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Das Schicksal Nimmernies entscheidet sich

Ash, der Winterprinz, hat für seine Liebe zu Meghan bereits alles riskiert. Seine eigene Mutter, die eisige Königin Mab, stellte sich ihm in den Weg, aus Nimmernie wurde er verstoßen, und sein einstiger bester Freund Puck wurde zu seinem Rivalen. Eigentlich müssten nun endlich bessere Zeiten anbrechen, denn die Eisernen Feen sind geschlagen und Meghan wurde zur rechtmäßigen Königin ihres Reiches gekrönt – eines Reiches, in dem Ash nur dann überleben kann, wenn er das Einzige, das ihm von Mabs Erbe noch geblieben ist, preisgibt: seine Unsterblichkeit. Und so steht für Meghan und Ash ein weiteres Mal alles auf dem Spiel, und in seiner dunkelsten Stunde muss der Winterprinz eine Entscheidung fällen, die ihm Meghan nicht abnehmen kann: ob ihre Liebe stark genug sein wird, die Schatten der Vergangenheit zu besiegen …

Pressestimmen
"Fantasy vom Feinsten!" (Avanti ) 
Über den Autor
Schon in ihrer Kindheit gehörte Julie Kagawas große Leidenschaft dem Schreiben: Langweilige Schulstunden vertrieb sie sich damit, all die Geschichten festzuhalten und zu illustrieren, die ihr im Kopf umherspukten - nicht gerade zur Freude ihrer Lehrer. Nach Stationen als Buchhändlerin und Hundetrainerin machte sie später ihr größtes Interesse zum Beruf und wurde Autorin. Sie lebt und schreibt mit ihrem Mann, zwei schwer erziehbaren Katzen und zwei Hunden in Louisville, Kentucky. 
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    Das Haus der Knochenhexe


    »Hey, Eisbubi! Bist du sicher, dass du weißt, wo es langgeht?«


    Ich ignorierte Robin Goodfellow und schob mich weiter durch den düsteren Nebel des Wilden Waldes, immer tiefer in einen morastigen Sumpf hinein, der als die Knochenmarsch bekannt war. Bei jedem meiner Schritte klebte Schlamm an meinen Füßen, ständig tropfte irgendwo Wasser und die knorrigen Äste der Bäume waren so stark mit grünem Moos bewachsen, dass sie von einer dicken Schleimschicht umhüllt zu sein schienen. Um die mächtigen Baumwurzeln waberten Nebelschwaden und verwandelten die Senken im Boden in uneinsehbare Stolperfallen. Hin und wieder plätscherte etwas in dem stillen Wasser – eine Erinnerung daran, dass wir nicht allein waren. Die Marsch machte ihrem Namen alle Ehre, denn überall waren Knochen verstreut: Sie ragten aus dem Matsch auf, versteckten sich im Gestrüpp oder schimmerten bleich unter der Wasseroberfläche. Dies war ein gefährlicher Teil des Wilden Waldes, noch gefährlicher als manch anderer. Und zwar nicht wegen der Katoblepas, der Jabberwocks oder der anderen Monster, die in diesem finsteren Sumpf zuhause waren, sondern wegen eines ganz bestimmten Bewohners, der irgendwo im Herzen der Marsch lebte.


    Und zu dem wir unterwegs waren.


    Etwas flog dicht an meinem Kopf vorbei und landete klatschend an einem Baumstamm. Ich blieb unter dem Astwerk stehen, drehte mich um und starrte meinen Begleiter finster an; eine schweigende Mahnung, das ja nicht wieder zu tun.


    »Hey, er lebt!« Voll spöttischer Begeisterung riss Robin Goodfellow die schlammverklebten Hände in die Höhe. »Und ich hatte schon Angst, er wäre zum Zombie geworden oder so.« Grinsend verschränkte er die Arme vor der Brust. Der Matsch überzog seine roten Haare und sprenkelte sein schmales Gesicht. »Hast du mich gehört, Eisbubi? Ich schreie jetzt schon eine ganze Weile hinter dir her.«


    »Ja.« Ich unterdrückte ein Stöhnen. »Ich habe dich gehört. Ich denke, sogar die Jabberwocks am anderen Ende des Sumpfes haben dich gehört.«


    »Oh, gut. Wenn wir gegen ein paar von denen antreten müssen, schenkst du mir vielleicht endlich mal ein wenig Beachtung.« Puck erwiderte meinen finsteren Blick und wies in Richtung Sumpf: »Das ist doch Wahnsinn. Woher sollen wir überhaupt wissen, ob er hier ist? Die Knochenmarsch steht nicht unbedingt auf der Liste meiner bevorzugten Ferienziele, Prinz. Bist du sicher, dass dein Kontaktmann wusste, wovon er da redet? Denn wenn sich das hier mal wieder als falsche Fährte herausstellt, schnappe ich mir diese Púca und verwandle sie in ein Paar Handschuhe.«


    »Ich dachte, du wolltest ein Abenteuer«, erwiderte ich, einfach nur um ihn zu ärgern. Puck schnaubte empört.


    »Klar doch, versteh mich nicht falsch: Ich latsche unheimlich gerne von einem Ende des Nimmernie zum anderen, lasse mich von wütenden Sommerköniginnen jagen, schleiche mich in den Keller eines Ogers, kämpfe gegen Riesenspinnen oder spiele mit einem launischen Drachen Verstecken – alles super.« Er schüttelte den Kopf, und bei diesen schönen Erinnerungen leuchteten seine Augen. »Aber das hier ist ungefähr unser sechster Versuch, diesen verdammten Kater zu finden, und wenn er hier nicht ist, dann kriege ich fast Angst vor unserem nächsten Ziel.«


    »Du musst nicht mitkommen«, erinnerte ich ihn. »Wenn du willst, kannst du jederzeit gehen. Ich werde dich nicht aufhalten.«


    »Netter Versuch, Prinz.« Puck grinste breit. »Aber so leicht wirst du mich nicht los.«


    »Dann sollten wir weitergehen.« Es wurde langsam dunkel, und sein ständiges Geschnatter ging mir langsam auf die Nerven. Ich hatte absolut keine Lust, die Aufmerksamkeit eines hungrigen Jabberwock zu erregen und mitten im Sumpf gegen ihn kämpfen zu müssen.


    »Na schön«, seufzte Puck und schloss zu mir auf. »Aber ich weigere mich, mit dir zum Palast der Spinnenkönigin zu gehen, falls wir ihn hier nicht finden, Eisbubi. Irgendwo muss mal Schluss sein.«


    Mein Name, mein voller, Wahrer Name lautet Ashallayn’darkmyr Tallyn, und ich bin der letzte Prinz des Dunklen Hofes.


    Einst waren wir zu dritt, drei Winterprinzen: meine Brüder Sage und Rowan und ich. Meinen Vater habe ich nie kennengelernt, noch wollte ich ihn kennenlernen, und meine Brüder haben nie von ihm gesprochen. Ich war nicht einmal sicher, ob wir denselben Vater hatten, doch das spielte auch keine Rolle. Am Dunklen Hof war Mab die alleinige Herrscherin, die eine, wahre Königin. Attraktive Adelige oder verirrte Sterbliche mochten den Weg in ihr Bett finden, aber ihren Thron teilte Mab mit niemandem.


    Wir standen uns nie sonderlich nahe, meine Brüder und ich. Als Winterprinzen wuchsen wir in einer Welt voller Gewalt und finsterer Machenschaften auf. Unsere Königin trug das ihre dazu bei, indem sie denjenigen von uns vorzog, der sich bei ihr beliebt machte, während sie die anderen bestrafte. Wir benutzten einander, spielten einen gegen den anderen aus, doch gegenüber unserem Hof und unserer Königin waren wir stets loyal. Zumindest dachte ich das.


    Es gibt einen Grund, warum am Winterhof alle Gefühle eingefroren werden, warum Emotionen bei den Dunklen Feen als Schwäche und Torheit gelten. Sie korrumpieren die Sinne, verweichlichen sie und beeinträchtigen die Loyalität gegenüber Familie und Hof. Das finstere, gefährliche Feuer der Eifersucht nagte an meinem Bruder Rowan, bis er schließlich das Undenkbare tat, sich gegen sein Volk stellte und uns an unsere Feinde verriet. Mein ältester Bruder Sage fiel Rowans Verrat zum Opfer, und er war nur der Erste von vielen. Aus reiner Machtgier verbündete sich Rowan mit unserem schlimmsten Feind, den Eisernen Feen, und unterstützte ihren König bei seinem Versuch, das Nimmernie zu zerstören. Am Ende tötete ich Rowan und rächte so Sage und die anderen Opfer meines Volkes, doch die Vergeltung brachte keinen von ihnen zurück. Nun gibt es nur noch mich. Ich bin der letzte verbliebene Sohn von Mab, der Königin des Dunklen Hofes.


    Und für sie bin ich gestorben.


    Rowan war nicht der Einzige, der Emotion und Leidenschaft nachgab. Mein Niedergang begann, wie in so vielen Geschichten, mit einem Mädchen. Einem Mädchen namens Meghan Chase, der halb sterblichen Tochter unseres Erzrivalen, des Sommerkönigs. Das Schicksal führte uns zusammen, und trotz meiner Versuche, meine Gefühle zu bezwingen, trotz aller Gesetze unseres Volkes, trotz des Krieges gegen die Eisernen Feen und der Gefahr, für immer aus meiner Heimat verbannt zu werden, verliebte ich mich in sie. Unsere Lebenswege waren miteinander verwoben, unsere Schicksale verknüpft, und so schwor ich vor der letzten großen Schlacht, ihr bis ans Ende der Welt zu folgen, sie vor allen Gefahren zu schützen, selbst vor meinem eigenen Volk, und mein Leben für sie zu geben, sollte es nötig sein. Ich wurde zu ihrem Ritter, und zu gerne hätte ich diesem Mädchen, dieser Sterblichen, die mein Herz gestohlen hatte, bis zu meinem letzten Atemzug gedient.


    Doch das Schicksal ist eine grausame Herrin, und am Ende trennten sich unsere Wege, wie ich es immer befürchtet hatte. Meghan folgte ihrer Bestimmung – sie bestieg den Thron, wurde zur Eisernen Königin und trat die Herrschaft über das Eiserne Reich an. Dorthin konnte ich ihr nicht folgen, nicht als das, was ich nun einmal war: ein Feenwesen, dessen Lebenskraft durch die Berührung von Eisen geschwächt wird und das daran verbrennt. Meghan verbannte mich höchstpersönlich aus dem Land der Eisernen Feen, da sie wusste, dass es mich umbringen würde, bei ihr zu bleiben, und dass ich dies trotzdem versuchen würde. Doch bevor ich ging, legte ich einen Eid ab: Ich würde einen Weg finden, um zurückzukehren, um mit ihr zusammen zu sein, sodass niemand uns je wieder würde trennen können. Mab wollte mich dazu überreden, an den Winterhof zurückzukehren – immerhin war ich nun ihr einziger Prinz, und es war meine Pflicht, nach Hause zurückzukehren –, aber ich habe sie mit aller Deutlichkeit wissen lassen, dass ich nicht länger Teil des Dunklen Hofes sein und damit weder ihr noch dem Winterhof weiterhin dienen würde.


    Es gibt nichts Schrecklicheres als eine geschmähte Feenkönigin, insbesondere, wenn man sich ihr bereits zum zweiten Mal widersetzt hat. Nur knapp gelang es mir, mit heiler Haut vom Winterhof zu entkommen, und ich würde sicher nicht so bald dorthin zurückkehren. Doch ich bedauere es nicht, meiner Königin, meiner Sippe und meiner Heimat den Rücken gekehrt zu haben. Dieser Teil meines Lebens ist vorbei. Meine Loyalität gilt nun einer anderen Königin – der auch mein Herz gehört.


    Ich habe versprochen, einen Weg zu finden, damit wir zusammen sein können. Und ich werde dieses Versprechen halten. Selbst wenn das bedeutet, wegen eines Gerüchts durch einen endlosen, tödlichen Sumpf zu laufen. Selbst wenn das bedeutet, mich mit meinem schlimmsten und nervtötendsten Rivalen herumzuschlagen, mit Robin Goodfellow; der – auch wenn er stets versucht, es zu verbergen – ebenfalls in meine Königin verliebt ist. Ich habe keine Ahnung, warum ich ihn noch nicht getötet habe. Vielleicht, weil Puck Meghans bester Freund ist und sie ihn schrecklich vermissen würde, wenn er nicht mehr wäre (obwohl mir vollkommen schleierhaft ist, warum). Oder vielleicht bin ich es tief in meinem Innersten auch leid, ständig allein zu sein.


    Was auch immer der Grund sein mag, es ist nicht weiter wichtig. Denn jede Ruine, die wir durchsuchen, jeder Drache, den wir töten, und jedes Gerücht, dem wir nachgehen, bringt mich einen Schritt näher an mein Ziel. Und sollte es auch hundert Jahre dauern, am Ende werde ich mit ihr vereint sein. Irgendwo in diesem feuchten Sumpfland befindet sich ein weiterer Teil des Puzzles. Bleibt nur das Problem, es zu finden.


    Zum Glück hielten es die Jabberwocks, trotz Pucks ständigem Genörgel und Gejammer, nicht der Mühe wert, durch den Sumpf zu wandern, um nachzusehen, woher der Radau kam. Das war von Vorteil, vor allem weil es auch so fast die ganze Nacht dauerte, bis wir gefunden hatten, was wir suchten.


    Am Rande eines schaumigen Tümpels stand ein Haus, das fast ebenso vermodert und grau schien wie der gesamte Sumpf. Es war von einem Zaun aus gebleichten, weißen Knochen umgeben, auf dessen Pfählen nackte Schädel thronten. In dem dadurch abgegrenzten »Hof« pickten ein paar zerrupfte Hühner herum. Das kleine Holzhäuschen quietschte hin und wieder, obwohl keinerlei Wind ging. Am ungewöhnlichsten war allerdings nicht das Haus selber, sondern vielmehr das, worauf es stand. Der Boden ruhte auf zwei krummen, gelben Vogelbeinen, deren stumpfe Krallen sich in den Morast bohrten. Die Beine waren gebeugt, als würden sie schlafen, doch immer wieder durchlief sie ein unruhiger Schauer, wodurch das gesamte Haus zitterte und ächzte.


    »Da wären wiiiiir«, sang Puck leise vor sich hin. »Und ich kann mit Fug und Recht behaupten, dass das alte Mädchen noch genauso gruselig ist wie bei unserer letzten Begegnung.«


    Ich kniff die Augen zusammen. »Halt einfach die Klappe und lass mich diesmal reden. Wie du den Häuptling der Zentauren beleidigt hast, war schlimm genug.«


    »Ich habe lediglich erwähnt, dass wir ein Reittier gebrauchen könnten, um aus dieser Aue rauszukommen. Damit habe ich doch nicht ihn gemeint.«


    Seufzend öffnete ich das knöcherne Törchen und überquerte den von Unkraut überwucherten Hof. Die Hühner ergriffen die Flucht. Noch bevor wir die Stufen erreichten, die zum Haus hinaufführten, öffnete sich quietschend die Tür und eine alte Frau trat heraus. Ihr faltiges Gesicht war von zotteligen weißen Haaren umgeben und sie musterte uns mit einem funkelnden Blick aus leuchtend schwarzen Augen. Eine knorrige Hand umklammerte einen Korb, die andere ein Schlachtermesser, an dem noch das Blut zahlreicher Opfer klebte.


    Wachsam blieb ich am Fuß der Treppe stehen. Die Hexe dieses Hauses mochte alt erscheinen, doch sie war mächtig und unberechenbar. Sollte Puck irgendetwas Dummes sagen oder sie versehentlich beleidigen, würden wir uns den Weg freikämpfen müssen, was höchst ärgerlich wäre.


    »Na«, sagte die Hexe und verzog die blutleeren Lippen zu einem Lächeln. Ihre krummen, gelblichen Zähne glänzten in dem trüben Licht wie Knochensplitter. »Was haben wir denn da? Zwei schicke Feenjungs, die eine arme, alte Frau besuchen. Und wenn meine Augen mich nicht täuschen, steht Robin Goodfellow höchstpersönlich vor mir. Als ich dich das letzte Mal gesehen habe, hast du mir meinen Besen geklaut und die Beine meines Hauses zusammengebunden, sodass es umgefallen ist, als wir dich verfolgen wollten!«


    Wieder unterdrückte ich ein Stöhnen. Kein guter Anfang. Ich hätte wissen müssen, dass Puck sich hier schon unbeliebt gemacht hatte. Doch gleichzeitig musste ich mir ein Lächeln verkneifen; der Gedanke war einfach zu köstlich: wie das Haus kopfüber in den Matsch fiel, weil der Streichekönig ihm die Füße zusammengebunden hatte.


    Da die Hexe kein bisschen amüsiert zu sein schien, bemühte ich mich um eine neutrale Miene. »Was hast du zu deiner Verteidigung vorzubringen, Schurke?«, fuhr sie fort und drohte Puck mit ihrem Schlachtermesser, während der einen erbärmlichen Versuch machte, sich hinter mir zu verstecken. Allerdings konnte ich hören, wie er ein Lachen unterdrückte. »Weißt du, wie lange ich gebraucht habe, um mein Haus zu reparieren? Und dann besitzt du auch noch die unglaubliche Unverfrorenheit, meinen Besen am Waldrand zurückzulassen. Nur um zu beweisen, dass du ihn kriegen kannst. Am liebsten würde ich dich in den Trog stecken und an meine Hühner verfüttern!«


    »Ich entschuldige mich für ihn«, sagte ich hastig, woraufhin sich ihre scharfen, dunklen Augen auf mich richteten. Unwillkürlich nahm ich die Schultern zurück – unerschrocken aber höflich, damit sie mich nicht mit dem Trottel hinter meinem Rücken in eine Schublade steckte. »Entschuldige unser Eindringen, Mütterchen«, fuhr ich formvollendet fort. »Ich bin Ash, vom Winterhof. Hör mich an, ich brauche deine Hilfe.«


    Die Hexe blinzelte überrascht. »Tadellose Manieren. Du bist offenbar nicht in einem Schweinestall aufgewachsen, so wie der da.« Sie zeigte mit dem Messer in Pucks Richtung und rümpfte die lange Nase. »Und ich weiß, wer du bist, Sohn der Mab. Was willst du von mir? Raus damit.«


    »Wir sind auf der Suche nach jemandem«, erklärte ich. »Gerüchte besagen, dass er hier durchgekommen ist, auf der Reise durch die Knochenmarsch. Da haben wir uns gedacht, du könntest vielleicht wissen, wo er ist.«


    »Ach ja?« Die Hexe neigte den Kopf und musterte mich durchdringend. »Und wie kommt ihr darauf, dass ich wissen könnte, wo diese Person sich aufhält?«


    »Person ist nicht ganz richtig«, schränkte ich ein. »Es handelt sich um einen Kater, eine Cat Sidhe, um genau zu sein. In manchen Geschichten nennt er sich Grimalkin. Und in einigen davon heißt es, er pflege Umgang mit einer mächtigen Hexe aus den Sümpfen, deren Haus auf Hühnerbeinen läuft und einen Gartenzaun aus Knochen hat.«


    »Verstehe«, erwiderte die Hexe mit ausdrucksloser Miene. »Ich bewundere deine Hartnäckigkeit, junger Prinz. Grimalkin ist selbst unter den besten Bedingungen schwer aufzuspüren. Der Versuch, ihn zu finden, hat euch also bis zu mir geführt.« Sie starrte mich prüfend an und kniff dann die Augen zusammen. »Und dies ist nicht die erste Station eurer Suche, das kann ich dir an der Nasenspitze ansehen. Doch warum, frage ich mich. Warum nimmt er den weiten Weg auf sich? Was ersehnt er so sehr, dass er den Zorn der Knochenhexe riskiert? Was willst du, Ash vom Winterhof?«


    »Würdest du mir glauben, wenn ich dir sage, dass der Kater ihm noch Geld schuldet?«, fragte Puck so nah an meiner Schulter, dass ich zusammenzuckte. Die Hexe sah ihn böse an.


    »Dich habe ich nicht gefragt, Robin Goodfellow«, fauchte sie und schlug mit ihren klauenartigen Fingern nach ihm. »Hüte deine Zunge, sonst landest du in einem Kessel mit kochendem Schlangengift. Die Manieren deines Freundes sind momentan das Einzige, was mich davon abhält, dir bei lebendigem Leib die Haut abzuziehen. Solange du dich auf meinem Grund und Boden befindest, wirst du schweigen oder dich verziehen. Meine Frage galt dem Prinzen.«


    »Ich bin kein Prinz mehr«, unterbrach ich verhalten ihre Strafpredigt. »Ich stehe nicht mehr im Dienst des Winterhofes und Mab hat mich aus ihrem Kreis verbannt. Für sie bin ich gestorben.«


    »Spielt keine Rolle.« Die Hexe wandte sich wieder mir zu. »Und das ist keine Antwort auf meine Frage. Warum bist du hier, Ash-der-kein-Prinz-mehr-ist? Und versuch bloß nicht, mich mit Feenrätseln und Halbwahrheiten in die Irre zu führen. Das würde ich merken, und es würde mich nicht gerade fröhlich stimmen. Wenn du diesen Grimalkin sehen willst, musst du zuerst meine Frage beantworten. Wonach strebst du?«


    »Ich …« Einen Moment lang zögerte ich, und das nicht, weil Puck mir warnend den Ellbogen in die Rippen rammte. Er wusste, warum wir hier waren und warum ich Grimalkin finden wollte, aber ich hatte mein Vorhaben noch nie laut ausgesprochen. Vielleicht wusste die Hexe das, vielleicht war sie auch einfach nur neugierig, doch es laut zu sagen, machte alles viel realer. »Ich will … ein Sterblicher werden«, erklärte ich schließlich leise. Mein Magen zog sich schmerzhaft zusammen, als ich die Worte nun zum ersten Mal hörte. »Ich habe jemandem versprochen … ich habe geschworen, einen Weg zu finden, wie ich im Eisernen Reich leben kann, was ich nicht kann, so, wie ich jetzt bin.« Die Hexe zog erstaunt die Augenbrauen hoch, was ich mit einem frostigen Blick quittierte. Hoch erhobenen Hauptes fuhr ich fort: »Ich will ein Mensch werden. Und Grimalkin soll mir dabei helfen, das möglich zu machen.«


    »Sieh an«, meldete sich eine vertraute Stimme hinter uns zu Wort. »Das ist doch mal ein wirklich interessantes Ersuchen.«


    Wir wirbelten herum. Grimalkin saß auf einem umgedrehten Eimer. Der dickfellige graue Kater hatte den Schwanz um die Pfoten gelegt und beobachtete uns träge.


    »Aber natürlich!«, rief Puck. »Hier steckst du also. Ist dir eigentlich klar, was wir alles durchgemacht haben, nur um dich zu finden, Kater? Warst du schon die ganze Zeit da?«


    »Zwing mich nicht, das Offensichtliche auszusprechen, Goodfellow.« Grimalkin zuckte verächtlich mit den Schnurrhaaren, bevor er sich mir zuwandte. »Sei gegrüßt, Prinz. Wie ich hörte, hast du nach mir gesucht.«


    »Wenn du das wusstest, warum bist du dann nicht zu uns gekommen?«


    Die Cat Sidhe gähnte und entblößte eine rosa Zunge über scharfen, weißen Zähnen. »Die Intrigen der höfischen Politik haben angefangen, mich zu langweilen«, erklärte er und blinzelte mit seinen goldenen Augen. »Zwischen Sommer und Winter wird sich nie etwas ändern, und ich wollte mich nicht in das ewige Gezänk der beiden Höfe verwickeln lassen. Oder in die Spielchen einer gewissen Dunklen Muse.«


    Puck zuckte theatralisch zusammen. »Du hast also davon gehört? Manche Neuigkeiten verbreiten sich wirklich rasend schnell.« Er schüttelte den Kopf und grinste mich breit an. »Ich frage mich, ob Titania unser kleines Spiel am Sommerhof bereits verdaut hat.«


    Grimalkin ignorierte ihn einfach. »Zunächst wollte ich herausfinden, warum du nach mir suchst, um dann entscheiden zu können, ob ich mich bemerkbar machen sollte. Oder auch nicht.« Er rümpfte die Nase und musterte mich mit geneigtem Kopf. »Aber ein solches Anliegen hätte ich definitiv nicht von dir erwartet, Prinz. Wie überaus … interessant.«


    »Dämlich, wenn du mich fragst«, mischte sich die Hexe ein und drohte mir mit dem Messer. »Wird eine Krähe zum Lachs, nur weil ihr gerade danach ist? Du hast keine Ahnung, was Sterblichkeit bedeutet, Prinz-der-keiner-ist. Warum willst du überhaupt einer von denen werden?«


    Grimalkin antwortete, bevor ich etwas erwidern konnte: »Weil er verliebt ist.«


    »Aaah.« Kopfschüttelnd musterte mich die Hexe. »Verstehe. Armes Ding. Dann wirst du sowieso nichts von dem aufnehmen, was ich zu sagen hätte.« Auf meinen kühlen Blick reagierte sie mit einem Lächeln. »Dann lebe wohl, Prinz-der-keiner-ist. Und Goodfellow: Wenn ich dich noch einmal zu Gesicht kriege, nagele ich deine Haut an meine Tür. Jetzt entschuldigt mich.« Entschlossen marschierte sie die Stufen hinunter und verpasste Puck im Vorbeigehen noch einen Schlag, dem er jedoch geschickt auswich.


    Grimalkin starrte mich reglos an. Der leise Spott in seinen schmalen Katzenaugen missfiel mir, also verschränkte ich abwehrend die Arme vor der Brust. »Nun, kennst du einen Weg, wie eine Fee zum Sterblichen werden kann, oder nicht?«


    »Nein«, erwiderte Grimalkin schlicht, und für einen Moment rutschte mir das Herz in die Hose. »Allerdings gibt es gewisse … Gerüchte. Geschichten von jenen, die nach Sterblichkeit strebten.« Er hob eine Vorderpfote, leckte darüber und putzte sich das Ohr. »Es gibt … jemanden … der vielleicht einen Weg kennt, um menschlich zu werden«, fuhr er dann betont ungezwungen fort. »Eine Seherin, die in der tiefsten Wildnis des Nimmernie lebt. Doch der Weg zu ihr ist verworren und schwierig, und verlässt man den Pfad nur ein einziges Mal, wird er unauffindbar.«


    »Alles klar, aber du kennst diesen Weg natürlich rein zufällig«, unterbrach ihn Puck. Wieder ging Grimalkin nicht auf seinen Kommentar ein. »Komm schon, Kater, wir wissen doch alle, wohin das führt. Nenn uns deinen Preis, damit wir den Handel abschließen und uns endlich auf die Socken machen können.«


    »Preis?« Nun blickte Grimalkin mit funkelnden Augen hoch. »Es hat den Anschein, als würdet ihr mich nur zu gut kennen«, stellte er in einem Tonfall fest, der mir ganz und gar nicht gefiel. »Ihr glaubt, dies sei ein simples Anliegen, dass ich euch mal eben zu der Seherin führe und damit gut. Dabei habt ihr nicht die leiseste Ahnung, was ihr da verlangt, was das für uns alle bedeutet.« Der Kater erhob sich, peitschte mit dem Schwanz durch die Luft und musterte mich ernst. »Ich werde keinen Preis festlegen, heute nicht. Doch eines Tages werde ich dich aufsuchen, Prinz, um diese Schuld einzutreiben. Und dann wirst du sie vollständig begleichen.«


    Die Worte schienen schimmernd zwischen uns in der Luft zu hängen, so viel Macht lag in ihnen. Sie stellten einen Vertrag dar, noch dazu einen besonders üblen. Aus irgendeinem Grund nahm Grimalkin diese Sache sehr ernst. Ein Teil von mir wehrte sich dagegen, es widerstrebte mir, mich derart zu binden. Stimmte ich dieser Forderung zu, konnte der Kater alles von mir verlangen, mir alles nehmen, und ich wäre gezwungen, mich vorbehaltlos zu fügen.


    Doch wenn ich dadurch menschlich werden konnte, wenn ich letzten Endes bei ihr sein konnte …


    »Bist du dir ganz sicher, Eisbubi?« Puck hatte ebenfalls Bedenken. »Es ist dein Abenteuer, aber wenn du jetzt zustimmst, kommst du da nicht mehr raus. Kannst du ihm nicht einfach eine hübsche Quietschemaus versprechen und es dabei belassen?«


    Mit einem tiefen Seufzen drehte ich mich zu der Cat Sidhe um, die gelassen auf meine Antwort wartete. »Ich werde nicht vorsätzlich jemandem Schaden zufügen«, erklärte ich streng. »Du wirst mich weder als Waffe gebrauchen noch werde ich jenen, die ich als Verbündete oder Freunde ansehe, Böses tun. Dieser Vertrag schließt niemanden sonst mit ein, nur mich allein.«


    »Wie du wünschst«, schnurrte der Kater.


    »Dann sind wir im Geschäft.« Ich spürte ein leichtes Zittern in der Luft, als der Handel besiegelt wurde, und ballte unwillkürlich die Fäuste. Nun gab es kein Zurück mehr. Nicht dass ich das vorgehabt hätte, aber mir wurde zugleich schlagartig klar, dass ich im vergangenen Jahr mehr Abmachungen getroffen und mehr Verträge angenommen hatte als während meines gesamten Lebens als Winterprinz.


    Ich hatte das Gefühl, dass ich im Laufe dieser Reise noch mehr Opfer zu bringen hätte, doch daran ließ sich jetzt nichts ändern. Ich hatte ein Versprechen gegeben, und das würde ich nun erfüllen.


    »Abgemacht.« Grimalkin nickte kurz, dann sprang er von seinem Eimer und landete auf einem kleinen Grasflecken mitten im Matsch. »Gehen wir. Wir verschwenden kostbare Zeit, wenn wir uns länger hier aufhalten.«


    Puck blinzelte überrascht. »Einfach so? Willst du dem alten Hühnerhals nicht sagen, dass du gehst?«


    »Das weiß sie bereits.« Grimalkin tappte vorsichtig über den Hof. »Im Übrigen bekommt der ›alte Hühnerhals‹ jedes deiner Worte mit, ich würde also vorschlagen, dass wir uns beeilen. Denn wenn sie mit dem Federvieh fertig ist, wird sie Jagd auf dich machen.« Am Zaun angekommen sprang er hoch, schaffte es irgendwie, auf einem der Schädel das Gleichgewicht zu halten, und drehte sich mit leuchtenden Augen zu uns um. »Du hast doch nicht wirklich geglaubt, dass sie dich einfach so davonkommen lässt, oder? Uns bleibt Zeit bis zur Abenddämmerung, um die Marsch zu verlassen, ab dann wird sie wie der Teufel hinter uns her sein. Wir sollten also besser einen Zahn zulegen, nicht wahr?«


    Puck warf mir einen hastigen Seitenblick zu und grinste schwach. »Äh … Uns wird doch nie langweilig, was, Eisbubi?«


    »Eines Tages werde ich dich umbringen«, versicherte ich ihm, während wir Grimalkin eilig in den Sumpf hinaus folgten. Und das war keine leere Drohung.


    Puck lachte nur. »Da bist du definitiv nicht der Einzige, Prinz. Willkommen im Klub.«


    

  


  
    


    Wiederkehrende Albträume


    Unser Rückzug aus der Knochenmarsch war wesentlich qualvoller als die Suche nach der Hexe. Grimalkin sollte mit seiner Prophezeiung recht behalten: Sobald die Sonne im Westen den Horizont berührte, stieg ein wildes Heulen auf, das der Sumpf selbst als Echo zurückzugeben schien. Das Land wurde von einem Schauer ergriffen und ein heftiger Windstoß nahm die letzte Wärme des Nachmittags mit sich.


    »Vielleicht sollten wir uns ein wenig sputen«, schlug Grimalkin vor und sprang ins Unterholz, doch ich blieb stehen, wandte mich dem heulenden Wind zu und zog mein Schwert. Die heftigen Böen rochen nach Verwesung, modrigem Wasser und Blut, aber ich hielt einfach locker meine Waffe und wartete.


    »Hey, Prinz.« Stirnrunzelnd kam Puck zu mir zurückgelaufen. »Was machst du denn da? Falls du es noch nicht wusstest: Der alte Hühnerhals ist auf dem Weg hierher, und sie sucht noch Sommer- und Winterfeen für ihren Eintopf.«


    »Lass sie kommen.« Ich war Ashallayn’darkmyr Tallyn, Sohn der Mab, ehemaliger Prinz des Winterhofes – ich fürchtete mich nicht vor einer Hexe auf einem Besenstiel.


    »Von einem solchen Vorgehen würde ich abraten«, murmelte Grimalkin irgendwo in den Büschen. »Immerhin ist das hier ihr Land, und solltest du darauf beharren, hier gegen sie anzutreten, wird sie einen formidablen Gegner abgeben. Es wäre wesentlich klüger, sich an den Rand des Sumpfes zu flüchten. Dorthin wird sie uns nicht folgen. Solltest du also wieder zur Vernunft kommen, wirst du mich genau dort finden. Ich werde meine Zeit jedenfalls nicht damit verschwenden, dich bei einer vollkommen unnützen Schlacht zu beobachten, die sich nur auf deinen lächerlichen Stolz gründet.«


    »Komm schon, Ash«, drängte auch Puck und wich langsam vor mir zurück. »Irgendwann suchen wir uns noch mal eine mächtige Hexe zum Spielen. Aber jetzt verschwindet der Fellball vielleicht, und ich habe keine Lust, schon wieder durch das ganze Nimmernie zu rennen, um ihn aufzustöbern.«


    Ich warf Puck einen finsteren Blick zu, den er mit einem arroganten Lächeln beantwortete, bevor er hastig dem Kater folgte. Ich steckte mein Schwert weg und rannte hinter den beiden her. Bald war die Knochenmarsch nur noch ein Wirbel aus Moosgrün und Knochengelb. Irgendwo hinter uns erklang ein schrilles Kreischen, das mich dazu veranlasste, mich vorzubeugen und das Tempo noch weiter anzuziehen. Lautlos verfluchte ich alle Sommerfeen.


    Eine Stunde lang oder länger rannten wir in diesem Tempo, das irre Kichern unserer Verfolgerin im Nacken, das weder näher kam noch in die Ferne rückte. Dann wurde der Boden unter unseren Füßen nach und nach immer fester, während die Bäume langsam größer und stärker wurden. Die Luft verlor den durchdringenden Gestank des Sumpfes und wurde süßer, auch wenn noch immer ein Hauch Verwesung in ihr mitschwang.


    Als ich einen reglosen grauen Fleck in einem der Bäume bemerkte, kam ich so abrupt zum Stehen, dass Puck prompt in mich hineinlief. Sofort wirbelte ich herum und stieß ihn von mir. »Hey!«, protestierte Puck noch, bevor er höchst unelegant auf seinem Hintern landete. Grinsend stieg ich über ihn hinweg und wich mühelos seinem Versuch aus, mir ein Bein zu stellen.


    »Wir haben jetzt keine Zeit für Spielereien«, mahnte Grimalkin von seinem Aussichtspunkt und musterte uns herablassend. »Hierher wird die Hexe uns nicht folgen. Nun sollten wir rasten.« Damit kehrte er uns den Rücken zu, kletterte höher zwischen die Zweige und verschwand.


    Ich setzte mich vor einen Baumstumpf, legte mein Schwert auf die Knie und lehnte mich seufzend zurück. Schritt eins war erledigt. Wir hatten Grimalkin gefunden, was sich wesentlich schwieriger gestaltet hatte, als ich mir je ausgemalt hätte. Der nächste Schritt bestand darin, diese Seherin zu finden, und dann …


    Ich seufzte schwer. Alles, was danach kam, war noch verschwommen. Es gab keinen klaren Weg mehr, wenn die Seherin erst gefunden war. Ich wusste nicht, was man von mir verlangen würde, was ich tun müsste, um ein Sterblicher zu werden. Vielleicht war es mit Schmerzen verbunden. Vielleicht würde ich etwas anbieten müssen, ein Opfer darbringen, aber was sollte ich noch zu bieten haben, außer vielleicht mein nacktes Dasein.


    Ich schloss die Augen und schob diese Gedanken beiseite. Es spielte keine Rolle. Ich würde alles tun, was nötig war.


    Erinnerungen regten sich und schlichen sich an meinen Abwehrmechanismen vorbei, an der eisigen Mauer, die ich der Welt präsentierte. Früher hatte ich geglaubt, meine Rüstung sei unüberwindlich, dass nichts und niemand mich mehr berühren könnte, bis … Meghan Chase in mein Leben getreten war und es völlig auf den Kopf gestellt hatte. Mit ihrer bedingungslosen Loyalität und ihrer Sturheit, die ebenso unverrückbar war wie eine Felsklippe, hatte sie rücksichtslos alle Barrieren eingerissen, die ich errichtet hatte, um sie von mir fernzuhalten. Sie hatte sich schlicht geweigert, mich aufzugeben, und letzten Endes musste ich mich geschlagen geben. Es ließ sich nicht länger leugnen.


    Ich hatte mich verliebt. In einen Menschen.


    Dieser Gedanke entlockte mir ein bitteres Lächeln. Mit einer solchen Feststellung konfrontiert hätte der alte Ash entweder nur spöttisch gelacht oder dem Übeltäter den Kopf von den Schultern geschlagen. Ich hatte die Liebe bereits kennengelernt und sie hatte mir solches Leid eingebracht, dass ich mich hinter eine undurchdringliche Mauer aus Gleichgültigkeit zurückgezogen und alles und jeden mit gnadenloser Kälte von mir fortgetrieben hatte. Die Feststellung, dass ich noch derart empfinden konnte, war also mehr als überraschend, nein, schockierend gewesen, sondern auch ein wenig Furcht einflößend, und es war mir nicht leichtgefallen, das zu akzeptieren. Wenn ich mich so aus der Deckung wagte, machte mich das verwundbar, und eine solche Schwäche konnte am Dunklen Hof tödlich sein. Doch viel entscheidender war, dass ich nicht noch einmal derartig leiden wollte – nicht noch einmal meine Panzerung aufgeben wollte, nur damit mir dann das Herz herausgerissen wurde.


    Tief in meinem Inneren hatte ich immer gewusst, dass wir auf verlorenem Posten standen. Schließlich war klar, dass ein Winterprinz und die halb sterbliche Tochter des Sommerkönigs kaum eine Chance hatten, am Ende glücklich vereint zu sein. Doch ich war bereit gewesen, es zu versuchen. Ich hatte absolut alles dafür gegeben, und ich bereute nichts davon, auch wenn Meghan den uns verbindenden Eid aufgelöst und mich aus dem Eisernen Reich verbannt hatte.


    An diesem Tag hatte ich meinen Tod kommen sehen. Ich war bereit gewesen. Der bei meinem Wahren Namen gesprochene Befehl, zu gehen und Meghan allein im Eisernen Reich sterben zu lassen, hatte mich fast ein zweites Mal vernichtet. Ohne meinen Schwur, dass ich eines Tages wieder mit ihr vereint sein würde, hätte ich vielleicht mein Leben weggeworfen – zum Beispiel, indem ich Oberon vor dem versammelten Sommerhof zum Duell forderte. Doch ich hatte diesen Eid geleistet, und nun gab es kein Zurück mehr. Hielt ich mich nicht an dieses Versprechen, würde es dafür sorgen, dass mein innerstes Wesen sich nach und nach auflöste, bis nichts mehr von mir übrig blieb. Selbst wenn ich nicht wild entschlossen gewesen wäre, einen Weg zu finden, um im Eisernen Reich überleben zu können, hatte ich nun keine Wahl mehr; ich musste weitermachen.


    Ich werde wieder mit ihr vereint sein oder sterben. Es gibt keine anderen Optionen.


    »Hey, Eisbubi, alles klar? Du machst schon wieder dieses Grübelgesicht.«


    »Es geht mir gut.«


    »Du bist so ein Miesepeter.« Puck lag in einer Astgabel und hatte die Hände hinter dem Kopf verschränkt, während er einen Fuß in der Luft hängen ließ. »Freu dich doch mal! Wir haben endlich den Kater gefunden – wofür wir übrigens einen Verdienstorden kriegen sollten, die Suche nach dem Goldenen Vlies war ein Scheißdreck dagegen –, und du siehst aus, als wolltest du gleich morgen früh losziehen, um Mab zum Zweikampf zu fordern.«


    »Ich denke nach. Solltest du auch irgendwann mal ausprobieren.«


    »Ohhh, wie geistreich.« Puck schnaubte abfällig, zog einen Apfel aus der Tasche und biss hinein. »Wie du meinst, Eisbubi. Aber du solltest es wenigstens ab und zu mit einem Lächeln probieren, sonst friert dein Gesicht ein und du schaust auf ewig so drein. Habe ich jedenfalls gehört.« Grinsend kaute er auf seinem Apfel herum. »Also, wer ist mit der ersten Wache dran: du oder ich?«


    »Du.«


    »Wirklich? Ich dachte, du wärst dran. Habe ich nicht die erste Wache übernommen, nachdem wir die Knochenmarsch erreicht hatten?«


    »Stimmt.« Ich musterte ihn verärgert. »Bis zu dem Zeitpunkt, als du das Lager verlassen hast, um hinter einer Nymphe herzurennen, woraufhin dieser Kobold mein Schwert klauen wollte.«


    »Ach ja.« Puck kicherte, obwohl ich nichts Komisches daran finden konnte. Dieses Schwert hatten die Eisigen Archonten des Drachenberges für mich geschmiedet. Bei seiner Entstehung waren mein Blut, meine Magie und ein kleiner Teil meiner Lebensessenz mit eingeflossen. Niemand außer mir fasst diese Waffe an.


    »Zu meiner Verteidigung möchte ich anmerken, dass sie auch versucht hat, mich auszurauben.« Puck grinste immer noch. »Ich habe noch nie gehört, dass eine Nymphe und ein Kobold sich zusammengetan hätten. Nur dumm für sie, dass du so einen leichten Schlaf hast, was, Eisbubi?«


    Ich verdrehte die Augen, blendete sein ewiges Geplapper aus und entspannte mich.


    Ich träume fast nie. Träume sind etwas für Sterbliche, für Menschen, deren Emotionen so stark und verzehrend sind, dass sie in ihr Unterbewusstsein vordringen. Feen träumen für gewöhnlich nicht, unser Schlaf wird nicht durch Gedanken an die Vergangenheit oder Zukunft gestört, es gibt nichts außer dem Jetzt. Während Menschen von Gefühlen wie Schuld, Sehnsucht, Besorgnis oder Reue gequält werden können, kennen die meisten Feen solche Empfindungen nicht. In vielerlei Hinsicht sind wir leerer als Sterbliche, uns fehlen die tiefer gehenden Emotionen, die jene so … menschlich machen. Vielleicht üben sie gerade deswegen eine solche Faszination auf uns aus.


    In der Vergangenheit war ich nur einmal von Träumen heimgesucht worden, in der Zeit nach Ariellas Tod. Es waren grauenhafte, quälende Albträume gewesen, von dem Tag, als ich sie hatte sterben lassen, dem Tag, an dem ich sie nicht retten konnte. Wiederkehrende Träume und immer wieder dieselbe Szenerie: Puck, Ariella und ich jagten den goldenen Fuchs, die Schatten um uns herum wurden dichter, der monströse Wyvern stieg wie aus dem Nichts auf. Jedes Mal wusste ich, dass es Ariella treffen würde. Jedes Mal versuchte ich, sie zu erreichen, bevor der tödliche Stachel des Wyvern sein Ziel fand. Und jedes Mal versagte ich: Ariella sah mich mit ihren klaren, blauen Augen an und flüsterte meinen Namen, kurz bevor sie in meinen Armen erschlaffte und ich aus dem Schlaf hochschreckte.


    Damals lernte ich, meine Gefühle erfrieren zu lassen, alles zu vernichten, was mich schwach gemacht hätte, und innerlich so kalt zu werden wie äußerlich. Die Albträume hörten auf und ich träumte nie wieder.


    Bis jetzt.


    Ich wusste, dass ich mich im Zentrum des Winterreiches befand, dem Sitz der Dunklen Königin. Früher war dies mein Land gewesen. Die markanten Orientierungspunkte erkannte ich sofort, sie waren mir ebenso vertraut wie mein eigenes Gesicht, doch irgendetwas stimmte nicht. Die zerklüfteten Berge, die ihre Gipfel bis über die Wolkendecke streckten, waren unverändert. Jedes noch so kleine Fleckchen Land war mit Eis und Schnee bedeckt, die niemals gänzlich schmolzen, wie es immer gewesen war.


    Doch alles andere war zerstört. Die weiten, dichten Wälder von Tir Na Nog gab es nicht mehr, an ihrer Stelle erstreckten sich kahle, trostlose Felder. Vereinzelt ragten noch Bäume auf, doch sie waren ein finsterer, verkrüppelter Abklatsch ihrer selbst und glänzten metallisch. Stacheldrahtzäune zerrissen die Landschaft und halb vergraben im Schnee lagen die Überreste verrosteter Metallfahrzeuge. Wo einst eine Stadt aus Eis gethront hatte, deren silberweiße Kristalltürme in der Sonne gefunkelt hatten, erhoben sich nun schwarze Schornsteine, die finstere Rauchschwaden in den bedeckten Himmel pumpten. Überall ragten Wolkenkratzer aus gewundenem Metall auf. Die Spitzen ihrer glitzernden, skelettartigen Silhouetten steckten in trübem Nebel.


    Auf dem düsteren Areal wimmelte es nur so von Feen, doch es waren nicht meine Dunklen Brüder. Sie entstammten dem vergifteten Reich: Gremlins und Viren, Drahtmänner und Eiserne Ritter, die Eisernen Feen der menschlichen Technologie. Schaudernd sah ich mich in meiner Heimat um: Hier konnte keine normale Fee mehr leben. Wir würden alle sterben – selbst die Luft, die wir atmeten, verbrannte uns von innen heraus, so dicht war der Nebel, den die zerstörende Wirkung des Eisens schuf. Ich spürte, wie er in meiner Kehle brannte und sich wie Feuer in meiner Lunge ausbreitete. Hustend presste ich meinen Ärmel vor Mund und Nase und wich taumelnd zurück. Aber wohin sollte ich fliehen, wenn es in ganz Tir Na Nog so war?


    »Siehst du das?«, flüsterte eine Stimme hinter mir und ließ mich herumwirbeln. Da war niemand, aber aus dem Augenwinkel bemerkte ich eine Art Schimmern, eine Bewegung, die mir jedes Mal entglitt, wenn ich mich darauf konzentrieren wollte. »Sieh dich um. Das wäre passiert, wenn Meghan nicht die Eiserne Königin geworden wäre. Alles, was du kennst, jeder, den du kennst, wäre vernichtet worden. Die Eisernen Feen hätten das gesamte Nimmernie verwüstet, wenn Meghan Chase nicht gewesen wäre. Und sie wäre nicht so weit gekommen, wenn du nicht an ihrer Seite gewesen wärst.«


    »Wer bist du?« Ich suchte weiter nach dem Wesen, das sich hinter der Stimme verbarg, doch die geheimnisvolle Präsenz huschte immer wieder davon und hielt sich am Rande meiner Wahrnehmung. »Warum zeigst du mir das?« Schließlich war das nichts Neues. Mir war vollkommen klar, was geschehen wäre, wenn die Eisernen Feen gesiegt hätten. Obwohl ich mir selbst in meinen schlimmsten Ahnungen nicht eine solche Zerstörung hätte ausmalen können.


    »Weil du diese Alternative mit eigenen Augen sehen musst, wirklich sehen musst, um zu begreifen.« Ich spürte, wie das Wesen näher kam, auch wenn es sich frustrierend präzise aus meinem Blickfeld fernhielt. »Außerdem war deine Urteilskraft getrübt, Ash vom Winterhof. Du hast das Mädchen geliebt. Du hättest alles für sie getan, egal unter welchen Umständen.« Nun schlüpfte es hinter mich, obwohl ich meine Suche bereits aufgegeben hatte. »Ich möchte, dass du dich sorgfältig umsiehst und begreifst, von welcher Bedeutung deine Entscheidung war, Sohn der Mab. Hätte Meghan Chase nicht überlebt und den Eisernen Thron bestiegen, würde deine Welt heute so aussehen.«


    Das Brennen in meinem Körper wurde unerträglich. Jeder Atemzug schmerzte wie ein Messerstich und auf meiner Haut bildeten sich Blasen. Es erinnerte mich an meine Gefangenschaft bei Virus, einer der Untergebenen des Eisernen Königs, die mir einen intelligenten Metallkäfer eingepflanzt hatte. Sie hatte die Kontrolle über meinen Körper an sich gerissen und aus mir einen dienstbaren Sklaven gemacht. Ich hatte für sie gekämpft, und obwohl mir die ganze Zeit bewusst gewesen war, was ich da tat, war ich doch machtlos gewesen und hatte es nicht verhindern können. Der metallene Eindringling hatte sich wie ein glühendes Kohlestück in mein Bewusstsein gebrannt. Ich war vor Schmerzen fast wahnsinnig geworden, hatte es aber nicht zeigen können. Das hier war schlimmer.


    Ich sank auf die Knie und versuchte mühsam, nicht ganz zusammenzubrechen, während sich meine Haut schwarz färbte und von meinen Knochen schälte. Der Schmerz war grauenhaft, und in meinem Delirium fragte ich mich, warum ich nicht aufwachte. Das hier war ein Traum, so viel wusste ich noch. Warum konnte ich mich also nicht daraus befreien?


    Dann erkannte ich es mit plötzlicher und grausamer Klarheit: weil diese Stimme es nicht zuließ. Sie fesselte mich an meinen Albtraum, obwohl ich wieder und wieder versuchte, aufzuwachen. War es möglich, in einem Traum zu sterben?


    »Es tut mir leid«, murmelte die Stimme, die jetzt von weither kam. »Ich weiß, dass es schmerzhaft ist, aber ich will, dass du dich an das hier erinnerst, wenn wir uns wiedersehen. Ich will, dass du begreifst, welches Opfer erbracht werden musste. Mir ist klar, dass du das jetzt nicht verstehen kannst, aber das wirst du noch. Schon sehr bald.«


    Und mit einem Mal war sie verschwunden und die Fesseln, die mich an die Vision ketteten, lösten sich auf. Keuchend schreckte ich aus dem Traum hoch und ließ die Welt des Schlafes hinter mir.


    Inzwischen war es vollkommen dunkel geworden, doch die skelettartigen Bäume gaben ein sanftes, weißes Leuchten ab, das sie weich und unwirklich erscheinen ließ. Einige Meter weiter saß Puck noch immer zwischen den Ästen, stützte den Kopf mit den Händen ab und kaute auf einem Grashalm herum. Er ließ träge einen Fuß hängen und blickte in die andere Richtung; ich hatte bereits vor langer Zeit gelernt, Schmerzen zu verbergen und still zu erdulden, selbst im Schlaf. Am Dunklen Hof zeigt man keinerlei Schwäche. Puck wusste also nicht, dass ich wach war, doch in einem Baum ganz in meiner Nähe hockte Grimalkin und fixierte mich mit seinen glühenden, gelben Augen.


    »Schlecht geträumt?«


    Eigentlich war es keine Frage. Ich zuckte mit den Schultern. »Nur ein Albtraum. Nichts, womit ich nicht fertigwerden würde.«


    »Da wäre ich mir an deiner Stelle nicht so sicher.«


    Ich kniff die Augen zusammen und warf ihm einen strafenden Blick zu. »Du weißt etwas«, stellte ich vorwurfsvoll fest, woraufhin Grimalkin ausgiebig gähnte. »Was verschweigst du mir?«


    »Mehr als du wissen möchtest, Prinz.« Grimalkin setzte sich auf und legte den Schwanz um die Pfoten. »Und ich bin kein Narr. Solche Fragen sind deiner nicht würdig.« Der Kater musterte mich durchdringend. »Ich sagte dir bereits, dass dies keine leichte Aufgabe sein würde. Du wirst die Antworten alleine finden müssen.«


    Das hatte ich durchaus verstanden, doch bei Grimalkin klang es irgendwie unheilvoll, außerdem irritierte es mich, dass die Cat Sidhe offensichtlich mehr wusste, als sie zuzugeben bereit war. Ohne weiter auf den Kater zu achten, drehte ich mich um und suchte die Bäume ab. Eine winzige, verirrte grüne Fee, auf deren Rücken ein dichtes Grasbüschel wuchs, löste sich aus der Dunkelheit. Sie blinzelte mich an, neigte kurz das Köpfchen, das aussah wie ein Pilzhut, und verschwand dann eilig wieder im Unterholz.


    »Diese Seherin …«, wandte ich mich wieder an Grimalkin, und merkte mir zugleich sorgfältig, an welcher Stelle die Fee verschwunden war, damit ich sie nicht aus Versehen zertrampelte, wenn wir aufbrachen. »Wo finden wir sie?«


    Aber der Kater war verschwunden.


    Im Wilden Wald ist die Zeit ohne Bedeutung. Tag und Nacht gibt es hier nicht, nur Licht und Dunkelheit, und die können ebenso unstet und launisch sein wie alles andere auch. Manchmal vergeht eine »Nacht« innerhalb eines Wimpernschlages oder sie dauert ewig. Licht und Dunkel jagen einander über den Himmel, spielen Verstecken und Fangen. Manchmal fühlt sich einer von ihnen durch eine eingebildete Kränkung verletzt und weigert sich auf unbestimmte Zeit, sich zu zeigen. Einmal wurde das Licht so wütend, dass in der Welt der Sterblichen hundert Jahre vergingen, bevor es sich dazu herabließ, wieder zu erscheinen. Bei den Menschen ging die Sonne zwar weiterhin auf und unter, doch es war eine ziemlich turbulente Zeit für die Sterblichen, da alle Wesen, die sonst in Schatten und Dunkelheit lauerten, sich ungehindert unter dem lichtlosen Himmel des Nimmernie herumtrieben.


    Als Puck und ich wieder aufbrachen und der Cat Sidhe in das endlose Labyrinth des Wilden Waldes folgten, war es noch dunkel. Grimalkin glitt wie eine Nebelschwade zwischen den Bäumen hindurch, sein graues Fell machte ihn in der farblosen Landschaft fast unsichtbar. Er bewegte sich schnell und lautlos und ohne sich umzusehen, sodass ich meine gesamte Jagderfahrung aufbieten musste, um Schritt zu halten und ihn nicht im dichten Unterholz zu verlieren. Ich hatte zunehmend den Verdacht, dass er uns testen wollte oder irgendein ärgerliches Katzenspielchen mit uns trieb, indem er immer wieder unauffällig versuchte, uns abzuschütteln, ohne dabei völlig unsichtbar zu werden. Doch je tiefer wir in den Wald vordrangen, desto besser gelang es mir – immer dicht gefolgt von Puck –, mich dem Tempo der schwer fassbaren Cat Sidhe anzupassen, sodass ich sie kein einziges Mal aus den Augen verlor.


    Das Licht hatte sich endlich dazu durchgerungen, in Erscheinung zu treten, als Grimalkin unvermittelt innehielt. Er sprang auf einen tief hängenden Ast, blieb reglos stehen, stellte die Ohren auf und hielt die zitternden Schnurrhaare in den Wind. Überall um uns herum ragten große, knorrige Bäume in den Himmel, deren graue Stämme und Äste uns den Weg zu versperren schienen wie ein riesiges Netz oder ein Käfig. Mir wurde bewusst, dass ich diesen Teil des Wilden Waldes nicht kannte, was allerdings nicht ungewöhnlich war. Der ewige Wald war in seinen Ausmaßen gigantisch und ständiger Wandlung unterworfen. Hier gab es viele Orte, die ich noch nie gesehen oder betreten hatte, trotz der vielen Jahre, in denen ich unter diesem Blätterdach gejagt hatte.


    »Hey, wir haben ja angehalten.« Puck blieb hinter mir stehen. Er spähte über meine Schulter und schnaubte dann abfällig. »Was ist los, Kater? Hast du es endlich geschafft, dich zu verlaufen?«


    »Sei still, Goodfellow.« Grimalkin legte die Ohren an, drehte sich aber nicht um. »Da draußen ist etwas«, stellte er mit zuckendem Schwanz fest. »Die Bäume sind wütend. Es gehört nicht hierher.« Mit zusammengekniffenen Augen sprang er von seinem Ast.


    Und verschwand.


    Stirnrunzelnd drehte ich mich zu Puck um. »Wir sollten wohl besser herausfinden, was hier los ist.«


    Goodfellow kicherte. »Wo bliebe denn auch der Spaß, wenn uns nicht irgendeine Katastrophe über den Weg laufen würde?« Er zog seinen Dolch und winkte mir damit zu. »Nach Ihnen, Eure Hoheit.«


    Vorsichtig setzten wir unseren Weg zwischen den Bäumen fort und suchten das Unterholz nach verdächtigen Spuren ab. Ich signalisierte Puck schweigend, sich von mir zu trennen, woraufhin er sich weiter rechts in die Büsche schlug. Falls irgendetwas im Hinterhalt lauerte, war es besser, wenn es uns bei seinem Angriff nicht zusammen erwischte.


    Schon bald zeigten sich die ersten Anzeichen dafür, dass hier wirklich irgendetwas nicht stimmte: braune, sterbende Pflanzen, Bäume, deren Borke Brandflecken aufwies, und in der Luft hing plötzlich der Geruch von Rost und Kupfer, der in meiner Kehle brannte und mich würgen ließ. Das alles erinnerte mich an meinen Traum, an die grauenhafte Welt der Eisernen Feen. Instinktiv packte ich meinen Schwertgriff noch etwas fester.


    »Meinst du, hier treibt sich irgendwo eine Eiserne Fee herum?«, murmelte Puck, während er mit der Dolchspitze ein verbranntes, totes Blatt aufspießte. Sobald die Waffe es berührte, löste es sich in Staub auf.


    »Falls es so ist«, antwortete ich ebenso leise, »hat das jetzt ein Ende.«


    In Pucks Blick lag eine Spur Unsicherheit. »Ich weiß nicht, Eisbubi. Eigentlich herrscht inzwischen doch Frieden zwischen uns. Was würde Meghan sagen, wenn wir einfach einen ihrer Untertanen töten?«


    »Meghan ist eine Königin.« Ich duckte mich unter einen fauligen Ast und schob ihn mit der Schwertspitze beiseite. »Sie kennt die Regeln ebenso gut wie alle anderen. Das Gesetz verbietet es den Eisernen Feen, den Wilden Wald ohne die Erlaubnis von Sommer oder Winter zu betreten. Sollten die beiden Höfe das herausfinden, wäre das ein Bruch des Friedensabkommens, und im schlimmsten Fall würden sie es als kriegerische Handlung betrachten.« Ich durchschlug mit dem Schwert ein paar gelbliche Ranken, die nach Fäulnis stanken. »Falls sich wirklich eine Eiserne Fee hier aufhält, ist es besser, wenn wir es rausfinden und nicht die Spione von Sommer oder Winter.«


    »Ach ja? Und was dann? Fragen wir sie höflich, ob sie bitte nach Hause gehen könnte? Was ist, wenn sie nicht auf uns hört?«


    Ich sah ihn ausdruckslos an.


    Puck zuckte zusammen. »Alles klar.« Er seufzte schwer. »Hatte kurz vergessen, mit wem ich hier rede. Na dann, schreite voran, Eisbubi.«


    Wir folgten der Spur aus toten Pflanzen, bis der Wald sich lichtete und der Boden plötzlich zu einer felsigen Schlucht abfiel. Die Bäume hier waren nur noch schwarze, tote Krüppel und die Luft roch giftig und faulig. Einen Moment später erkannte ich, warum.


    An einem der Bäume lehnte ein Eiserner Ritter. Seine Rüstung glänzte in der Sonne.


    Nach kurzem Zögern schlossen sich meine Finger um den Schwertgriff. Ich musste mir selbst in Erinnerung rufen, dass diese Ritter jetzt nicht mehr unsere Feinde waren, sondern dass sie der Eisernen Königin dienten und demselben Friedensabkommen unterworfen waren wie die anderen Völker. Zudem war dieser hier eindeutig keine Gefahr mehr für uns. Sein Brustpanzer war verbeult und er saß in einer schwarzen, öligen Blutlache. Das Kinn ruhte reglos auf der Brust, doch als wir uns näherten, öffnete er die Augen und blickte auf. Aus seinem Mundwinkel tropfte Blut.


    »Prinz … Ash?« Er blinzelte hektisch, als könnte er seinen Augen nicht trauen. »Was … was tut Ihr denn hier?«


    »Dasselbe könnte ich dich fragen.« Ich blieb ein paar Meter von dem gefallenen Krieger entfernt stehen, immer noch mit dem Schwert in der Hand. »Deinesgleichen ist es verboten, hierherzukommen. Warum bist du nicht im Eisernen Reich und schützt die Königin?«


    »Die Königin …« Der Ritter riss die Augen auf und streckte flehend eine Hand nach mir aus. »Ihr … Ihr müsst die Königin warnen …«


    Mit zwei Schritten war ich bei ihm und ragte drohend über dem Ritter auf. »Was ist mit Meghan?«, drängte ich ihn. »Wovor soll ich sie warnen?«


    »Es hat … ein Attentat gegeben«, flüsterte der Ritter. Mein Herz war plötzlich voller Angst und eisiger Wut. »Gedungene Mörder … sie haben sich ins Schloss geschlichen … haben versucht, zur Königin vorzudringen. Wir konnten sie vertreiben und bis hierher verfolgen, doch es waren mehr … als wir zunächst dachten. Sie haben den Rest meiner Einheit getötet …« Er holte keuchend Luft. Es war eindeutig, dass er nicht mehr lange leben würde, also kniete ich mich neben ihn, um ihn besser hören zu können. Das leichte Unwohlsein, das die direkte Nähe zu einer Eisernen Fee in mir auslöste, ignorierte ich. »Ihr müsst … sie warnen«, flehte er wieder.


    »Wo sind sie jetzt?«, fragte ich leise.


    Der Ritter deutete über den Rand der Schlucht hinweg in den Wald. »Sie lagern … am Ufer eines Sees«, flüsterte er. »Bei einem Turm …«


    »Den kenne ich«, meldete sich Puck, der einige Meter Abstand zu dem Eisernen Ritter hielt. »Früher hat da oben drin eine Frau mit irre langen Haaren gewohnt, aber inzwischen steht er leer.«


    »Bitte …« Der Ritter sah mit gebrochenem Blick zu mir hoch und rang um seine letzten Worte. »Geht zu Eurer Königin. Sagt ihr … wir haben versagt …« Seine Augen verdrehten sich und er sackte in sich zusammen.


    Ich stand auf und trat einen Schritt zurück. Puck steckte seinen Dolch weg, kam an meine Seite und musterte skeptisch die tote Eiserne Fee. »Was jetzt, Prinz? Sollen wir zum Eisernen Hof gehen?«


    »Ich kann nicht.« Frustriert und voll eisiger Wut umklammerte ich mein Schwert so fest, dass die Kanten des Griffes mir in die Haut schnitten. »Es ist mir verboten, das Eiserne Reich zu betreten. Deswegen sind wir doch hier, schon vergessen?«


    »Jetzt dreh nicht gleich durch, Eisbubi.« Grinsend verschränkte Puck die Arme vor der Brust. »Noch ist nichts verloren. Ich könnte mich in einen Raben verwandeln, zurückfliegen und sie warn…«


    »Mach dich nicht lächerlich, Goodfellow.« Aus dem Nichts aufgetaucht sprang Grimalkin auf einen Felsblock. »Du hast weder ein Amulett noch sonst einen Schutz vor den Einflüssen dieses Reiches. Lange bevor du die Eiserne Königin erreicht hättest, würdest du verenden.«


    Puck schnaubte nur. »Ich bitte dich, Fellball. Hallo, ich bin’s! Hast du etwa vergessen, mit wem du sprichst?«


    »Wenn ich das doch nur könnte.«


    »Genug jetzt!« Ich strafte beide mit einem kalten Blick. Grimalkin gähnte nur, doch Puck wirkte wenigstens leicht schuldbewusst. Wut und Hilflosigkeit brodelten in mir. Es war unerträglich, nicht mit Meghan zusammen sein zu können und gezwungenermaßen so auf Abstand zu bleiben. Aber ich würde mich nicht tatenlos zurücklehnen. »Meghan ist noch immer in Gefahr«, erklärte ich und blickte nachdenklich den Abhang hinauf. »Und die Mörder sind ganz in unserer Nähe. Wenn ich nicht zu ihr gehen und sie warnen kann, dann werde ich mich eben hier und jetzt um diese Bedrohung kümmern.«


    Puck blinzelte zwar kurz, schien aber nicht sonderlich überrascht zu sein. »Ich dachte mir schon, dass du das sagen würdest.« Er seufzte. »Und natürlich kann ich nicht zulassen, dass du dich ganz alleine amüsierst. Aber … dir ist schon klar, dass die eine ganze Einheit Eiserner Ritter ausgeschaltet haben, oder, Eisbubi?« Mit gerümpfter Nase schaute er zu dem toten Ritter hinüber. »Damit will ich nicht sagen, dass wir es nicht tun sollten, auf keinen Fall, aber was, wenn wir blindlings einer ganzen Armee in die Arme laufen?«


    Ich schenkte ihm ein frostiges Lächeln. »Dann werden eine Menge Soldaten fallen, bevor der Tag zu Ende geht«, erklärte ich ihm leise und stieg den Abhang hinauf.


    Der schlanke, leicht geneigte Turm mit den vermoosten Wasserspeiern und dem ausgebleichten blauen Dach ragte stolz am Ufer eines Sees auf und war schon von Weitem zwischen den Baumwipfeln auszumachen. An seinem Fuß lagerten zwischen schützenden Felsblöcken und bröckeligen Steinquadern einige Feenritter um ein qualmendes Lagerfeuer. Sie bemerkten weder Puck noch mich, da wir in den Schatten am Waldrand hockten. Ihre schwarzen Rüstungen waren mit langen Spitzen verziert, die wie gigantische Dornen aus ihren Schultern hervorstachen. Die ehemals wachsamen, stolzen Gesichter unter ihren Helmen waren nun eingefallen, als wären sie von einer schweren Krankheit heimgesucht worden. Unter der verkohlten, fauligen Haut und den offenen Wunden leuchteten die nackten Knochen hervor. Einige hatten ihre Nasen verloren, anderen war nur ein Auge geblieben. Als der Wind drehte, traf uns mit voller Wucht der Gestank von verbranntem, verwesendem Fleisch. Puck unterdrückte ein Husten.


    »Die Dornengarde«, murmelte er und hob eine Hand an die Nase. »Was machen die denn hier, verdammt? Ich dachte, die wären im letzten Krieg alle umgekommen.«


    »Anscheinend sind uns ein paar entwischt.« Leidenschaftslos musterte ich das Lager. Die Dornengarde war die persönliche Elitetruppe meines Bruders Rowan gewesen. Als sich Rowan den Eisernen Feen angeschlossen hatte, waren die Dornengardisten ihm gefolgt, da sie seinen Versprechungen geglaubt hatten, sie könnten gegen die Wirkung des Eisens immun werden. Sie waren davon ausgegangen, dass die Eisernen Feen das Nimmernie vernichten würden und sie nur eine Chance hatten, das zu überleben: Indem sie so wurden wie sie. Als Beweis ihrer Loyalität trugen sie unter ihren Panzerhandschuhen einen eisernen Ring und erduldeten die damit einhergehenden Qualen und die Zerstörung ihrer Körper. Wenn sie die Schmerzen ertrugen, so dachten sie, würden sie irgendwann wiedergeboren werden.


    Die Dornengarde war getäuscht und betrogen worden, doch sie hatte sich willentlich dazu entschlossen, sich im letzten Krieg auf die Seite Rowans und der Eisernen Feen zu schlagen, und das machte sie zu Verrätern am Feenreich. Der Haufen hier war sogar noch weiter gegangen, indem er Meghan gedroht und versucht hatte, sie zu ermorden. Das machte diese Ritter zu meinen ganz persönlichen Todfeinden – eine extrem gefährliche Position.


    »Also.« Puck beobachtete noch immer das Lager. »Am Feuer zähle ich mindestens ein halbes Dutzend von den bösen Jungs, dazu kommen wahrscheinlich noch ein paar, die am Rand des Lagers patrouillieren. Wie willst du es angehen, Prinz? Ich könnte sie einzeln weglocken. Oder wir schleichen uns von hinten an und schnappen sie uns an verschiedenen Stellen …«


    »Es sind nur sieben.« Ich zog mein Schwert, trat zwischen den Bäumen hervor und ging Richtung Lager. Puck seufzte schwer. »Oder wir treten einfach die Tür ein, altbewährt und gut«, murmelte er, während er zu mir aufschloss. »Wie dumm von mir, eine andere Strategie in Betracht zu ziehen.«


    Überraschte und alarmierte Schreie wurden laut, aber ich versuchte auch gar nicht, unentdeckt zu bleiben. In grimmigem, tödlichem Schweigen gingen Puck und ich am Ufer des Sees entlang in Richtung Turm. Einer der Späher rannte brüllend auf uns zu, doch ich wehrte seinen Schlag ab, durchstieß mit meinem Schwert seine Rüstung und stieg über ihn hinweg, als er im Matsch zusammenbrach.


    In der Mitte des Lagers warteten sechs Dornengardisten in strenger Formation auf uns und streckten uns ihre Waffen entgegen. Puck und ich gingen ruhig weiter, bis wir den Rand des Feuerscheins erreicht hatten. Einen Moment lang rührte sich niemand.


    »Prinz Ash.« Der Anführer der Dornengarde trat vor und lächelte schwach. Was allerdings schwer zu erkennen war, da er keine Lippen mehr hatte. Von seinem Mund war nur noch ein schmaler, zerfetzter Spalt übrig. Seine glasigen, blauen Augen huschten hektisch zwischen uns hin und her. »Und Robin Goodfellow. Was für eine Überraschung, euch hier zu sehen. Wir fühlen uns geehrt, nicht wahr, Jungs?« Das klang spöttisch, doch zugleich auch hoffnungsvoll. Er deutete auf den Wald hinter uns. »Die Berichte unserer Taten müssen sich wie ein Lauffeuer verbreitet haben, wenn der mächtige Winterprinz und der Narr des Sommerhofes sich auf die Suche nach uns gemacht haben.«


    »Eigentlich nicht.« Puck grinste ihn höhnisch an. »Wir waren einfach gerade in der Gegend.«


    Das Lächeln des Ritters erstarb und bevor er etwas erwidern konnte, trat ich vor. »Ihr habt einen Angriff gegen das Eiserne Königreich geführt«, erklärte ich, als er den Blick wieder auf mich richtete. »Ihr habt ein Attentat auf die Eiserne Königin verübt, mit dem Ziel, sie zu töten. Bevor ich euch umbringe, will ich wissen, warum ihr das getan habt. Der Krieg ist vorbei. Das Eiserne Reich stellt nicht länger eine Bedrohung dar und es herrscht Friede zwischen den Höfen. Warum solltet ihr all das aufs Spiel setzen?«


    Einen Moment lang starrte mich der Dornengardist mit vollkommen ausdrucksloser Miene an. Dann verzog sich sein schmaler Mund zu seinem hässlichen Grinsen. »Warum nicht?« Er zuckte mit den Schultern und deutete auf sein Lager. »Sieh uns an, Prinz«, fauchte er verbittert. »Wofür sollen wir noch leben? Rowan ist tot, der Eiserne König ist tot. Ins Winterreich können wir nicht zurückkehren und im Eisernen Reich können wir nicht überleben. Wohin sollten wir gehen? Uns will man doch nirgendwo haben.«


    Seine Geschichte war mir auf unheimliche Art vertraut, sie hatte viel Ähnlichkeit mit meiner eigenen: Aus meiner Heimat war ich verbannt und gleichzeitig unfähig, das Eiserne Reich zu betreten.


    »Uns blieb nichts anderes als die Rache«, fuhr der Dornenritter fort und zeigte wütend auf sein Gesicht. »Tod jedem Eisernen Bastard, der uns das angetan hat, angefangen mit dieser Missgeburt von einer Königin. Wir haben alles daran gesetzt und es sogar bis in den Thronsaal geschafft, aber das kleine Miststück war zäher, als wir angenommen hatten. Im letzten Moment hat man uns zurückgeschlagen.« Trotzig hob er das Kinn. »Aber wir haben es immerhin geschafft, einige von ihren Rittern zu töten, sogar diejenigen, die uns verfolgt haben.«


    »Aber einen habt ihr vergessen«, erwiderte ich ruhig, woraufhin er überrascht die Augenbrauen hob. »Der eine, den ihr am Leben gelassen habt, hat uns verraten, wo ihr euch aufhaltet und was ihr getan habt. Ihr hättet besser darauf achten sollen, dass all eure Feinde ausgeschaltet sind, bevor ihr weiterzieht. Tut mir leid, aber das ist ein absoluter Anfängerfehler.«


    »Ach ja? Nun, beim nächsten Mal werde ich bestimmt daran denken.« Sein verbittertes Grinsen war schauderhaft. »Dann verrate mir doch eines, Ash«, fuhr er schließlich fort. »Hat er dir schön sein Herz ausgeschüttet, bevor er starb? Schließlich seid ihr doch beide ganz versessen auf die neue Eiserne Königin und wollt unbedingt in ihrer Nähe sein. Hat er dir das Geheimnis verraten, weißt du jetzt, wie man einer von ihnen wird?«


    Ich maß den Dornenritter mit einem kalten Blick. Sein Grinsen wurde noch breiter. »Tu bloß nicht so, als wüsstest du nicht, wovon ich spreche, Ash. Jeder hier kennt die Geschichte, oder, Jungs? Der mächtige Winterprinz, der sich nach seiner verlorenen Königin verzehrt und schwört, einen Weg zu finden, um im Eisernen Reich mit ihr vereint zu werden. Wie unglaublich rührend.« Mit einem abfälligen Schnauben beugte er sich vor, sodass der Feuerschein auf die verkohlte Ruine seines Gesichts fiel. Bei dem trüben Licht bekam man den Eindruck, eine Leiche vor sich zu haben.


    »Seht euch das gut an, Eure Hoheit«, zischte er höhnisch und entblößte seine gelben, verfaulten Zähne. Sein Gestank stieg mir so in die Nase, dass ich mich zwingen musste, nicht vor ihm zurückzuweichen. »Sieh dich gut um, präge dir jedes dieser Gesichter ein. Das passiert mit unseresgleichen im Eisernen Reich. Wir dachten, wir könnten wie die sein. Wir dachten, wir hätten eine Möglichkeit gefunden, mit dem Eisen zu leben und nicht zu verschwinden, wenn die Menschen nicht länger glauben. Und nun sieh uns an.« Sein totes Gesicht verzog sich zu einer Fratze. »Wir sind Monster, genau wie die. Die Eisernen Feen sind nichts als eine Pest und eine Plage für das Nimmernie, und in der Zeit, die uns noch bleibt, werden wir so viele von ihnen töten, wie wir nur können. Inklusive ihrer Königin und aller Sympathisanten des Eisernen Reiches. Wenn es uns gelingt, einen neuen Krieg gegen die Eisernen Feen anzuzetteln und ihr Königreich endgültig zu vernichten, war das alle Qualen wert, die wir erduldet haben.«


    Ich stellte mir vor, was das bedeuten würde: wieder ein Krieg gegen die Eisernen Feen, wieder eine Zeit des Mordens, des Blutes und des Todes – und Meghan mitten drin. »Wenn ihr glaubt, dass ich das zulassen werde, dann ist das ein tragischer Irrtum.«


    Der Ritter wich kopfschüttelnd einen Schritt zurück und zog sein Schwert. »Du hättest dich uns anschließen sollen, Ash«, sagte er bedauernd, während die anderen ihre Plätze einnahmen und die Waffen hoben. »Du hättest dir einen Weg in den Thronsaal erkämpfen und dein Schwert in das Herz der Eisernen Königin stoßen können. Du hättest auf diese Weise deine Schwäche ausmerzen können, wie es von einem Winterprinzen erwartet wird. Aber du musstest dich ja in sie verlieben, nicht wahr? Und nun bist du dem Eisernen Reich verfallen, genau wie wir.« Er musterte mich abschätzend. »Eigentlich sind wir gar nicht so verschieden.«


    Puck seufzte melodramatisch. »Wollt ihr uns etwa zu Tode quatschen?« Der Dornenritter warf ihm einen finsteren Blick zu. »Oder können wir vielleicht endlich mal loslegen?«


    Der Anführer hob seine Waffe, die schwarze, gezackte Klinge funkelte im Licht der Flammen. Der Rest der Dornengarde folgte seinem Beispiel. »Erwarte keine Gnade von uns«, warnte er mich, als seine Männer sich um uns herum aufbauten. »Du bist nicht mehr unser Prinz und wir gehören nicht mehr dem Winterhof an. Alles, woran wir einmal geglaubt haben, ist tot.«


    Mit einem bösartigen Grinsen drehte Puck sich um, sodass wir Rücken an Rücken standen. Ich hob mein Schwert, zog Magie aus der Luft und ließ die kalte Macht des Winters in mir aufsteigen. Dann lächelte ich.


    »Gnade ist etwas für die Schwachen«, erklärte ich den Dornengardisten und sah in ihnen nur noch, wozu sie geworden waren: abscheuliche Kreaturen, die niedergemacht und vernichtet werden mussten. »Ich werde euch zeigen, wie viel von einem Dunklen noch immer in mir steckt.«


    Die Dornenritter griffen mit dumpfem Kriegsgebrüll an, das aus allen Richtungen zu kommen schien. Ich parierte den ersten Hieb, schlug einen zweiten zurück und sprang über eine dritte Klinge hinweg. Hinter mir stieß Puck einen übermütigen Freudenschrei aus und das Klirren seiner Dolche dröhnte laut in meinen Ohren, als er seine Gegner tänzelnd umkreiste. Sie folgten ihm hartnäckig. Rowans Elitekämpfer waren gefährlich und gut geschult, aber ich war sehr lange ein Teil des Winterhofes gewesen, hatte ihre Stärken und Schwächen gesehen und kannte all ihre lebensgefährlichen Fehler.


    Als Einheit funktionierte die Dornengarde hervorragend, sie agierten als Gruppe, um ihre Gegner einzuschüchtern und mürbezumachen, ähnlich wie ein Wolfsrudel. Doch darin lag gleichzeitig auch ihr größter Schwachpunkt. Knöpfte man sie sich einzeln vor, löste sich alles auf. Plötzlich sah ich mich von drei Dornenrittern umzingelt. Ich wich zurück und schleuderte ihnen eine Wolke spitzer Eissplitter entgegen. Zwei von ihnen wurden mit durchschlagender Wucht getroffen und waren kurz irritiert, während der Dritte alleine vorstürmte: genau in meinen Schwung hinein, sodass mein Schwert seinen Hals durchtrennte. Der Krieger löste sich auf, seine Rüstung zerfiel in alle Einzelteile und an der Stelle, an der er zu Boden ging, entfalteten sich dichte, schwarze Ranken. Wie alle Feen wurde er im Tode wieder ein Teil des Nimmernie und hörte einfach auf zu existieren.


    »Eisbubi, ducken!«, schrie Puck hinter mir, und als ich gehorchte, spürte ich die Klinge eines Dornenritters über mich hinwegzischen. Ich wirbelte herum und traf den Krieger an der Brust, während Puck gleichzeitig einen Dolch auf einen zweiten Gegner schleuderte, der mich von hinten angriff. Auf den Felsen breiteten sich weitere Ranken aus.


    Nun waren nur noch drei Dornengardisten übrig. Puck und ich standen wieder Rücken an Rücken, schützten uns gegenseitig und bewegten uns in perfektem Einklang. »Weißt du«, meinte Puck leicht keuchend, »das erinnert mich an damals, als wir zufällig auf diese unterirdische Stadt der Grauzwerge gestoßen sind. Weißt du das noch, Eisbubi?«


    Ich wehrte einen Schlag gegen meine Rippen ab und zielte auf den Kopf meines Gegners, was diesen dazu zwang, einen Schritt zurückzuweichen. »Weniger reden, mehr kämpfen, Goodfellow.«


    »Ja, ich glaube, das hast du damals auch gesagt.«


    Wieder blockte ich einen Hieb und warf mich dann nach vorne, um dem Ritter die Klinge über die Kehle zu ziehen. Puck hielt sich hingegen immer knapp innerhalb der Reichweite seines Gegners und rammte ihm schließlich einen Dolch in die Rippen. Beide Gegner lösten sich auf und ihre Waffen landeten scheppernd auf dem Boden, als sie starben. Ihr Tod trieb den letzten Dornenritter in die Flucht – der Anführer, der mich vor dem Kampf verspottet hatte.


    Ich hob den Arm, ließ den Schein um mich herumwirbeln und schickte dem flüchtenden Krieger drei Eisdolche hinterher. Mit einem gedämpften Knall bohrten sie sich in seinen Rücken und er brach keuchend zusammen. Als ich vor ihn trat, hockte er schwankend auf den Knien und blickte zu mir hoch. In seinen glasigen blauen Augen spiegelten sich Schmerz und Hass.


    »Da habe ich mich wohl geirrt«, stöhnte er und verzog seinen zerfetzten Mund zu einem letzten höhnischen Grinsen. »Du bist immer noch ein Dunkler, und zwar durch und durch.« Sein Lachen klang eher wie ein ersticktes Keuchen. »Also, worauf wartet Ihr noch, Hoheit? Bringt es zu Ende.«


    »Du weißt, dass ich dich nicht verschonen werde.« Ganz bewusst ließ ich mich von der Leere des Winterhofes durchströmen, fror alle Gefühle in mir ein und unterdrückte jeden Gedanken an Güte oder Gnade. »Du hast versucht, Meghan umzubringen, und wenn ich dich gehen lasse, wirst du immer wieder Schläge gegen ihr Reich führen. Das kann ich nicht zulassen. Es sei denn, du schwörst mir hier und jetzt, dass du von deinem Vorhaben, der Eisernen Königin, ihrem Reich und ihren Untertanen Schaden zuzufügen, Abstand nehmen wirst. Leistest du diesen Eid, werde ich dich leben lassen.«


    Der Dornengardist musterte mich einen Moment lang stumm, dann presste er erneut ein Lachen hervor. »Und wo sollte ich hin?«, fragte er beißend, während Puck sich hinter ihm aufbaute und ihn ernst musterte. »Wer würde mich denn an seinem Hof aufnehmen, so wie ich aussehe? Mab? Oberon? Dein kleines Königinnenmiststück?« Er hustete und spuckte einen roten Klumpen auf die Steine. »Nein, Prinz. Wenn du mich gehen lässt, werde ich wieder einen Weg zur Eisernen Königin finden, und ich werde mein Schwert in ihre Brust rammen und lachen, wenn sie mich deswegen niedermachen. Und falls ich das irgendwie überlebe, werde ich jede Eiserne Fee umlegen, die mir über den Weg läuft, ich werde sie in Stücke reißen, bis das Land in ihrem verseuchten Blut ertrinkt, und ich werde erst aufhören, wenn jeder Einzelne von ihnen tot zu meinen …«


    Weiter kam er nicht, da mein Schwert über seinen Nacken glitt und ihm den Kopf von den Schultern schlug.


    Seufzend sah Puck zu, wie die Dornen aus dem toten Ritter hervorbrachen und sich wie gekrümmte Finger dem Himmel entgegenstreckten. »Na ja, das ist ungefähr so abgelaufen wie erwartet.« Er wischte seine Dolche an der Hose ab und warf dann einen Blick auf den Turm, dessen Fuß nun von einer frisch gewachsenen Dornenhecke umgeben war. »Meinst du, hier hängen noch mehr von denen rum?«


    »Nein.« Ich schob mein Schwert in die Scheide und wandte mich ab. »Sie wussten, dass sie dem Tod geweiht waren. Sie hatten keinen Grund mehr, sich zu verstecken.«


    »Mit einem Irren kann man einfach nicht reden.« Puck rümpfte die Nase und steckte kopfschüttelnd seine Waffen weg. »Aber gut zu wissen, dass sie noch genauso durchgeknallt waren wie früher, wenn auch einer anderen Art von Wahnsinn verfallen.«


    Durchgeknallt? Mir kamen wieder die spöttischen, unheilvollen Worte des Anführers in den Sinn. Du bist dem Eisernen Reich verfallen, genau wie wir. Eigentlich sind wir gar nicht so verschieden.


    War die Dornengarde denn wirklich so wahnsinnig gewesen? Sie hatten dasselbe angestrebt wie ich: eine Möglichkeit, den Auswirkungen des Eisens zu entgehen. Sie hatten ihr Leben verspielt, Qualen erlitten, die keine normale Fee ertragen hätte, und das alles in der Hoffnung, unsere ewige Schwäche zu überwinden. In der Hoffnung, im Eisernen Reich leben zu können.


    Tat ich nun nicht genau dasselbe, sehnte nicht auch ich mich nach dem Unmöglichen?


    »Das ist wieder das Grübelgesicht, Eisbubi.« Puck musterte mich streng. »Ich kann richtig sehen, wie dein Hirn Überstunden macht. Woran denkst du gerade?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Nichts Wichtiges.« Schnell wandte ich mich um und ging zurück Richtung Wald. Puck wollte protestieren, aber ich lief einfach weiter. Ich wollte nicht länger über diese Dinge nachdenken. »Wir haben hier schon genug Zeit verplempert, das bringt uns keinen Schritt näher zu der Seherin. Gehen wir.«


    Eilig lief er hinter mir her. Ich hoffte, er würde still sein und mich in Ruhe lassen, aber natürlich waren mir nur ein paar Augenblicke des Schweigens vergönnt, bevor er wieder den Mund aufmachte: »Hey, du hast meine Frage nie beantwortet, Prinz.« Er trat nach einem Kiesel und sah zu, wie er über die Steine sprang. »Wonach haben wir in dieser unterirdischen Stadt eigentlich gesucht? Nach einem Schmuckstück? Oder einem Spiegel?«


    »Nach einem Dolch«, murmelte ich.


    »Aha! Du erinnerst dich also doch noch daran!«


    Ich warf ihm einen finsteren Blick zu, den er mit einem frechen Grinsen quittierte. »Nur ein kleiner Test, Eisbubi. Wäre doch schade, wenn du vergisst, wie viel Spaß wir zusammen hatten. Sag mal, was ist eigentlich aus dem Ding geworden? Wenn ich mich richtig erinnere, war es ein wirklich schönes Stück.«


    In meiner Brust breitete sich Taubheit aus und ich antwortete gefährlich leise: »Ich habe ihn Ariella geschenkt.«


    »… oh«, murmelte Puck.


    Dann schwieg er.


    Grimalkin erwartete uns auf einem abgerissenen Ast am Waldrand und putzte sich mit übertriebener Seelenruhe die Pfoten. »Das hat länger gedauert als gedacht.« Gähnend wartete er, bis wir vor ihm standen. »Ich hatte bereits überlegt, ob ich die Wartezeit mit einem Schläfchen überbrücken soll.« Nachdem er noch einmal über seine Pfoten geleckt hatte, musterte er uns aus schmalen, goldenen Augen. »Wie dem auch sei, wenn die Herrschaften dann fertig sind, können wir ja weitergehen.«


    »Hast du von den Dornenrittern gewusst?«, fragte ich ihn. »Und von ihrem Angriff auf das Eiserne Reich?«


    Grimalkin schnaubte nur. Mit zuckendem Schwanz erhob sich der Kater und balancierte ohne eine Erklärung über den geborstenen Ast. Dann katapultierte er sich mit einem eleganten Sprung auf einen höher gelegenen Zweig, verschwand ohne einen Blick zurück zwischen den Blättern und überließ es Puck und mir, ihn einzuholen.


    

  


  
    


    Ariella Tularyn


    Der Wilde Wald erstreckte sich schier endlos vor uns: düster, dicht und undurchdringlich. Ich hörte irgendwann auf zu zählen, wie oft es hell und wieder dunkel wurde, denn je weiter wir in die ungezähmte Wildnis vordrangen, umso unberechenbarer wurde dieser Rhythmus. Grimalkin führte uns durch eine Schlucht, in der uns die Bäume langsam folgten, außer wenn wir uns umdrehten und unsere Blicke sie erstarren ließen. Doch sobald wir ihnen den Rücken zukehrten, krochen sie wieder voran. Wir erklommen einen enormen, mit Moos bewachsenen Hügel und fanden erst heraus, dass dieser »Hügel« der Körper eines schlafenden Riesen war, als dieser eine Hand hob, um sich an der juckenden Wange zu kratzen. Auf einer weiten, windigen Ebene maßen uns die Wildpferdherden mit intelligenten, kalten Blicken, während ihre verstohlenen Kommentare vom Wind davongetragen wurden.


    Die ganze Zeit über redeten Puck und ich nicht miteinander, abgesehen von vereinzelten, banalen Hänseleien, Drohungen, Beleidigungen und Ähnlichem. Seite an Seite mit Robin Goodfellow gegen die Dornengarde zu kämpfen hatte Erinnerungen geweckt, mit denen ich mich jetzt nicht auseinandersetzen wollte; Erinnerungen, die eigentlich tief in mir eingefroren bleiben sollten, da sie mir sonst nur Schmerzen bereiteten. Ich wollte nicht an die Jagden denken, an die Herausforderungen, an die vielen Male, als wir bis zum Hals in der Patsche gesteckt und uns nur mühsam wieder freigekämpft hatten. Ich wollte nicht daran denken, wie wir zusammen gelacht hatten, an die entspannte Kameradschaft zwischen mir und meinem ehemaligen besten Freund. Denn wenn ich in Puck mehr sah als nur einen Rivalen, erinnerte mich das lediglich an jenen Schwur, den ich voller Verzweiflung und Wut geleistet hatte und der in den Jahren danach erbitterte Feinde aus uns gemacht hatte.


    Und natürlich konnte ich Puck nicht so sehen, ohne mich auch an sie zu erinnern.


    Ariella. Die einzige Tochter des Eisherzogs vom Gläsernen Hügel kam das erste Mal anlässlich der Wintersonnenwende an den Dunklen Hof, in einem Jahr, als Mab das Elysium ausrichtete. Die Tradition gebot, dass Sommer und Winter zwei Mal in jedem Jahr der Sterblichen zusammenkamen, um politische Entscheidungen zu diskutieren, Abkommen zu unterzeichnen und sich darauf zu einigen, auch das nächste Halbjahr über nett zueinander zu sein. Oder wenigstens davon abzusehen, dem jeweils anderen Reich offen den Krieg zu erklären. Mich langweilte diese Veranstaltung zu Tode, aber als Prinz des Winterhofes und Sohn von Mab wurde von mir erwartet, Präsenz zu zeigen, also lernte ich, nach Mabs Pfeife zu tanzen und ein braves kleines Hofhündchen zu sein.


    Die Abenddämmerung war noch nicht angebrochen, weshalb die Vertreter des Sommerreiches noch auf sich warten ließen. Da Mab es nicht gerne sah, wenn ich mich bis zum Beginn des Elysiums in meinem Zimmer einschloss, saß ich in einer dunklen Ecke des großen Hofes und las wieder einmal eines der Bücher aus meiner Sammlung sterblicher Schriftsteller und Poeten. Sollte jemand fragen, überwachte ich die Ankunft der letzten Gäste, doch eigentlich wollte ich nur Rowan und seiner aktuellen Schar von Hofschranzen aus dem Weg gehen, die mich stets mit affektierten, schmeichlerischen und doch rasiermesserscharfen Blicken beobachteten. Ihre Stimmen waren ein sanftes Schnurren, eine süße Melodie, und sie boten mir Gefälligkeiten, deren Hülle von reinstem Honig und Nektar war, jedoch einen Kern aus purem Gift verbarg. Immerhin war ich ein Prinz, Mabs jüngster und, wie manche behaupteten, bevorzugter Sohn. Wahrscheinlich hielt man mich für naiver und einfacher hereinzulegen als meine Brüder. Ich beherrschte das Spiel bei Hofe nicht so gut wie Rowan oder Sage, die sich wesentlich öfter hier aufhielten. Doch ich war ein wahrer Sohn des Winters und kannte die Fallstricke der Hofgesellschaft besser als die meisten anderen. Und wer versuchte, mich in ein Netz aus süßen Verheißungen und Gefälligkeiten zu verwickeln, fand sich bald in den Verstrickungen der eigenen, finsteren Versprechungen wieder.


    Ich beherrschte das Spiel. Ich genoss es nur nicht.


    Aus diesem Grund lehnte ich an jenem Tag an einer eisbedeckten Mauer und hatte mich in Musashis Buch der fünf Ringe vertieft, sodass ich nur am Rande wahrnahm, wie die Kutschen am Tor vorfuhren und der Adel des Winterreiches den Hof betrat. Die meisten von ihnen kannte ich zumindest vom Sehen: Die Edle zu Schneeflamme trug ein Gewand aus funkelnden Eiszapfen, die bei jedem Schritt melodisch klimperten. Der neue Herzog von Frostfall – der den alten Herzog losgeworden war, indem er für dessen Verbannung ins Reich der Sterblichen gesorgt hatte – glitt gefolgt von seinen Koboldsklaven durch den Schnee. Die Baroness des Eisigen Herzens schenkte mir ein unterkühltes Nicken, als sie an mir vorbeischritt, flankiert von ihren beiden Schneeleoparden, die fauchend und knurrend an ihren silbernen Leinen zogen.


    Und dann kam sie.


    Ich kannte sie nicht, was allein schon dafür sorgte, dass meine Neugier geweckt war. Sie war unbestreitbar schön: mit langem, silbernem Haar, blasser Haut und einem schlanken Körper, der zugleich zart und kräftig war. Aber die meisten von uns sind, wenn nicht übermäßig attraktiv, so doch auf jeden Fall irgendwie anziehend. Und wenn man stets von Schönheit umgeben ist, stumpfen die Sinne diesbezüglich ab, insbesondere wenn diese Schönheit überwiegend dazu dient, die Grausamkeit dahinter zu verbergen. Also war es nicht ihre Schönheit, die mich an jenem Tag so fesselte, sondern die Art und Weise, wie sie den Winterpalast ansah – in ihrem bezaubernden Gesicht war deutlich zu erkennen, wie beeindruckt sie war. Ein solches Gefühl passte nicht an diesen Ort; die meisten würden darin eine Schwäche sehen, die es auszunutzen galt. Die Adeligen konnten Emotionen riechen wie Haie das Blut – noch bevor der Tag zu Ende ginge, würde man sie verschlingen.


    Ein Teil von mir bestand darauf, gleichgültig zu bleiben, und erinnerte mich daran, dass am Winterhof jeder für sich allein kämpfte, dass es schon immer so gewesen sei – dass dieses neue, unverbrauchte Mädchen endlich einmal die Aufmerksamkeit von mir weg lenken würde. Doch trotz dieser inneren Stimme war ich fasziniert.


    Abrupt schlug ich das Buch zu und ging zu ihr.


    Als ich sie erreichte, war sie gerade dabei, sich langsam um sich selbst zu drehen, sodass sie zusammenzuckte, als ich plötzlich vor ihr stand. »Oh, wie ungeschickt von mir!« Ihre Stimme war klar und rein, wie kleine Glöckchen. »Ich habe dich gar nicht gesehen.«


    »Hast du dich verlaufen?« Es war weniger eine Frage als vielmehr ein Test, um herauszufinden, ob sie sich wehren konnte. Zuzugeben, dass man sich verirrt hatte, war am Winterhof ein schwerer Fehler; hier durfte man sich niemals bei einer Unaufmerksamkeit erwischen lassen. Die Tatsache, dass ich automatisch anfing, nach Schwächen und Lücken in ihrer Deckung zu suchen, fand ich selbst irritierend. Doch am Dunklen Hof konnte man nie vorsichtig genug sein.


    Bei meiner Frage blinzelte sie kurz und trat einen Schritt zurück, fast so, als sehe sie mich nun zum ersten Mal. Leuchtende, blau-grüne Augen sahen zu mir auf, und ich machte den Fehler, ihren Blick direkt zu erwidern.


    Ihre Augen hielten mich gefangen, sogen mich in sich auf, und mit einem Mal glaubte ich, zu ertrinken. In ihrer Iris funkelten kleine, silberne Punkte wie Sterne und ließen mich glauben, ich könnte in ihren Augen das gesamte Universum erfassen. Ungezügelte Emotionen strahlten mir entgegen, rein, klar und unverdorben von der Finsternis des Dunklen Hofes.


    Einen Moment lang sahen wir einander unverwandt an und keiner von uns wollte den Blick abwenden.


    Bis mir bewusst wurde, was ich da tat, und ich mich unter dem Vorwand umdrehte, die nächste Kutsche zu betrachten, die sich dem Tor näherte. Ich war wütend über meinen eigenen Mangel an Wachsamkeit. Ob sie es genau so geplant hatte? Ob sie vorgab, naiv und unschuldig zu sein, um so nichts ahnende Prinzen in ihre Fänge zu locken? Unorthodox, aber effektiv.


    Zum Glück schien das Mädchen ebenso erschüttert zu sein wie ich. »Nein, ich habe mich nicht verlaufen«, erwiderte sie leicht atemlos. Wieder ein Fehler, aber ich hatte bereits aufgehört zu zählen. »Es ist nur … ich meine … ich war noch niemals hier, das ist alles.« Sie räusperte sich, nahm die Schultern zurück und schien sich wieder unter Kontrolle zu haben. »Ich bin Ariella Tularyn vom Gläsernen Hügel«, erklärte sie hoheitsvoll, »und ich bin hier, um meinen Vater zu vertreten, den Herzog vom Gläsernen Hügel. Er ist zurzeit indisponiert und lässt sich entschuldigen, da er leider nicht an den Feierlichkeiten teilnehmen kann.«


    Davon hatte ich bereits gehört. Anscheinend war der Herzog auf einige Schwierigkeiten gestoßen, als er in den Bergen seines Herzogtums auf Eisdrachenjagd ging. Der gesamte Hof hatte darüber spekuliert, wen er wohl als seine Vertretung schicken würde, da er angeblich nur eine Tochter hatte, die nie das herzogliche Anwesen verließ.


    Und die nun offensichtlich vor mir stand.


    Ariella lächelte wieder und strich sich nervös das Haar aus dem Gesicht, wodurch sie sofort jeden Anschein von Herrschaftlichkeit verlor. »Das habe ich doch richtig gesagt, oder?«, fragte sie ohne jede Arglist. »War das die korrekte Grußformel? Das alles ist so neu für mich. Ich war noch nie bei Hofe und möchte die Königin nicht gegen mich aufbringen.«


    In diesem Moment traf ich meine Entscheidung. Dieses Mädchen brauchte einen Begleiter, jemanden, der ihr zeigte, wie es am Winterhof zuging. Andernfalls würde sie das hiesige Adelsvolk zerfleischen und anschließend wieder ausspucken. Der Gedanke daran, dass dieses Mädchen sich in eine gebrochene, verbitterte Version ihrer selbst verwandeln und dass in diesen Augen nur noch wachsame Verachtung funkeln könnte, weckte einen seltsamen Beschützerinstinkt in mir, den ich selbst nicht ganz begriff. Wer mit Ariella Tularyn Spielchen spielen wollte, musste zunächst an mir vorbei. Und wenn es um den Dunklen Hof ging, war ich nun wirklich kein blauäugiger Neuling mehr.


    »Dann komm.« Ich bot ihr meinen Arm, was sie zu überraschen schien; sie nahm ihn trotzdem. »Ich werde dich mit ihr bekannt machen.«


    Ihr strahlendes Lächeln war mir Dank genug.


    Von diesem Moment an fand ich immer wieder Vorwände, um die Gesellschaft der Tochter des Herzogs vom Gläsernen Hügel genießen zu können. Ich unternahm heimliche Jagdausflüge in das Gebirge der Gläsernen Hügel und lockte sie mit mir fort. Ich sorgte dafür, dass Mab beim nächsten Elysium die Anwesenheit des Herzogs und seiner Tochter wünschte. Jeden freien Moment nutzte ich, um bei ihr sein zu können, bis endlich der Tag kam, an dem ich sie davon überzeugen konnte, das Anwesen ihres Vaters zu verlassen und bei Hofe zu leben. Der Herzog war außer sich, aber ich war der Winterprinz, und so gab er unter der Androhung von Verbannung oder Tod schließlich klein bei.


    Die Gerüchteküche brodelte natürlich. Als Teil der königlichen Familie wurde mein Leben genauestens unter die Lupe genommen, auch wenn es gar nichts Interessantes zu entdecken gab. Und plötzlich verbrachte ich so viel Zeit mit einer zukünftigen Herzogin … na ja, hätten Mab und Oberon beschlossen, einander das Ja-Wort zu geben, es hätte wohl nicht weniger Aufsehen erregt. Prinz Ash war besessen, Prinz Ash hatte ein neues Spielzeug für sich entdeckt, oder das schlimmste von allen: Prinz Ash war verliebt. Mich kümmerte es nicht. Wenn ich mit Ariella zusammen war, konnte ich alles um mich herum vergessen: den Hof, meine Verpflichtungen und den ganzen Rest. Bei ihr musste ich nicht ständig daran denken, wachsam zu bleiben, mir den Rücken frei zu halten oder meine Worte abzuwägen. Ariella hatte keinerlei Interesse an den Spielchen des Winterhofes, was mich unglaublich faszinierte. War ich etwa tatsächlich verliebt? Ich wusste es nicht. Die Liebe war ein Konzept, das mir vollkommen fremd war, etwas, wovor alle mich stets gewarnt hatten. Liebe war etwas für Sterbliche und schwächliche Sommerfeen, im Leben eines Dunklen Prinzen hatte sie keinen Platz. Aber nichts davon stimmte mich um. Ich wusste nur eines: Wenn wir zusammen waren, konnte ich die Intrigen und Stolperfallen des Hofes hinter mir lassen und einfach nur ich selbst sein.


    Es war Hochsommer, als derjenige, vor dem ich dies am meisten verbergen wollte, das mit uns beiden herausfand.


    Ariella und ich gingen oft auf die Jagd. So konnten wir dem Hof entkommen und allein sein, ohne das Getuschel, das dreiste Starren oder die verstohlenen, mitleidigen Blicke. Sie war eine ausgezeichnete Jägerin, und so wurden unsere Ausflüge oft zu freundschaftlichen Wettkämpfen, um zu sehen, wessen Pfeil die Beute zuerst erlegte. Ich gewann genauso oft, wie ich verlor, was mich seltsamerweise stolz machte. Dass mein Geschick nicht zu verachten war, wusste ich; dass Ariella mit mir mithalten konnte, machte die Jagd wieder spannend und zwang mich zu höchster Konzentration.


    An jenem Tag waren wir im Wilden Wald unterwegs, ruhten uns nach einer erfolgreichen Jagd aus und genossen einfach unser Zusammensein. Wir standen am Ufer eines klaren Teiches, ich hatte ihr den Arm um die Taille gelegt und sie schmiegte ihren Kopf an meine Brust. So beobachteten wir, wie zwei Blumenelfen einen riesigen Karpfen ärgerten, indem sie knapp über der Wasseroberfläche schwebten und hastig abzischten, wenn der Fisch nach ihnen schnappte. Es wurde langsam spät, doch wir wollten noch nicht an den Hof zurückkehren. Während der Sommermonate waren die Winterfeen rastlos und reizbar, was zu jeder Menge Gezänk und Tratscherei führte. Hier im Wilden Wald war es ruhig und friedlich, und nur die skrupellosesten oder verzweifeltsten unter den wilden Feen würden es wagen, es mit zwei starken Dunklen aufzunehmen.


    Ohne Vorwarnung wurde die friedliche Stille zerstört.


    »Da bist du ja! Mann, Eisbubi, ich suche schon seit Ewigkeiten nach dir. Wenn ich es nicht besser wüsste, könnte ich langsam glauben, dass du mir aus dem Weg gehst.«


    Ich zuckte resigniert zusammen. Natürlich, da war er, und nichts war ihm heilig.


    Ariella fuhr ebenfalls zusammen, allerdings vor Überraschung. »Wer …« Sie wollte sich umsehen, aber ich rührte mich nicht und hielt sie weiter fest. Stöhnend vergrub ich das Gesicht in ihren Haaren. »Dreh dich nicht um«, murmelte ich leise. »Reagier einfach nicht, vielleicht geht er dann wieder.«


    »Ha, als ob das schon jemals geklappt hätte.« Der Sprecher kam näher, und schließlich konnte ich ihn aus dem Augenwinkel sehen: Er hatte die Arme vor der nackten Brust verschränkt und grinste breit – wie immer. »Weißt du, wenn du mich weiter ignorierst, werde ich dich einfach in den Teich schubsen, Eisbubi.«


    Ich ließ Ariella los und trat vom Ufer zurück, wobei ich Puck einen feindseligen Blick zuwarf, während der mit einem fröhlichen Grinsen vor mir zurückwich. »Was willst du, Goodfellow?«


    »Ich freue mich auch wahnsinnig, dich zu sehen, Prinz.« Völlig unbeeindruckt streckte Puck mir die Zunge raus. »Schätze, das nächste heiße Gerücht, auf das ich stoße, behalte ich dann einfach für mich. Ich dachte mir, du hast vielleicht Lust, mal die angeblichen Quoatl-Sichtungen in Mexico City zu überprüfen, aber wie ich sehe, bist du anderweitig beschäftigt.«


    »Goodfellow?«, wiederholte Ariella und starrte Puck mit unverhohlener Neugier an. »Robin Goodfellow? Der bist du doch, oder? Der Puck?«


    Puck grinste breit und verbeugte sich. »Der einzig wahre«, erklärte er vollmundig, und plötzlich hatte ich das Gefühl, dass mir die Situation entglitt. »Und wer magst wohl du sein, werte Dame, die Eisbubis volle Aufmerksamkeit fesselt?« Doch bevor Ariella antworten konnte, drehte er sich zu mir um und zog einen Schmollmund. »Das verletzt mich zutiefst, Prinz. Nach allem, was wir zusammen durchgemacht haben, könntest du mir doch wenigstens deine neue Freundin vorstellen.«


    »Das ist Ariella Tularyn«, erklärte ich, ohne auf Pucks Sticheleien einzugehen. »Ariella, das hier ist Robin Goodfellow, der stets dort auftaucht, wo er am wenigsten erwünscht ist, auch wenn ich alles tue, um genau das zu vermeiden.«


    »Welch ein Tiefschlag, Prinz.« Puck wirkte alles andere als betroffen, und ich verschränkte demonstrativ die Arme vor der Brust. »Äh, wahrscheinlich bist du immer noch sauer wegen dieser unglücklichen Geschichte mit den Harpyien. Ich schwöre dir, ich dachte, diese Höhlen wären leer.«


    »Wie konntest du denn übersehen, dass in der Höhle an die hundert Harpyien nisteten? War der dichte Knochenteppich kein ausreichender Hinweis?«


    »Klar, jetzt wird wieder gejammert. Aber wir haben den Steig nach Athen doch gefunden, oder etwa nicht?«


    Ariella blickte verwirrt zwischen uns hin und her. »Moment, Moment«, sagte sie schließlich und hob abwehrend die Hände. »Ihr beide kennt euch? Und seid zusammen gereist?« Stirnrunzelnd musterte sie uns. »Ihr seid Freunde?«


    Ich schnaubte frustriert. »So weit würde ich nicht gehen.«


    »Oh, die allerbesten Freunde, Verehrteste«, sagte Puck gleichzeitig und zwinkerte ihr zu. »Eisbubi wird es zwar abstreiten, bis die Berge im Meer versanden, aber du weißt ja sicher, wie schwer es ihm fällt, zu seinen Gefühlen zu stehen, nicht wahr?«


    »Aber du bist doch eine Sommerfee.« Verwirrt wandte sich Ariella an mich. »Robin Goodfellow gehört doch dem Lichten Hof an, oder nicht? Verstößt Konspiration mit Sommerfeen nicht gegen das Gesetz?«


    »Konspiration?« Grinsend sah Puck mich an. »Was für ein böses Wort. Wir konspirieren doch nicht, oder, Prinz?«


    »Halt den Mund, Puck«, seufzte ich. Dann zog ich Ariella an mich, wobei ich so tat, als würde ich das spöttische Funkeln in Pucks Augen nicht bemerken. »Die Antwort auf deine Frage lautet Ja«, erklärte ich ihr leise. »Es verstößt gegen das Gesetz. Und innerhalb der Grenzen von Arkadia und Tir Na Nog sind Robin Goodfellow und ich Feinde. Das geben wir beide bereitwillig zu.« Ich warf Puck einen auffordernden Blick zu, woraufhin er noch immer grinsend nickte.


    »Hier im Wilden Wald allerdings«, fuhr ich fort, »lassen sich die Gesetze zwar auch nicht völlig aushebeln, doch sie sind nicht ganz so strikt. Puck und ich, wir … umgehen das Gesetz hin und wieder ein wenig. Nicht immer, nicht wirklich oft. Aber er ist der Einzige, der mit mir mithalten kann, und der Einzige, dem es egal ist, dass ich Teil des Winterhofes bin.«


    Ariella lehnte sich zurück und ihre blau-grünen Augen musterten mich durchdringend. »Du willst mir damit also sagen, dass du, ein Prinz des Dunklen Hofes, regelmäßig gegen das Gesetz verstößt und dich mit einem eingeschworenen Feind des Winterreiches zusammentust?«


    Ich hielt den Atem an. Mir war durchaus klar gewesen, dass dieser Tag einmal kommen würde, aber ich hatte gehofft, ihr meine … Bekanntschaft mit Puck zu meinen Bedingungen erklären zu können. Dass der berüchtigte Schelm des Sommerhofes die Angelegenheit forciert hatte, war zwar nicht überraschend, aber gleichzeitig fürchtete ich mehr als alles andere, mich entscheiden zu müssen, wem meine Loyalität galt. Ariella war immerhin eine Dunkle und dazu erzogen worden, alles, was mit dem Sommerhof in Verbindung stand, zu hassen. Wenn sie beschloss, Puck als Feind zu sehen und dass das Einzige, was wir mit ihm anstellen konnten, ein Kampf auf Leben und Tod war … Was sollte ich dann tun?


    Innerlich seufzte ich schwer. Ich war ein Prinz des Dunklen Hofes. Ich würde mich immer auf die Seite meines Reiches und meiner Leute stellen, das stand für mich außer Frage. Sollte es zu dieser Wahl kommen, würde ich mich von Puck abwenden, von den vielen Jahren der Kameradschaft, und mich für den Winter entscheiden. Was aber nicht bedeutete, dass es mir nicht schwerfallen würde.


    Ariella starrte uns schweigend an und ich wartete ab, was sie nun tun, wie sie reagieren würde. Schließlich verzogen sich ihre Lippen zu einem spöttischen Lächeln.


    »Also, nachdem ich gesehen habe, wie Ash seine ›Verbündeten‹ am Winterhof behandelt, musst du wohl die Ausnahme von der Regel sein, Robin Goodfellow. Es freut mich sehr, deine Bekanntschaft zu machen.« Sie zwinkerte mir flüchtig zu. »Und ich hatte mir schon Sorgen gemacht, dass Ash gar keine Freunde haben könnte.«


    Puck lachte schallend. »Ich mag sie«, verkündete er dann, während ich wieder die Arme verschränkte und versuchte, möglichst gelangweilt und gereizt zu wirken. Die beiden kicherten darüber, aber das war mir egal. Ariella hatte meine »Verbrüderung« vorbehaltlos und ohne jede Verurteilung akzeptiert. Ich würde nicht wählen müssen und konnte ohne Opfer das Beste aus beiden Welten behalten.


    Ich hätte wissen müssen, dass das nicht lange gut gehen konnte.


    »Prinz.« Pucks Stimme riss mich aus meinen düsteren Gedanken und brachte mich in die Gegenwart zurück. »Prinz! Hey, Eisbubi!«


    Ich blinzelte irritiert und starrte ihn dann finster an. »Was ist denn?«


    Grinsend deutete er auf den Himmel, wo eine massive schwarze Wolkenwand aufzog. »Da braut sich ein fieser Sturm zusammen. Der Fellball hat vorgeschlagen, dass wir uns einen Unterschlupf suchen, da es hier in der Gegend öfter mal Überschwemmungen gibt. Außerdem behauptet er, dass wir morgen bei der Seherin sein müssten.«


    »Schön.«


    »Wow, was sind wir heute wieder gesprächig«, resignierte Puck kopfschüttelnd, als ich an ihm vorbeistapfte und eine ausgespülte Wasserrinne hinunterrutschte, in deren Senke Grimalkin wartete. Puck folgte mir leichtfüßig und redete einfach weiter: »Das ist mehr als alles, was du in den letzten zwei Tagen zu mir gesagt hast. Was ist los, Eisbubi? Sogar für deine Verhältnisse warst du in letzter Zeit extrem mürrisch.«


    »Lass es gut sein, Puck.«


    »Und dabei dachte ich, dass wir echte Fortschritte machen.« Puck seufzte melodramatisch und passte sich meinem Tempo an. »Du kannst es mir genauso gut sagen, Prinz. Inzwischen solltest du doch wissen, dass ich nie etwas auf sich beruhen lasse. Irgendwie werde ich es schon aus dir rauskitzeln.«


    Tief in meinem Inneren regte sich etwas Finsteres. Ein schlafender Riese, der spürte, wie der Wind sich drehte, ein vergessener Herzschlag, der leise aber stetig war und langsam wieder an die Oberfläche stieg. Etwas, das ich seit Jahren nicht mehr gefühlt hatte, mir nicht zu fühlen erlaubt hatte. Das zu dem Teil meiner selbst gehörte, der durch und durch dunkel war, voller Hass, Finsternis und Blutlust. Einmal hatte ich mich darin verloren, an dem Tag, als Ariella starb. Ich wurde zu einem Wesen, das so von Wut und abgrundtiefem Hass zerfressen war, dass ich mich sogar gegen meinen besten Freund wandte. Ich dachte, ich hätte diesen Teil von mir begraben, als ich meine Emotionen gefrieren ließ und mir antrainierte, vollkommen gefühllos zu werden.


    Jetzt spürte ich es wieder, den altvertrauten Wahnsinn, die uralte Finsternis, wie sie an die Oberfläche stieg und mich mit Wut erfüllte. Und Hass. Wunden, die sich nie richtig geschlossen hatten, rissen wieder auf und träufelten mir Gift ins Herz. Verstört drängte ich diese Gefühle zurück in die Dunkelheit, aus der sie emporgestiegen waren. Aber ich spürte immer noch, wie sie dicht unter der Oberfläche pulsierten und brodelten und nur auf einen Moment der Schwäche warteten, um erneut hervorzubrechen.


    Und sie richteten sich einzig und allein gegen Puck, der noch immer quasselte.


    »Weißt du, es ist ungesund, immer alles in sich reinzufressen, Prinz. Diese ganze Grübelei wird doch gnadenlos überschätzt. Also komm schon, raus damit. Was bedrückt …«


    »Ich sagte …« Abrupt wirbelte ich herum, um Puck ansehen zu können, und kam ihm dadurch so nah, dass ich in seinen überraschten grünen Augen mein Spiegelbild erkennen konnte. »Lass es gut sein, Puck.«


    Robin Goodfellow war zwar ein Possenreißer, aber er war kein Narr. Wir waren seit vielen Jahren miteinander verbunden, erst als Freunde, dann als Rivalen, und er kannte mich besser als irgendjemand sonst, manchmal sogar besser, als ich mich selbst kannte. Das respektlose Grinsen erlosch und sein Blick wurde stahlhart. Wortlos standen wir uns gegenüber und starrten uns an, während der Wind zunahm, um uns herumfegte und Staub und Blätter aufwirbelte.


    »Hast du es dir etwa anders überlegt?« Pucks Stimme war bedrohlich leise, meilenweit entfernt von seiner üblichen Flapsigkeit. »Ich dachte, das hätten wir erst mal abgehakt.«


    »Niemals«, betonte ich, ohne seinem Blick auszuweichen. »Ich kann das nicht zurücknehmen, Goodfellow. Ich werde dich töten, wie ich es ihr geschworen habe.« Ein Blitz zuckte über den Himmel und in der Ferne grollte der Donner, doch wir fixierten einander weiter aus zusammengekniffenen Augen. »Eines Tages«, erklärte ich leise. »Eines Tages wirst du hochsehen, und dann bin ich da. Das ist das einzige Ende, das es für uns geben kann. Vergiss das niemals.«


    Puck neigte langsam den Kopf und musterte mich aufmerksam. »Spricht da Ash aus dir? Oder der Eid?«


    »Das spielt keine Rolle.« Ich trat einen Schritt zurück, behielt ihn aber weiter im Auge, da ich ihm nicht den Rücken zuwenden wollte. »Es wird nie wieder so sein wie früher, Puck. Mach dir nicht vor, dass es anders wäre.«


    »Ich habe es nicht vergessen, Prinz.« Pucks ernste Augen leuchteten in der Dunkelheit. Wieder zerriss ein Blitz den Himmel und der Donner antwortete ihm. Als Puck fortfuhr, wurden seine Worte fast vom Wind davongetragen: »Du bist nicht der Einzige, der etwas zu bereuen hat.«


    Ich wandte mich ab und ließ ihn stehen. Kalt und leer umschloss das Dunkel mein Herz. Am Fuß des Abhangs hockte Grimalkin auf einem Baumstumpf. Er hatte den Schwanz um die Pfoten gelegt und beobachtete uns mit starren, goldenen Augen.


    Wir fanden eine Höhle, oder besser gesagt, ein genervter, ungeduldiger Grimalkin führte uns zu einer Höhle, und das nur wenige Sekunden, bevor der Himmel seine Schleusen öffnete. Während es rasend schnell dämmerte, ließ ich Puck am Feuer sitzen und zog mich in eine dunkle Ecke zurück. Ein Knie an meiner Brust lehnte ich mich an die Wand und starrte in die Flammen.


    »So fängt es an.«


    Grimalkin erschien neben mir auf einem Stein und beobachtete Puck, der sich um das Feuer kümmerte. Das flackernde Licht tauchte den Kater in einen leuchtenden Kreis. Ich warf ihm einen fragenden Blick zu, doch er erwiderte ihn nicht. »Was meinst du damit?«


    »Ich habe dich gewarnt, dass diese Aufgabe nicht leicht werden wird. Von Anfang an habe ich dir gesagt, dass ihr beide, Goodfellow und du, keine Ahnung habt, was auf euch zukommt.« Er zuckte mit einem Ohr und rutschte auf seinem Stein herum, ließ das Feuer aber nicht aus den Augen. »Du spürst es, nicht wahr? Die Wut. Die Finsternis.« Ich blinzelte überrascht, doch Grimalkin kümmerte sich gar nicht darum. »Je weiter wir kommen, umso schlimmer wird es werden.«


    »Wohin gehen wir?«, fragte ich leise. Das Feuer zischte, als Puck ein gehäutetes Kaninchen über die Flammen hängte. Ich wollte gar nicht wissen, wo er es herhatte, sondern konzentrierte mich wieder auf Grimalkin. »Ich weiß, dass wir zu einer Seherin unterwegs sind, aber du hast uns noch immer nicht gesagt, wo sie sich aufhält.«


    Die Cat Sidhe tat so, als würde sie mich nicht hören. Stattdessen gähnte sie, streckte sich träge, schabte mit den Krallen über den Stein und wanderte dann davon, um das Abendessen zu überwachen.


    Draußen heulte und tobte der Sturm, drückte die Bäume nieder und trieb den Regen fast waagerecht am Höhleneingang vorbei. Das Feuer knackte fröhlich, die Flammen leckten an dem Kaninchenfleisch und langsam breitete sich der Duft von Gebratenem in der Höhle aus.


    Und trotzdem stimmte irgendetwas nicht.


    Ich stand auf, ging zum Höhleneingang und blickte in den Sturm hinaus. Der Wind zerrte an meiner Kleidung und der Regen peitschte in mein Gesicht. Jenseits der Höhle bildete das Wasser kleine Bäche und die Tropfen fielen so dicht wie ein silberner Vorhang, der vom Wind bewegt wurde.


    Dort draußen war etwas. Und es beobachtete uns.


    »Hey, Eisbubi.« Puck erschien neben mir und spähte ebenfalls hinaus. Er benahm sich völlig normal, so als hätte der Wortwechsel zwischen uns nie stattgefunden. »Was guckst du?«


    »Ich weiß nicht.« Sorgfältig suchte ich die Bäume und Schatten ab, versuchte den Sturm und die Dunkelheit mit Blicken zu durchdringen, konnte aber nichts Außergewöhnliches entdecken. »Es kommt mir so vor, als würden wir beobachtet.«


    »Hm.« Puck kratzte sich an der Wange. »Ich spüre nichts. Und der Fellball ist noch da, was einiges zu sagen hat. Du weißt doch, sobald sich Gefahr nähert, verschwindet der schneller, als du puff sagen kannst. Bist du sicher, dass du nicht bloß paranoid bist?«


    Der Regen strömte herab und in der Dunkelheit rührte sich nichts. »Ich weiß nicht«, sagte ich schließlich. »Könnte sein.«


    »Tja, du kannst gern hier stehen bleiben und dir Sorgen machen. Ich werde jetzt essen. Wenn du etwas Großes, Hungriges siehst, das in unsere Richtung kommt, schrei …«


    »Goodfellow.«


    Mein Ton ließ ihn innehalten und er drehte sich wachsam zu mir um. Wieder standen wir uns gegenüber, diesmal im Eingang der Höhle. Ein heftiger Windstoß ließ das Feuer flackern.


    »Warum bist du hier?«


    Er blinzelte schnell und versuchte es halbherzig mit Humor: »Äh … weil ich nicht nass werden will?«


    Ich wartete schweigend. Schließlich seufzte Puck, lehnte sich an die Wand und verschränkte die Arme vor der Brust. »Müssen wir das wirklich durchkauen, Eisbubi?«, fragte er scheinbar fröhlich, doch sein Ton wirkte fast flehend. »Ich denke, wir wissen beide, warum ich hier bin.«


    »Und wenn ich dich bitten würde, zu gehen?«


    »Warum solltest du das tun?« Puck grinste kurz, wurde aber sofort wieder ernst. »Es ist wegen vorhin, oder?«, vergewisserte er sich. »Was ist los, Ash? Vor zwei Tagen war noch alles okay mit dir. Und zwischen uns.«


    Ich blickte zu Grimalkin hinüber, der das aufgespießte Kaninchen mehr als neugierig musterte. Und trotz meiner Bemühungen, sie einzufrieren, spürte ich, wie die Finsternis wieder in mir aufstieg. »Ich werde dich töten«, flüsterte ich, woraufhin Puck überrascht die Augenbrauen hochzog. »Nicht heute Nacht. Vielleicht auch nicht morgen. Aber bald. Die Vergangenheit holt uns ein, Goodfellow, und diese Fehde hat schon viel zu lange gedauert.« Als ich ihn ansah, begegnete ich seinem ernsten Blick. »Jetzt gebe ich dir die Chance, zu verschwinden. Lauf weg. Geh zu Meghan und sage ihr, was ich vorhabe. Und wenn ich nicht zurückkomme, kümmere dich an meiner Stelle um sie.« Bei dem Gedanken an Meghan und die Möglichkeit, sie niemals wiederzusehen, bekam ich kaum noch Luft. Doch wenigstens wäre Puck für sie da, wenn ich versagte. »Verschwinde, Puck. Es wäre besser für uns beide, wenn du weg wärst.«


    »Mann, du kannst einem wirklich das Gefühl geben, willkommen zu sein.« Puck schaffte es nicht ganz, seinen Ärger zu unterdrücken. Er stieß sich von der Wand ab und kam einen Schritt auf mich zu, ohne den Blickkontakt zu unterbrechen. »Nur damit das klar ist: Ich werde nirgendwo hingehen, ganz egal, ob du mir drohst, mich bestichst, nötigst oder anflehst. Versteh mich nicht falsch, ich bin vor allen Dingen ihretwegen hier, nicht deinetwegen, aber ich würde wetten, dass du es alleine nicht schaffen kannst. Also finde dich damit ab und gewöhn dich besser an meine Anwesenheit, Prinz, denn solange du unser Duell nicht hier und jetzt stattfinden lassen willst, werde ich nicht gehen. Und ich kann mindestens so stur sein wie du.«


    Draußen tauchte ein Blitz alles in grelles, weißes Licht, der Sturm zerrte an den Ästen der Bäume. Puck und ich starrten uns wortlos an, bis ein lautes Knallen am Feuer uns ablenkte. Goodfellow beendete unser wortloses Ringen, indem er über die Schulter blickte. Dann stieß er einen spitzen Schrei aus.


    »Hey!« Er wirbelte herum, stapfte zurück zum Feuer und deutete mit einer wilden Geste auf den leeren Spieß. »Mein Kaninchen! Grimalkin, du hinterhältiges, graues … Schwein! Ich hoffe, du lässt es dir schmecken, denn beim nächsten Mal hängst vielleicht du über dem Feuer!«


    Wie erwartet bekam er keine Antwort. Lächelnd wandte ich mich wieder dem Regen zu. Weder das Toben des Sturms noch mein Gefühl, beobachtet zu werden, hatten nachgelassen, doch auch eine weitere Suche zwischen den Bäumen und in den Schatten ergab nichts.


    »Wo steckst du?«, murmelte ich tonlos. »Ich weiß, dass du mich sehen kannst. Warum kann ich dich nicht finden?«


    Der Sturm schien mich zu verspotten. Ich blieb reglos stehen und blickte hinaus, bis der Wind endlich abflaute und der Regen zu einem sanften Nieseln wurde. Die ganze Nacht lang stand ich dort und wartete. Doch wer auch immer mich aus seinem geheimnisvollen Versteck heraus beobachtete … Er zeigte sich nicht.


    

  


  
    


    Die Gejagten


    Der nächste Morgen begann trübe und unheilvoll, hartnäckiger Nebel trieb über dem Boden und hüllte alles in eine undurchlässige Stille. Das Weiß um uns herum sog jedes Geräusch in sich auf und machte es unmöglich, mehr als nur ein paar Meter weit zu sehen.


    Wir verließen die Höhle und folgten einem sehr selbstgefälligen Grimalkin in den Dunst hinaus. Im Vergleich zum Vorabend schien die Welt verändert, hintergründig und lauernd. Düstere Bäume ragten wie krumme Skelette empor. Kein Vogel sang, kein Insekt summte, kein kleines Tier raschelte im Unterholz. Nichts rührte sich oder schien auch nur zu atmen. Selbst auf Puck wirkte sich die düstere Stimmung aus, denn während wir durch diese stille, dumpfe Welt schlichen, sagte er kaum ein Wort.


    Das Gefühl, unter Beobachtung zu stehen, hatte sich noch immer nicht verflüchtigt und sorgte dafür, dass ich mich zunehmend unwohl fühlte und unruhig wurde. Umso mehr, als ich zu spüren glaubte, dass irgendetwas in diesem stummen Wald uns verfolgte. Ich spähte zwischen die Bäume, in die Schatten und das Unterholz, suchte und lauschte auf irgendetwas, das aus dem Rahmen fiel. Doch da war nichts.


    Der Nebel weigerte sich hartnäckig aufzusteigen, und je tiefer wir in den schweigenden Wald vordrangen, desto stärker wurden meine Ahnungen. Schließlich blieb ich stehen und drehte mich um. Auch hinter uns krochen die Nebelschwaden über den schmalen Pfad, auf dem wir gingen, aber jenseits dieser weißen Wand schien sich etwas zu nähern.


    »Da draußen ist etwas«, flüsterte ich Puck zu, als der sich neben mich stellte und ebenfalls in den Nebel starrte.


    »Allerdings ist dort etwas«, erklärte Grimalkin sachlich und sprang auf einen umgestürzten Baum. »Es verfolgt uns schon seit gestern Abend. Der Sturm hat es ein wenig zurückgeworfen, aber nun nähert es sich wieder schneller. Ausgehend von der Annahme, dass wir ihm nicht begegnen wollen, würde ich vorschlagen, dass wir uns ein wenig beeilen. Und wir möchten ihm ganz sicher nicht begegnen, glaubt mir.«


    »Ist es die Hexe?«, fragte Puck, während er weiter angestrengt die Büsche und Bäume absuchte. »Meine Güte, fessele einmal einem Haus die Beine, und schon bist du fürs Leben gezeichnet. Das alte Mädchen ist aber schon ganz schön nachtragend, oder nicht?«


    »Es ist nicht die Hexe«, erwiderte Grimalkin leicht gereizt. »Ich fürchte, es ist weitaus schlimmer. Und jetzt kommt, wir verschwenden hier kostbare Zeit.« Damit hüpfte er von dem Stamm und verschwand im Nebel. Puck und ich sahen uns an.


    »Schlimmer als der alte Hühnerhals?« Puck zog eine Grimasse. »Schwer zu glauben. Oder fällt dir noch jemand ein, dem du in einem gruseligen alten Wald lieber nicht begegnen würdest, Prinz?«


    »Eigentlich schon«, nickte ich und folgte Grimalkin zwischen die Bäume.


    »Hey!« Hastig lief Puck hinter uns her. »Was soll das denn jetzt wieder heißen, Eisbubi?«


    Der Wald schien kein Ende zu nehmen, und Grimalkin wurde nicht für einen Moment langsamer, er schlüpfte zwischen Bäumen und unter dicken Wurzeln hindurch und drehte sich kein einziges Mal zu uns um. Ich widerstand dem Drang, ständig über die Schulter zu schauen, rechnete aber halb damit, dass der Nebel sich plötzlich teilen und unser Verfolger auf den Pfad springen würde. Das Gefühl gejagt und von irgendeinem unsichtbaren, unbekannten Monster verfolgt zu werden, gefiel mir gar nicht, aber Grimalkin schien fest entschlossen zu sein, ihm davonzulaufen, und wenn ich stehen blieb, riskierte ich, den Kater in dem dichten Nebel zu verlieren. Irgendwo hinter uns stieg unvermittelt ein Krähenschwarm auf, dessen schrilles Kreischen die Stille zerriss.


    »Es nähert sich«, murmelte ich und ließ unbewusst eine Hand auf den Schwertknauf sinken. Auch jetzt drehte sich Grimalkin nicht einmal um.


    »Ja«, bestätigte er nur gelassen. »Aber wir sind fast da.«


    »Fast wo?«, meldete sich Puck zu Wort, doch in diesem Moment lichtete sich der Nebel und vor uns lag das Ufer eines grau-grünlichen Sees. Verkrüppelte Bäume streckten ihre Äste über das Wasser und ihre weitverzweigten Wurzeln ragten wie bleiche Schlangen aus dem Matsch. Kleine, zugewucherte Inseln wuchsen aus der Tiefe empor. Sie waren durch Seilbrücken miteinander verbunden, von denen einige so tief durchhingen, dass sie fast das Wasser berührten.


    »Am anderen Ufer gibt es eine Herdmännlein-Kolonie«, erklärte Grimalkin, bevor er leichtfüßig auf die erste Brücke sprang. Dort blieb er stehen, zuckte mit dem Schwanz und schaute über die Schulter zu uns zurück. »Die schulden mir noch eine Gefälligkeit. Beeilung.«


    Irgendetwas brach krachend durch das Buschwerk hinter uns – zwei verängstigte Rehe, die sich ins Unterholz flüchteten. Grimalkin legte die Ohren an und rannte los. Puck und ich folgten ihm.


    Der See war nicht besonders groß, und so erreichten wir ein paar Minuten später die andere Uferseite, an der uns Grimalkin schon mit ärgerlicher Miene erwartete. Puck und ich hatten nach jeder Brückenüberquerung systematisch die Halteseile durchgeschnitten, damit unser Verfolger gezwungen war zu schwimmen. Das würde ihn hoffentlich eine Weile aufhalten, bedeutete aber auch, dass wir im wahrsten Sinne des Wortes alle Brücken hinter uns abgebrochen hatten und nicht auf gleichem Weg zurückkonnten.


    »Oh-oh«, murmelte Puck angesichts dessen, was vor uns lag.


    Im Uferschlamm stand eine kleine Ansammlung primitiver, mit Stroh und Torf gedeckter Hütten, die zwischen den Wurzeln der riesigen Bäume hervorlugten. Überall im Matsch lagen Speere herum, einige davon zerbrochen, und die Dächer einiger Häuschen waren heruntergerissen worden. Totenstille lag über dem Dorf, während der Nebel aus dem See aufstieg und verhüllte, was von der Ansiedlung noch übrig war.


    »Sieht so aus, als wäre uns jemand zuvorgekommen«, stellte Puck fest und zog einen geborstenen Speer aus dem Dreck. »Und der war dem Dorf nicht gerade wohlgesinnt. Hier wird uns niemand willkommen heißen, Grim. Wir müssen es woanders probieren.«


    Grimalkin sprang verschnupft von der Brücke und schüttelte sich den Matsch aus den Pfoten. »Wie unangenehm.« Seufzend ließ er seinen missbilligenden Blick durch das Dorf wandern. »Nun werde ich diese Gefälligkeit nie mehr bekommen.«


    Irgendwo in dem Nebel, der über dem Wasser hing, platschte etwas. Puck sah sich um und verzog das Gesicht. »Er ist uns immer noch auf den Fersen, dieser hartnäckige Bastard.«


    Ich zog mein Schwert. »Dann werden wir uns ihm stellen, hier und jetzt.«


    Nickend griff Puck nach seinen Dolchen. »Dachte mir schon, dass du das sagen würdest. Ich suche uns mal einen besseren Kampfplatz. Sich im Matsch herumzuwälzen, ist nicht so mein Ding, es sei denn, dabei sind leicht bekleidete …« Er verstummte, als er meinen Blick bemerkte. »Alles klar«, murmelte er. »Der Hügel da drüben sieht vielversprechend aus. Ich sehe mir das mal an.«


    Grimalkin blinzelte irritiert, als Puck schmatzend auf eine buckelige Erhebung zustapfte, die mit Moos und Farnen überwachsen war. »Der war bei meinem letzten Besuch aber noch nicht da«, sagte er nachdenklich und kniff die Augen zusammen. »Eigentlich …« Er riss die Augen wieder auf.


    Und verschwand.


    Ich wirbelte herum und hechtete los, während Puck bereits den Hügel erklomm, indem er sich an einer knorrigen Wurzel emporzog. »Puck!«, brüllte ich, woraufhin er mich stirnrunzelnd ansah. »Verschwinde da, sofort!«


    Der Hügel geriet in Bewegung. Mit einem entsetzten Schrei verlor Puck den Halt und ruderte wild mit den Armen, als der Grashügel sich taumelnd schüttelte und sich langsam erhob. Puck sprang und landete klatschend im Schlamm, während der Hügel im Aufstehen lange, mit Krallen bewehrte Arme und kurze, dicke Beine entfaltete. Dann drehte er sich um, ein schlammgrüner, drei Meter großer Sumpftroll, auf dessen breitem Rücken Moos und Sträucher wuchsen, sodass er sich perfekt der Landschaft anpassen konnte. Feuchte, grüne Haare klebten an seinem Schädel und seine roten Knopfaugen suchten verwirrt den Boden ab.


    »Oh.« Puck starrte aus dem Matsch zu der riesigen Kreatur hinauf. »Tja, das erklärt einiges.«


    Der Sumpftroll brüllte, aus seinem offenen Maul flog der Geifer. Er machte einen Schritt in Richtung Puck, der sofort auf die Füße sprang. Der Riese schlug mit einer Kralle nach ihm, doch Puck wich ihm aus, sprintete unter den massigen Körper und schoss zwischen die baumstammartigen Beine. Wieder brüllte der Troll und wollte sich umdrehen, doch diesmal schleuderte ich ihm eine Wolke aus Eisdolchen entgegen, die sich in seine Schulter und sein Gesicht gruben. Heulend taumelte der Troll auf mich zu. Seine schweren Schritte ließen den Boden beben. Ich wich seinem Angriff aus und rollte mich zur Seite, während der Troll Richtung Ufer stolperte und eine Schneise zwischen die Hütten schlug, bevor er einige von ihnen zermalmte.


    Als der Troll zurückkam, schlug ich nach seinen dicken Armen und schaffte es, die borkenartige Haut zu verletzen. Wieder heulte die Kreatur auf, eher wütend als schmerzerfüllt, und drehte sich nach mir um.


    Auf seinen breiten Schultern blitzte etwas auf, und plötzlich entdeckte ich Puck auf seinem Rücken, der begeistert grinste. »Alles klar«, verkündete er pompös, während der Troll sich zuckend um sich selbst drehte und vergeblich versuchte, ihn zu erwischen. »Hiermit nehme ich dieses Land in Besitz, im Namen der spanischen Krone!« Damit bohrte er seinen Dolch tief in den Nacken des Trolls.


    Der Gigant stieß ein schrilles, schmerzerfülltes Kreischen aus und schlug sich verzweifelt auf den Rücken. Puck schob sich weiter, wich dabei den scharfen Krallen aus und rammte auf der anderen Seite noch einmal seinen Dolch in den Hals des Trolls. Wieder schlug er kreischend um sich, während Puck davonkletterte. Solange die Aufmerksamkeit des Trolls auf Puck gerichtet war, sprang ich auf ihn, stieß mich an einem der dicken Beine ab und versenkte schließlich mein Schwert in seiner Brust.


    Schwerfällig fiel der Riese auf die Knie und landete mit einem tiefen Stöhnen im Matsch. Im letzten Moment hechtete ich zur Seite, während Puck von seinen Schultern hüpfte und mit einer kleinen Rolle grinsend wieder zum Stehen kam, auch wenn er nun selbst ein wenig wie ein Sumpfmonster aussah.


    »Jawohl!«, rief er triumphierend und schüttelte heftig den Kopf, sodass der Matsch in alle Richtungen flog. »Mann, das hat vielleicht Spaß gemacht. Noch viel besser als Bullenreiten auf einem wilden Pegasus. Können wir das noch mal machen?«


    »Du Idiot.« Ich wischte mir mit dem Handrücken den Schlamm von der Wange. »Wir sind noch nicht fertig. Unser unbekannter Verfolger ist immer noch da draußen.«


    »Außerdem darf ich euch vielleicht daran erinnern, dass Sumpftrolle sich dadurch auszeichnen, dass sie über zwei Herzen verfügen und über außergewöhnlich schnelle Selbstheilungskräfte?« Grimalkin warf uns aus dem Astwerk eines großen Baumes heraus einen arroganten Blick zu. »Wenn ihr ihn endgültig erledigen wollt, müsst ihr schon mehr bieten als ein Schwert in der Brust.«


    Puck blinzelte überrascht. »Du meinst also, unser moosbewachsener Freund ist gar nicht …«


    Hinter uns plätscherte es und Grimalkin verschwand wieder. Puck zuckte zusammen.


    »Also schön«, murmelte er, als wir herumfuhren. Der Sumpftroll kam gerade mühsam auf die Beine und richtete seine wütenden roten Augen auf uns. »Runde zwei.« Mit einem schweren Seufzen ließ Puck abrupt die Hand sinken. »Box!«


    Der Troll brüllte. Mühelos riss er mit nur einer Kralle eine Kiefer aus dem Sumpf, als würde er eine Pusteblume pflücken. Blitzschnell schlug er mit dieser Waffe nach uns.


    Puck und ich sprangen beiseite, sodass der Baum in einem Wirbel aus Schlamm und Wasser zwischen uns hindurchzischte. In der nächsten Sekunde ließ der Troll den Stamm wie einen Besen über den Boden sausen, und diesmal konnte Puck ihm nicht mehr rechtzeitig ausweichen. Der Stamm erfasste ihn und schleuderte ihn durch die Luft, sodass er einige Meter weiter mit dem Kopf gegen einen Baum knallte und zu Boden ging. Daraufhin richtete der Troll seine roten Augen auf mich und kam drohend auf mich zu. Ich wich zurück, bis ich mit dem Rücken gegen die Uferbefestigung stieß. Ich stand wie versteinert, als das Monster seine improvisierte Keule wie einen Vorschlaghammer über meinem Kopf schwingen ließ.


    Mit einem dröhnenden Knurren warf sich etwas Großes, Dunkles zwischen uns, ein monströses, zotteliges Ding prallte zähnefletschend mit dem Troll zusammen. Der Troll kreischte und wich zurück, an seinem Arm hing ein schwarzer Wolf, ungefähr so groß wie ein ausgewachsener Grizzlybär. Knurrend bewegte der Wolf den Kopf und grub seine Zähne noch tiefer ins Fleisch. Der Troll heulte und schlug um sich, stolperte rückwärts und versuchte verzweifelt, das Monster loszuwerden, das sich in seinen Arm verbissen hatte, doch der Wolf ließ nicht los. Als ich die Kreatur erkannte, stockte mir der Atem. Ich wusste, wer er war, doch mir blieb keine Zeit, mir Gedanken darum zu machen, warum er hier war.


    Außerhalb der Reichweite des Wolfes duckte ich mich zwischen den Trollbeinen hindurch, drehte mich um und durchtrennte die dicken Sehnen an der Rückseite der Knie. Mit einem Schmerzensschrei bemerkte der Troll, wie seine Beine nachgaben. Während er fiel, sprang ich auf seinen Rücken – ähnlich wie Puck es getan hatte. Aber diesmal hob ich mein Schwert und rammte es genau zwischen den beiden Hörnern bis zum Anschlag in seinen Schädel.


    Ein Schaudern lief durch den riesigen Körper. Dann versteifte er sich und die Haut wurde grau und hart. Ich riss meine Waffe los und sprang gerade noch rechtzeitig von seinem Rücken, bevor der Troll sich wie ein riesiges Insekt oder eine Spinne zusammenrollte und zu Stein wurde. Wenige Sekunden später lag am Rand des Dorfes nur noch ein trollförmiger Felsblock im Schlamm.


    Neben mir ertönte ein raues Lachen. »Nicht schlecht, kleiner Prinz, nicht schlecht.«


    Ganz langsam drehte ich mich um und umklammerte meine Waffe, bereit, meine Magie in einem gewaltigen, wilden Stoß zu entfesseln. Nur wenige Meter entfernt starrte mir der gigantische Wolf aller Mythen entgegen – seine Augen leuchteten im Halbdunkel gelblich-grün und seine Lefzen waren zu einem bösartigen Grinsen verzogen, das seine gewaltigen Fänge entblößte.


    »Hallo, Prinz«, knurrte der Große Böse Wolf. »Ich hatte es ja gesagt: Bei unserer nächsten Begegnung wirst du mich nicht einmal kommen sehen.«


    Ich behielt den Wolf fest im Visier, als er anfing, mich zu umkreisen, mit noch immer gefletschten Zähnen und riesigen Pfoten, die tief im Schlamm versanken. Um mich herum und in meinem Inneren flackerte der kalte, tödliche Schein, bereit, entfesselt zu werden. Ich durfte nichts zurückhalten, nicht bei ihm. Das hier war wahrscheinlich das gefährlichste und älteste Wesen, das je die Wildnis des Nimmernie durchstreift hatte. Die Geschichten über ihn waren zahlreicher als alle Mythen und Legenden, die je erzählt wurden, und seine Macht wuchs mit jeder Neuerzählung, jeder düsteren Warnung und jedem Märchen, in dem sein Name auch nur geflüstert wurde. All diese Geschichten waren aus der Angst geboren; er war der unübertreffliche Schurke, die Kreatur, vor der alte Witwen ihre Kinder warnten, ein Monster, das kleine Mädchen verschlang und ohne jeden Grund ganze Herden abschlachtete. Seine Brüder in der Welt der Sterblichen hatten furchtbar unter den Ängsten zu leiden, die ihn hervorgebracht hatten – sie wurden erschossen, in Fallen gelockt und im großen Stil massakriert –, aber mit jedem toten Wolf wuchsen ihre Ängste und seine Macht.


    Der unsterbliche Große Böse Wolf. Meghan und ich waren ihm schon einmal begegnet, und damals war es ihm fast gelungen, mich zu töten.


    Das würde mir nicht noch einmal passieren.


    »Leg das Stöckchen weg.« In der tiefen, kehligen Stimme des Wolfs schwang Belustigung mit. »Hätte ich deinen Tod gewollt, hätte ich mir nicht die Mühe gemacht, deinen erbärmlichen Hintern vor dem Sumpftroll zu retten. Das soll nicht heißen, dass ich dich nicht irgendwann töten werde, aber dann wird dein lächerliches kleines Spielzeug mich sicher nicht aufhalten, also kannst du dich auch ebenso gut zivilisiert benehmen.«


    Ich behielt das Schwert in der Hand, was den Wolf sichtlich ärgerte, aber ich würde bestimmt nicht kampflos untergehen. »Was willst du?«, fragte ich betont höflich, ließ den Wolf aber gleichzeitig wissen, dass ich mich verteidigen würde, falls es nötig wurde. Ich würde überleben. Es war vollkommen egal, dass der Wolf unsterblich war. Und es war auch egal, dass er mich bei unserer letzten Begegnung fast umgebracht hätte. Sollte es zum Kampf kommen, war ich fest entschlossen, ihn zu gewinnen, egal mit welchen Mitteln. Ganz sicher würde ich nicht am Ufer eines tristen Sees sterben, zerfetzt vom Großen Bösen Wolf. Ich würde diese Begegnung überleben und weitermachen. Meghan wartete auf mich.


    Der Wolf lächelte. »Mab hat mich zu dir geschickt«, erklärte er fast schon schnurrend.


    Mein Gesicht blieb vollkommen ausdruckslos, aber eine eisige Faust umklammerte meine Eingeweide und drückte zu. Es war weniger die Überraschung oder Angst, sondern das Wissen, dass die Winterkönigin meiner nun endgültig überdrüssig geworden war – ein Schicksal, das jedem ihrer Untertanen drohte. Vielleicht hatte meine Weigerung, an den Hof zurückzukehren, sie beleidigt. Oder sie hatte beschlossen, dass ein ehemaliger Winterprinz nicht frei herumlaufen durfte, da er zu explosiv sein und eine Bedrohung für ihren Anspruch auf den Thron darstellen könnte. Die Gründe waren vollkommen irrelevant. Mab hatte den gefürchtetsten Jäger und Meuchelmörder des gesamten Nimmernie geschickt, um mich zu töten.


    Plötzlich war ich unglaublich erschöpft. »Ich sollte mich wahrscheinlich geschmeichelt fühlen«, erwiderte ich seufzend. Immer noch grinsend legte er den zottigen Kopf schief. Verstohlen holte ich Luft, um mich zu beruhigen und den Schein auf ein sanftes, leises Pulsieren zu reduzieren. »Hier rumzustehen und uns anzuglotzen wird uns nicht weiterbringen«, erklärte ich und hob mein Schwert. »Bringen wir’s hinter uns.«


    Der Wolf lachte leise. »So sehr ich es auch genießen würde, dir die Kehle durchzubeißen, kleiner Prinz«, sagte er mit funkelnden Augen, »bin ich doch nicht hier, um deinem Leben ein Ende zu setzen. Eigentlich ist sogar das Gegenteil der Fall. Mab hat mich geschickt, damit ich dir helfe.«


    Fassungslos starrte ich ihn an, unfähig zu glauben, was ich da gerade gehört hatte. »Warum?«


    Der Wolf zuckte mit den riesigen Schultern, deren Muskeln unter dem Fell wogten. »Weiß ich nicht.« Gähnend präsentierte er seine tödlichen Fänge. »Interessiert mich auch nicht. Die Winterkönigin hat von deinem Vorhaben erfahren, und sie weiß, dass du dazu wahrscheinlich eine weite Reise unternehmen musst. Ich bin hier, um dafür zu sorgen, dass du dein Ziel in einem Stück erreichst. Im Gegenzug schuldet sie mir dann eine Gefälligkeit.« Er hob kurz die Nase in den Wind, dann setzte er sich und musterte mich träge. »Davon abgesehen interessierst du mich nicht. Genauso wenig wie der Sommerwitzbold. Der übrigens, wenn er den Kopf auf den Schultern behalten will, noch einmal gründlich darüber nachdenken sollte, ob es wirklich sinnvoll ist, mich von hinten anzugreifen. Schleich dich beim nächsten Mal gegen den Wind an, Goodfellow.«


    »Verdammt.« Puck tauchte hinter einem Busch auf und starrte den Wolf mit einem verärgerten Grinsen an. »Ich wusste doch, dass ich etwas vergessen habe.« Seine eine Wange war blutverschmiert, doch ansonsten schien er in Ordnung zu sein. Mit gezogenen Dolchen stellte er sich an meine Seite und sah dem riesigen Räuber ins Gesicht. »Du arbeitest jetzt also für Mab, Wolfsmännchen? Bist ihr braver kleiner Kampfhund? Rollst du dich auch auf den Rücken und gibst Pfötchen, wenn sie es befiehlt?«


    Der Wolf stand auf, sodass er uns beide überragte, und das Fell auf seinem Rücken stellte sich auf. Am liebsten hätte ich Goodfellow eine verpasst, doch mir war klar, was er vorhatte: Die Provokation des Gegners sollte uns mehr Informationen liefern. »Ich bin kein Hund«, knurrte der Wolf so tief, dass die Wasseroberfläche sich kräuselte. »Und ich arbeite für niemanden.« Verächtlich zog er die Lefzen hoch. »Eine Gefälligkeit der Winterkönigin ist eine beträchtliche Entlohnung, aber glaubt bloß nicht, dass ihr mir Befehle erteilen könnt wie diesen schwächlichen Kreaturen der Menschenwelt. Ich werde euch lebend ans Ziel eurer Reise bringen.« Wieder knurrte er und fletschte die Zähne. »Aber der Auftrag sagte nichts von unversehrt.«


    »Du bist nicht wegen einer Gefälligkeit hier«, behauptete ich, was mir ein misstrauisches Blinzeln einbrachte. »Du brauchst keine Gefälligkeiten, weder von Mab noch von sonst jemandem. Du genießt die Jagd, die Herausforderung, aber dass du einem solchen Auftrag zustimmst, wenn du am Ende niemanden töten kannst … das ist sehr untypisch für dich.« Der Wolf starrte uns ausdruckslos an. »Warum bist du wirklich hier?«, fragte ich ihn. »Was willst du?«


    »Das Einzige, was für ihn wirklich von Bedeutung ist«, erklärte eine körperlose Stimme über unseren Köpfen, kurz bevor Grimalkin gute drei Meter über dem Boden zwischen den Ästen eines Baumes erschien, »ist Macht.«


    Das Fell des Wolfes sträubte sich erneut, doch er bedachte Grimalkin lediglich mit einem schmalen, bösartigen Lächeln. »Hallo, Kater«, sagte er schließlich gelassen. »Ich dachte mir schon, dass das dein Mief ist, der hier die Luft verpestet. Warum kommst du nicht zu uns runter, wenn du schon über mich reden möchtest?«


    »Erniedrige dich nicht, indem du das Offensichtliche aussprichst«, erwiderte Grimalkin gekonnt. »Dass meine Spezies der deinigen haushoch überlegen ist, bedeutet ja nicht, dass du deine Dummheit derart offen zur Schau stellen musst. Ich weiß genau, warum du hier bist, Köter.«


    »Ach, wirklich?«, rief Puck und verrenkte sich fast den Hals, um den Kater ansehen zu können. »Nun, würdest du deine Überlegungen dann vielleicht mit uns teilen, Fellball?«


    Grimalkin schnaubte. »Wisst ihr denn überhaupt nichts?« Er stand auf und balancierte einen Ast entlang, verfolgt vom hungrigen Blick des Wolfs. »Er ist hier, weil er eurer Geschichte seinen Namen hinzufügen will. Seine Macht, ja, seine gesamte Existenz entspringt Geschichten, den Mythen, Legenden und amüsanten doch finsteren Erzählungen von seiner Person, die von den Menschen im Laufe der Jahre erschaffen wurden. Nur so konnte der Große Böse Wolf so lange überleben. Nur so konntest auch du jahrhundertelang überleben, Goodfellow. Das ist dir doch sicherlich bekannt.«


    »Na ja, klar weiß ich das.« Höhnisch verschränkte Puck die Arme vor der Brust. »Aber das erklärt für mich immer noch nicht, warum unser Wolfsmännchen hier plötzlich so hilfsbereit ist.«


    »Ihr befindet euch auf einer Quest«, begann der Wolf, nachdem er den Blick endlich von dem Kater losgerissen und auf mich gerichtet hatte. »Das hat mir die Königin erzählt. Dass du, ein seelenloser Unsterblicher, für die Sterbliche, die du liebst, zum Menschen werden willst.« Er unterbrach sich und schüttelte mit widerwilliger Anerkennung – oder vielleicht auch aus Mitleid – den Kopf. »Das ist mal eine Geschichte. Sie wird von Generation zu Generation weitergegeben werden, aber natürlich nur, falls du die Prüfungen überlebst. Doch selbst wenn nicht, selbst wenn aus der Geschichte eine Tragödie wird, wird mein Name darin vorkommen und mich dadurch stärken.« Er kniff die Augen zusammen. »Und natürlich wird es eine bessere Geschichte, wenn du das Ziel deiner Reise erreichst. Was das angeht, kann ich dir helfen. Wodurch die Geschichte auf jeden Fall schon mal länger wird.«


    »Und wie kommst du darauf, dass wir deine Hilfe brauchen oder auch nur wollen könnten?«, fragte Grimalkin herablassend.


    Der Wolf schenkte mir ein gruseliges Lächeln, das nur aus Zähnen zu bestehen schien, während seine Augen im Halbdunkel funkelten. »Ich werde Teil dieser Geschichte sein, kleiner Prinz. So oder so«, prophezeite er warnend. »Entweder als der große Wolf, der dich beschützt und dir hilft, dein Ziel zu erreichen … oder als das unermüdliche Böse, das dich durch die Nacht jagt, jedem deiner Schritte folgt und sogar in deine Träume eindringt. Ich war schon beides, und es fällt mir nicht schwer, in diese Rollen zu schlüpfen. Die Wahl liegt bei dir.«


    Unnachgiebig blickten wir uns an, zwei Jäger, die einander abwogen und die Stärken und Schwächen des anderen einschätzten. Schließlich nickte ich und schob demonstrativ mein Schwert in die Scheide.


    »Also gut«, begann ich, während Puck überrascht blinzelte und Grimalkin angewidert schnaubte. »Vorerst nehme ich deine Hilfe an. Aber ich mache keinerlei Versprechungen, was eine dauerhafte Allianz angeht.«


    »Das tue ich auch nicht, Jungchen.« Der Wolf musterte mich, wie eine Katze eine Maus ansieht. »Also, da wir nun eine Übereinkunft getroffen haben, wie geht es weiter?«


    Über uns stieß Grimalkin einen lauten Seufzer aus. »Unfassbar«, sagte er, woraufhin der Wolf ihn breit angrinste und sich mit seiner rosa Zunge über die Lefzen fuhr. Grimalkin blieb unbeeindruckt. »Vielleicht darf ich euch daran erinnern«, fuhr er dann voll gereizter Langeweile fort, »dass ich in dieser Gruppe der Einzige bin, der den Weg zur Seherin kennt. Und falls ein gewisser Köter seine guten Manieren vergisst, seid ihr, wie man so schön sagt, ziemlich aufgeschmissen. Denke immer daran, Prinz.«


    »Du hast ihn gehört«, wandte ich mich an den Wolf, der nur die Lefzen verzog. »Unser Führer wird weder gejagt noch angegriffen. Wir brauchen ihn, um die Seherin zu finden.«


    »Oh, bitte.« Grimalkin sprang empört auf einen anderen Ast. »Als ob ich das zulassen würde. Hier entlang, und trödelt gefälligst nicht.«


    

  


  
    


    Das Tal


    Nachdem wir den See und das ausgestorbene Herdmännchendorf hinter uns gelassen hatten, folgten wir Grimalkin durch den nächsten dichten Wald und dann über ein Felsplateau. Der große, schwarze Wolf blieb uns lautlos auf den Fersen. Die beiden Tiere sprachen nicht miteinander, und der Wolf blieb auf Distanz, selbst als wir die Hochebene durchquerten. Das ließ darauf schließen, dass sie irgendeine Art von Waffenstillstand geschlossen hatten. Auf einem der Felsen lungerte ein Basilisk, der uns hungrig in Augenschein nahm, als wir unter seinem Liegeplatz hindurchwanderten. Ein kurzes Zähnefletschen des Wolfes genügte, damit er jegliches Interesse an uns verlor.


    Am Ende des Felsplateaus ging es steil bergab. Überall wucherten dichte Dornenbüsche, die selbst die Bäume zu ersticken drohten. Als wir die Talsohle erreicht hatten, umschlossen uns die Büsche wie ein stacheliges Labyrinth, in dem immer wieder schmale Nebelfetzen auftauchten. Der Boden hier war nass und aufgeweicht, er bestand aus Schlamm, Wasser und noch etwas anderem. Etwas Düsteres hatte die Erde durchtränkt, sie geschwärzt und vergiftet. Die Luft schien abgestanden, und es war totenstill. In den Schatten und Büschen regte sich nichts, nicht einmal Insekten.


    »Weiter werde ich nicht gehen.«


    Überrascht drehten wir uns nach Grimalkin um, der auf einem kleinen Fleckchen trockener Erde saß und uns aufmerksam betrachtete. »Von nun an seid ihr auf euch allein gestellt«, erklärte er und musterte uns der Reihe nach.


    »Was?«, rief Puck. »Du willst also nicht mit uns ins Tal des Todes vordringen? Ich bin schockiert. Was meinst du, welche Art von Monster hier lebt, Eisbubi? Es muss ziemlich fies sein, wenn der Fellball uns so schmählich im Stich lässt. Ah, warte …«


    Grimalkin legte die Ohren an, ignorierte aber ansonsten den Kommentar der Sommerfee. Der Wolf nahm Witterung auf und knurrte leise, seine Nackenhaare richteten sich auf. »Mit diesem Ort stimmt etwas nicht«, murmelte er angewidert. »Ich werde vorausgehen und nachsehen, ob …«


    »Nein«, unterbrach ihn Grimalkin. Grollend drehte sich der Wolf zu ihm um. Die Cat Sidhe sah ihn ernst an. »Du musst hierbleiben. Das Tal wird keine Eindringlinge dulden. Dieser Teil der Reise ist für die beiden bestimmt, für niemanden sonst.«


    Wolf und Kater starrten sich an. Grimalkin blinzelte kein einziges Mal, und irgendetwas an diesem durchdringenden Blick muss den wesentlich größeren Wolf überzeugt haben. Widerstrebend nickte er und trat beiseite. »Na schön«, grummelte er. »Dann werde ich eben die Grenzen ablaufen.« Er warf Puck und mir einen flüchtigen Blick zu. »Wenn ihr Hilfe braucht, dann schreit.«


    Abrupt wandte er sich ab und trottete davon. Schnell war er zwischen den Bäumen verschwunden und verschmolz mit deren Schatten. Grimalkin sah ihm nach, dann widmete er sich wieder ganz uns.


    »Ich habe euch so weit geführt, wie ich konnte«, erklärte er, erhob sich elegant und stellte den buschigen Schwanz auf. »Die letzten Schritte müsst ihr allein gehen.« Er kniff die Augen zusammen und musterte uns grimmig. »Gemeinsam.«


    Ein Nebelfetzen schwebte über die Stelle, an der er stand, und er war fort.


    Puck verschränkte die Arme und spähte in die finstere Dornenhecke hinein. »Oh ja«, seufzte er, »bestimmt ein richtig, richtig fieses Monster.«


    Auch ich betrachtete das Tal vor uns, sah, wie der Nebel durch das Buschwerk strich und Schatten und Drachen schuf, wo keine waren. Die Stille war erdrückend – es war keine friedliche, getragene Stille, sondern eine Stille des Grabes, eine Stille in der Schlacht, in der Tod und Finsternis regierten und das Leben sich zurückgezogen hatte. Ich konnte Hass und Angst zwischen den Sträuchern wispern hören wie Geister im Wind. Und ich hörte, wie sie meinen Namen riefen.


    Etwas in mir wich zurück und weigerte sich, auch nur einen Fuß in dieses Tal zu setzen, das dort, irgendwo im Nebel, auf mich wartete. Das mich beobachtete.


    Voller unerklärlicher düsterer Vorahnungen trat ich den Rückzug an, blieb dann jedoch stehen, ärgerlich über mich selbst. Wo kam diese plötzliche Angst her? Angst war für mich ohne jede Bedeutung. Angst war nicht mehr als das Wissen um den Schmerz, die Erkenntnis, dass man verletzt werden könnte, dass man sterben könnte. Mehr nicht. Und ich kannte den Schmerz. Sehr gut sogar. Ich hatte ihn einst sogar willkommen geheißen, denn so hatte ich gewusst, dass ich noch etwas spüren konnte und nicht völlig zu Eis erstarrt war. Was konnte meinem Körper noch angetan werden, das ich nicht schon durchgestanden hatte?


    Mit einem Nicken in Pucks Richtung zog ich mein Schwert und betrat das Tal. Ich spürte, wie der Nebel mich streifte, als wir in die dichten Schwaden eintauchten.


    Sofort waren wir von einer grauen Wand umgeben. Sie wurde nur von einem trüben, gleichmäßigen Leuchten erhellt, das alles noch düsterer erscheinen ließ. Nichts regte sich. Alles Leben war von den dicken, schwarzen Ranken verschluckt worden, die überall wucherten und alles erstickten. Der Boden war noch immer weich und nass, doch der dichte Nebel machte es unmöglich, zu erkennen, worauf wir unsere Füße setzten.


    Mit gezücktem Schwert schob ich mich zwischen den Dornenranken hindurch. Dass mit diesem Tal irgendetwas nicht stimmte, konnte ich mehr und mehr spüren, und zwar genau unter meinen Füßen. Der Boden pulsierte vor Hass, Blut und Verzweiflung. Ich konnte spüren, wie die Finsternis dieses Ortes an mir zerrte; meine dunkle Natur, die Kälte, Skrupellosigkeit und Wut streckten sich ihr entgegen.


    »Dieser Ort ist verflucht«, murmelte Puck, während ich um Selbstbeherrschung rang, um die innere Dunkelheit zurückzudrängen. »Wir sollten möglichst schnell diese Seherin finden und dann von hier verschwinden.«


    »Ash«, flüsterte es zwischen den Dornen. Mir stellten sich die Nackenhaare auf. Hastig wirbelte ich herum, aber da war niemand.


    »Eisbubi?« Puck kam auf mich zu und musterte mich besorgt. »Ash? Alles in Ordnung?«


    Und in diesem Moment wollte ich ihn töten. Ich wollte mein Schwert nehmen und es ihm in die Brust rammen, dabei zusehen, wie das Licht in seinen Augen erlischt, bevor er zu meinen Füßen zusammenbricht. Schnell wandte ich mich ab und versuchte verzweifelt, mich zu beruhigen, die kalte, tobende Wut in den Griff zu bekommen. Der Dämon in mir war erwacht und wollte sich nicht länger kleinhalten lassen, und der Kern dieser Wut zielte wie ein Speer auf Puck.


    »Ash«, wisperte es wieder, und ich blickte auf.


    Wenige Meter entfernt, doch durch den Nebel kaum sichtbar, glitt eine geisterhafte, leuchtende Gestalt zwischen den Büschen hindurch. Sie sah mich für den Bruchteil eines Augenblicks an, dann verschwand sie. Mir stockte der Atem.


    Ich vergaß Puck, vergaß alles, was uns hierhergeführt hatte, und folgte der Gestalt in den Nebel. In den Ranken wisperten leise, unverständliche Stimmen, mehrmals hörte ich, wie sie meinen Namen zischten. Immer wieder erhaschte ich einen Blick auf die einsame Gestalt in den Büschen, aber stets glitt sie von mir fort, blieb außer Reichweite. Von irgendwoher hörte ich Puck nach mir rufen, er versuchte wohl, mir zu folgen, aber ich reagierte nicht. Schließlich lichtete sich das Gestrüpp, die unwirkliche Gestalt lief zielstrebig weiter, ohne sich umzusehen. Als sie hinter einer Biegung verschwand, hastete ich hinter ihr her …


    Die Dornbüsche teilten sich und ich stand plötzlich auf einer kleinen Lichtung, die auf allen Seiten von Ranken umgeben war. Im Nebel vor mir ragte ein ausgebleichtes Skelett auf, das lang hingestreckt im Schlamm der nassen Lichtung lag. Es war riesig, das Skelett eines gigantischen Reptils, mit starken Hinterbeinen und einem langen, kräftigen Schwanz. Die Flügelknochen lagen zerbrochen neben ihm und der mächtige Kiefer war aufgerissen wie zu einem letzten, stummen Brüllen.


    Ich begann zu zittern. Nicht vor Angst, sondern vor allumfassender, verzehrender Wut, gleichzeitig brannte die Verzweiflung wie Feuer in meiner Kehle. Ich kannte diesen Ort. Endlich wusste ich, wo ich mich befand. Hier, genau an dieser Stelle hatten Puck, Ariella und ich gegen einen monströsen Wyvern gekämpft und ihn getötet, bei dem Gemetzel aber einen von uns verloren. Dies war die Senke, in der Ariella gestorben war. Dies war der Ort, an dem ich geschworen hatte, Puck zu töten. Alles hatte genau hier angefangen.


    Und es würde hier enden.


    »Ash!« Hinter mir erklangen platschende Schritte und Puck stolperte keuchend auf die Lichtung. »Verdammt, Eisbubi, was ist denn in dich gefahren? Sag mir beim nächsten Mal gefälligst Bescheid, bevor du einfach abhaust. Man lässt doch niemanden allein in einem gruseligen, nebligen Todestal zurück.«


    »Weißt du, wo wir hier sind?«, fragte ich leise, ohne mich umzudrehen. Ich spürte seine Verwirrung, hörte dann, wie er entsetzt nach Luft schnappte, als es ihm klar wurde. Ich packte mein Schwert und drehte mich langsam zu ihm um. Die Dunkelheit breitete sich in mir aus wie schwarze Tinte. Der Dämon war jetzt voll erwacht, die eisige Barriere, die ihn in Schach gehalten hatte, war gesprengt. Erinnerungen stiegen in mir auf, so frisch und schmerzhaft wie am ersten Tag: die Jagd, die wir auf Pucks Drängen hin bis in das Tal fortgesetzt hatten; das Brüllen des Monsters, als es mit tödlicher Geschwindigkeit angriff. Wie ein Wirbelsturm umtobten mich Wut und Verzweiflung – ob meine eigene oder die dieses finsteren Ortes, wusste ich nicht. Und es war mir auch egal.


    Ich sah Puck fest in die Augen und ging auf ihn zu.


    »Ash, warte.« Puck kniff die Augen zusammen und wich wachsam vor mir zurück. »Was machst du denn?«


    »Ich habe dich gewarnt.« Ganz ruhig näherte ich mich ihm, die Waffe lag schwer in meiner Hand. »Ich habe dir gesagt, dass es bald passieren würde. Es ist Zeit, Puck. Der Tag ist gekommen.«


    »Nicht jetzt.« Er erbleichte und zog seine Dolche. Da ich nicht stehen blieb, wich er weiter zurück, hielt aber seine Waffen bereit. »Krieg dich wieder ein, Ash«, sagte er fast flehend. »Wir können das jetzt nicht machen. Du bist doch nicht ihretwegen hier.«


    »Sieh dir an, wo wir sind!«, brüllte ich und deutete mit der Klinge auf das ausgebleichte Skelett. »Wenn nicht jetzt, wann dann? Es war hier, Puck! Hier ist sie gestorben. Genau hier habe ich Ariella verloren. Deinetwegen!« Meine Stimme brach und ich holte krampfhaft Luft, während Puck mich mit weit aufgerissenen Augen ansah. Ich hatte es ihm nie gesagt. Der Grund der Fehde, wegen der wir uns ständig bekämpften, war immer unausgesprochen geblieben. Wir kannten ihn beide, aber bis jetzt hatte ich Puck noch nie offen beschuldigt.


    »Ich wollte nicht, dass das passiert, und das weißt du«, begann Puck mit zitternder Stimme, während wir einander weiter umkreisten. Unsere Klingen funkelten in dem trüben Licht. »Ich habe sie ebenfalls geliebt, Prinz.«


    »Nicht so wie ich.« Jetzt konnte ich nicht mehr aufhören. Die Wut war wie ein kaltes, zerstörerisches Feuer, das sich von der Finsternis, der Trauer, dem Hass und den schmerzlichen Erinnerungen nährte, die in diesen Ort eingedrungen waren. »Und es ändert nichts an der Tatsache, dass du schuld bist an ihrem Tod. Hätte ich dich bei unserer ersten Begegnung getötet, wie es von mir erwartet wurde, wäre sie noch am Leben!«


    »Meinst du denn, das wüsste ich nicht?«, brüllte Puck. Seine grünen Augen flackerten fiebrig. »Glaubst du wirklich, ich bereue nicht, was ich getan habe, und das an jedem verdammten Tag? Du hast vielleicht Ariella verloren, aber ich verlor euch beide! Glaub es oder nicht, aber ich war auch ziemlich fertig, Ash. Irgendwann war ich sogar so weit, dass ich mich auf unsere Duelle gefreut habe, weil das die einzigen Gelegenheiten waren, bei denen ich mit dir reden konnte. Während du verdammt noch mal versucht hast, mich umzubringen!«


    »Vergleiche ja nicht deinen Verlust mit meinem«, fauchte ich. »Du hast doch keine Ahnung, was ich durchgemacht habe, und das alles nur wegen dir.«


    »Du meinst also, ich kenne keinen Schmerz?« Puck schüttelte fassungslos den Kopf. »Oder Verlust? Ich mache das hier schon wesentlich länger als du, Prinz. Ich weiß, was Liebe ist, und habe selbst schon einige Verluste erlitten. Nur weil wir unterschiedlich damit umgehen, heißt das nicht, dass ich nicht auch Narben mit mir herumtrage.«


    »Zeig mir eine«, höhnte ich. »Nenn mir eine Sache, bei der du nicht …«


    »Meghan Chase!«, brüllte Puck. Das machte mich sprachlos. Puck grinste bitter. »Oh ja, Eure Hoheit. Ich weiß, was Verlust bedeutet. Ich habe dieses Mädchen bereits geliebt, als sie mich noch gar nicht kannte. Aber ich habe gewartet. Ich habe gewartet, weil ich ihr nichts vormachen wollte, was mich betrifft. Ich wollte, dass sie die Wahrheit erfuhr, bevor irgendetwas passiert. Also habe ich ausgeharrt und meinen Job gemacht. Jahrelang habe ich sie beschützt und mich in Geduld geübt, bis sie eines Tages endlich ins Nimmernie ging, um ihren Bruder zu retten. Und dann kamst du daher. Als ich die Blicke sah, die sie dir zuwarf, wollte ich dich zum ersten Mal genauso dringend umbringen wie du mich. Also, Prinz, hier!« Ohne jede Vorwarnung schleuderte er mir seine Dolche entgegen. Sie blieben vor meinen Füßen in der Erde stecken und funkelten zitternd. »Ich habe die Kämpfe satt. Du willst Rache?« Er richtete sich stolz auf, breitete die Arme aus und starrte mich wild an. »Komm und hol sie dir! Hier ist sie gestorben, hier hat alles angefangen. Hier bin ich, Ash – töte mich endlich. Ich werde mich nicht wehren. Lass es uns beenden, ein für alle Mal!«


    Die Wut brodelte in mir. Mit erhobenem Schwert stürmte ich auf ihn zu, die Klinge auf seinen Hals gerichtet, sodass sie mit einem Schlag sein Schlüsselbein durchtrennen und an der anderen Seite wieder herausfahren würde. Ich würde es beenden, jetzt und hier. Puck rührte sich nicht und sein Blick löste sich nicht von meinem, als ich angriff. Er zuckte nicht einmal, als die Waffe in einem eisigen, blauen Bogen herabfuhr …


    … und stoppte.


    Meine Hände zitterten und das Schwert lag vibrierend an Pucks Schlüsselbein, sodass die Klinge eine schmale rote Linie in seine Haut ritzte. Keuchend rang ich nach Luft, während er mich weiter ausdruckslos musterte, sodass ich mein gequältes Gesicht in seinen Augen sehen konnte. Tu es, flüsterte die Wut mir zu, während ich angestrengt versuchte, meine Arme zu bewegen und zu beenden, was ich angefangen hatte. Töte ihn. Das hast du doch immer gewollt. Beende die Fehde und löse dein Versprechen ein.


    Puck holte vorsichtig Luft und sagte leise: »Wenn du es tun willst, tu es jetzt, Prinz. Die Anspannung bringt mich noch um.«


    Ich richtete mich auf und wappnete mich für die Tat. Robin Goodfellow würde heute sterben. Es musste einfach so enden. Dabei spielte es keine Rolle, dass Puck genauso viel verloren hatte wie ich, dass sein Schmerz ebenso groß war wie meiner, dass er Meghan genug liebte, um mir Platz zu machen und sich anstandslos zurückzuziehen. Dass seine Liebe zu ihr groß genug war, um seinen eingeschworenen Feind auf der Suche nach dem Unmöglichen zu begleiten, nur damit sie glücklich wurde. Dass er nicht meinetwegen hier war, sondern ihretwegen. Nichts davon war von Belang. Ich hatte hier, genau an diesem Ort, einen Eid geleistet, und den musste ich erfüllen.


    Ich packte mein Schwert noch fester und spannte mich an. Puck stand reglos da und wartete. Wieder hob ich die Waffe … wirbelte mit einem frustrierten Schrei herum und schleuderte sie in den nächsten Dornbusch.


    Puck konnte es sich nicht verkneifen, erleichtert aufzuatmen, als ich davonstürmte, hinein in die Nebelwand und außer Sichtweite. Ich brach zusammen, fiel auf die Knie, schlug mit den Fäusten in den Matsch und ließ erschöpft den Kopf hängen. Warum tat sich nicht die Erde auf und verschluckte mich? Wut, Trauer, Selbsthass und Reue ließen mich zittern. Ich bereute, was passiert war, bereute mein Versagen und dass ich überhaupt jemals einen Eid geleistet hatte, meinen besten Freund zu töten.


    Ariella, es tut mir leid. Vergib mir. Ich bin schwach. Ich konnte mein Versprechen nicht halten.


    Ich weiß nicht, wie lange ich dort kniete. Vielleicht war es nur eine Minute, doch noch bevor ich mich wieder ganz beruhigt hatte, spürte ich, dass ich nicht allein war. Erstaunt, dass Puck dämlich genug war, mich jetzt zu stören, hob ich den Kopf.


    Es war nicht Puck.


    Dicht vor der Nebelwand stand eine verhüllte Gestalt, die so blass und durchscheinend war, dass sie fast mit dem Dunst verschmolz. Unter der großen Kapuze war nur Dunkelheit zu erkennen, doch ich konnte spüren, wie mich dieses Wesen beobachtete.


    Langsam stand ich auf und bereitete mich darauf vor, sofort zu fliehen, falls dieser Fremde mich angreifen sollte. Ich bereute, mein Schwert nicht dabeizuhaben, aber dafür war es zu spät.


    Ich betrachtete das fremde Wesen und spürte einen Hauch des Erkennens. Wir waren uns schon einmal begegnet, und zwar vor gar nicht so langer Zeit. Ich hatte seine Anwesenheit gespürt, in dem Albtraum vom Eisernen Reich. Es hatte sich zwar nie gezeigt, mich aber in der Traumwelt festgehalten. Und je mehr ich an Selbstbeherrschung zurückgewann, umso mehr Erinnerungen kehrten zu mir zurück, bis ich schließlich wieder wusste, warum wir hier waren – wen wir gesucht hatten.


    »Bist du … die Seherin?«, fragte ich leise. Meine Stimme zitterte und wurde von den dicken Nebelschwaden verschluckt, doch die verhüllte Gestalt nickte. »Dann … weißt du ja sicher, warum ich gekommen bin.«


    Wieder ein Nicken. »Ja«, hauchte die Seherin so flüchtig wie der Nebel, der uns umgab. »Ich weiß, warum du hier bist, Ash vom Winterhof. Aber die eigentliche Frage ist … weißt du es auch?«


    Ich setzte zu einer Antwort an, als die Seherin einen Schritt vortrat und die Kapuze zurückschlug.


    Mir wurde der Boden unter den Füßen weggezogen. Fassungslos starrte ich sie an, völlig zu Eis erstarrt, was diesmal nichts mit meinem winterlichen Erbe zu tun hatte.


    »Hallo, Ash«, flüsterte Ariella. »Es ist lange her.«
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    Die Seherin


    Ich konnte nicht glauben, was ich da vor mir hatte. Sie sah aus wie Ariella, klang wie Ariella. Selbst nach all den Jahren hatte ich die Melodie ihrer Stimme noch genau im Ohr, kannte noch die feinste Neigung ihres Kopfes. Aber … das war sie nicht. Sie konnte es nicht sein. Es war ein Trick oder vielleicht eine Erinnerung, die durch unsere heftigen Gefühlsausbrüche zum Leben erwacht war. Ariella war tot. Und das schon seit langer Zeit.


    »Nein«, flüsterte ich kopfschüttelnd und versuchte verzweifelt, irgendeinen klaren Gedanken zu fassen. »Das … das ist nicht real. Du bist nicht real. Ariella … ist nicht mehr.« Meine Stimme brach und wieder schüttelte ich den Kopf, diesmal wütend. »Das ist nicht real«, wiederholte ich, damit ich es auch selber glauben konnte. »Was auch immer du bist, verlasse diesen Ort. Quäle mich nicht länger.«


    Die verhüllte Gestalt glitt auf mich zu und zerteilte den Nebel vor ihren Füßen. Ich wollte vor ihr zurückweichen, aber mein Körper gehorchte mir nicht mehr. Ich war wie eingefroren und völlig hilflos, als das Ding, das wie Ariella aussah, immer näher kam, so nah, dass ich die Silberpunkte in den Augen sehen und den zarten Duft von Nelken riechen konnte, der sie immer umgeben hatte.


    Ariella musterte mich einen Moment lang, dann hob sie eine schmale, blasse Hand und legte sie an meine Wange, wo ich sie kühl und fest an der Haut spürte.


    »Fühlt sich so eine Erinnerung an, Ash?«, flüsterte sie. Mir stockte der Atem und meine Knie wurden weich. Ich schloss die Augen, mochte der Hoffnung keinen Raum geben, zu groß war die Angst, sie könnte mir wieder entrissen werden. Ariella nahm meine schlaffe Hand und drückte sie an ihre Brust, sodass ich ihren Herzschlag unter meinen Fingern spüren konnte. »Oder so?«


    Meine Ungläubigkeit verschwand. »Du lebst«, würgte ich hervor. Sie schenkte mir ein trauriges, gequältes Lächeln, in dem sich all die Jahre des Schmerzes und der Verzweiflung spiegelten, die mir so vertraut waren. Ihr Kummer war ebenso heftig und herzzerreißend gewesen wie meiner. »Du lebst«, hauchte ich wieder und zog sie in meine Arme.


    Sie schmiegte sich an mich und flüsterte meinen Namen. Mit aller Kraft hielt ich sie fest, immer noch von der Angst getrieben, sie könnte sich im Nebel auflösen. Ich spürte ihren Herzschlag, der im Takt mit meinem dröhnte, lauschte auf ihre Atemzüge an meiner Wange und spürte, wie die altbekannte Trauer von mir abfiel und schmolz wie der letzte Schnee in der Frühlingssonne. Noch immer konnte ich es nicht fassen – ich hatte keine Ahnung, wie das möglich war, aber Ariella lebte. Sie lebte! Der Albtraum war endlich vorüber.


    Mir kam es vor wie eine Ewigkeit, bis wir uns voneinander lösten, doch der Schock saß noch immer tief. Und als sie mich mit diesen Augen ansah, in denen alle Sterne des Himmels zu funkeln schienen, konnte ich umso weniger begreifen, dass sie hier vor mir stand. »Wie ist das möglich?«, stieß ich hervor, ohne sie loszulassen. Ich musste sie einfach berühren, musste fühlen, wie sie sich fest, lebendig und absolut wirklich an mich drückte. »Ich habe gesehen, wie du starbst.«


    Ariella nickte. »Ja, das war keine sehr angenehme Erfahrung.« Als sie mein verwirrtes Gesicht sah, lächelte sie. »Es gibt einiges, das … ich dir erklären muss«, fuhr sie dann fort und ein dunkler Schatten schien sich auf ihr Gesicht zu legen. »Ich muss dir so vieles erzählen, Ash. Aber nicht hier.« Entschlossen löste sie sich aus meinen Armen. »Ich lebe nicht weit von hier. Hol Robin Goodfellow, dann reden wir gemeinsam über alles.«


    Ein ersticktes Keuchen unterbrach uns. Als ich mich umdrehte, stand Puck ein paar Meter von uns entfernt und starrte mit offenem Mund auf Ariella. Seine grünen Augen waren weiter aufgerissen, als ich es je gesehen hatte.


    »Ich … habe Halluzinationen«, stammelte er, dann huschte sein Blick zu mir. Ich sah die Hoffnung darin aufblitzen. »Ash? Sag mir, dass du sie ebenfalls siehst.«


    Es war unbegreiflich, aber Ariella lächelte ihn an. »Hallo, Puck. Es ist schön, dich wiederzusehen. Und nein – du hast keine Halluzinationen. Ich bin es wirklich.« Als Puck Luft holte, hob sie abwehrend die Hand. »Mir ist klar, dass ihr beide viele Fragen haben müsst, aber dies ist nicht der richtige Ort dafür. Folgt mir, dann werde ich versuchen, euch alles zu erklären.«


    Benommen holte ich mein Schwert aus dem Busch, in den ich es so grob gefeuert hatte, dann folgten wir Ariella durch den Nebel und die Dornen. Ihre durchscheinende Gestalt glitt wie ein Geist vor uns her. Jedes Mal, wenn sich die dichten Schwaden um ihren blassen Körper legten, packte mich lähmende Angst. Ich war sicher, dass sie verschwunden sein würde, wenn sich der Nebel lichtete. Puck lief schweigend hinter mir. Mir war klar, dass er ebenso mitgenommen war wie ich und zu begreifen versuchte, was wir da gerade gesehen und gehört hatten. Auch mir drehte sich noch immer der Kopf, vom Schock und den vielen Fragen, die darin herumschwirrten. Und Puck war der Letzte, mit dem ich jetzt reden wollte.


    Wir folgten Ariella durch eine dichte Hecke, hinter der die Luft klar war und die Dornenranken eine schützende Mauer um eine kleine, schneebedeckte Senke bildeten. Der Schein hier schuf die Illusion von sanft fallenden Flocken, von Eiszapfen an den Zweigen und klirrend kalter Luft, aber das alles war reine Einbildung. In der Mitte der Lichtung schimmerte ein Teich, neben dem ein einzelner Holunderbaum stand, dessen Äste schwer mit den dunklen Beeren beladen waren. In den Zweigen der Hecke waren Holzborde angebracht, auf denen diverse Tiegelchen, getrocknete Pflanzen und einfache Knochenwerkzeuge lagen, und unter einem Unterstand aus Korbgeflecht und Eis stand ein schmales Bett.


    Ariella ging zu einem der Regale und wischte den nicht vorhandenen Staub von zwei Gläsern, wohl um sich zu sammeln. Staunend sah ich mich auf der Lichtung um. »Hier … hier lebst du also?«, fragte ich schließlich. »Du bist die ganze Zeit hier gewesen?«


    »Ja.« Ariella holte tief Luft, drehte sich zu uns um und strich sich die Haare aus dem Gesicht. Das hatte sie immer getan, wenn sie nervös war. »Setzt euch doch.« Sie zeigte auf einen alten Holzblock, der schon so abgerieben war, dass er glänzte, aber ich konnte mich jetzt nicht hinsetzen. Puck offensichtlich auch nicht.


    »Also, seit wann bist du denn nun hier, Ari?«, fragte er, und sofort flackerte Ärger in mir auf, weil er diesen alten Spitznamen völlig selbstverständlich benutzte. Er hatte nicht das Recht, mit ihr zu reden, als wäre nichts gewesen. Als wäre plötzlich alles wieder in Ordnung. »Warst du seit … jenem Tag hier? Ganz allein?«


    Sie nickte mit einem müden Lächeln. »Natürlich lässt es sich nicht mit dem Winterpalast vergleichen, aber ich komme zurecht.«


    Meine Verärgerung verwandelte sich in Wut. Ich versuchte sie zu unterdrücken, aber sie kochte immer wieder hoch, als die dunkelsten Jahre meines Lebens mich plötzlich alle zugleich wieder einholten. Ariella war hier, die ganze Zeit, und hatte nicht ein Mal daran gedacht, zu mir zu kommen oder uns wissen zu lassen, dass sie noch lebte. All die Jahre des Kampfes, des Tötens, für nichts. »Warum hast du mir nichts gesagt?«, wollte ich nun wissen. Sie zuckte zusammen als hätte sie diese Frage erwartet.


    »Glaub mir, Ash, ich wollte ja …«


    »Hast du aber nicht.« Mit großen Schritten ging ich zu dem Holunderbaum, ich konnte einfach nicht mehr stillstehen. Ihr Blick ruhte noch immer auf mir, als ich herumwirbelte und mit einer ausholenden Geste auf die Senke deutete. »Jahrelang warst du hier, Ari, und du bist nie zurückgekommen, hast nicht einen einzigen Versuch unternommen, mich wiederzusehen. Du hast mich glauben lassen, du wärst tot! Warum?« Ich schrie die Frage fast schon heraus, ich war dabei, die Beherrschung zu verlieren, konnte aber nichts dagegen tun. »Du hättest eine Nachricht schicken können, mich wissen lassen, dass es dir gut geht! All die Jahre dachte ich, ich hätte dich für immer verloren, ich dachte, du wärst tot. Ist dir eigentlich klar, was ich durchgemacht habe? Was wir beide durchgemacht haben?«


    Puck blinzelte überrascht, als ich ihn mit einbezog. Doch ich ignorierte ihn und blieb völlig auf Ariella konzentriert, die mich zwar traurig ansah, aber nichts erwiderte. Schließlich ließ ich die Hände sinken und mein Ärger verpuffte so schnell, wie er gekommen war. »Warum hast du mir nichts gesagt?«, flüsterte ich.


    »Ganz einfach: Wenn ich zurückgekehrt wäre, hättest du niemals Meghan Chase kennengelernt.«


    Bei der Erwähnung dieses Namens erstarrte ich.


    Ariella seufzte tief – wodurch sie um hundert Jahre zu altern schien – und strich erneut ihr Haar zurück. »Das habe ich jetzt aber furchtbar erklärt«, stellte sie fest, scheinbar mehr an sich selbst gerichtet. »Lasst es mich noch einmal probieren, diesmal von Anfang an. Beginnen wir mit dem Tag, an dem … ich starb.«


    »Ich hatte schon immer leichte hellseherische Fähigkeiten«, begann Ariella und blickte dabei auf den kleinen Teich, als könne sie darin die Zukunft sehen. »Selbst vor dem … Unfall … konnte ich manchmal Dinge vorhersagen. Nur kleine, unbedeutende Sachen. Meine Kräfte waren nie so stark, dass ich für eine der Fraktionen bei Hofe eine Bedrohung oder eine ernst zu nehmende Konkurrenz gewesen wäre. Mein Vater versuchte, mithilfe meiner Gabe an mehr Macht zu kommen, doch er gab es schnell wieder auf, als ihm klar wurde, dass meine Visionen nie irgendetwas Nützliches beinhalteten. An jenem Tag in diesem Tal«, fuhr sie noch leiser fort, »als der Wyvern mich verwundete, geschah etwas mit mir. Ich spürte, wie ich starb, wie mein Leben verblasste und ich ein Teil des Nimmernie wurde. Ich versank in Dunkelheit, und dann hatte ich einen Traum … eine Vision. Ich sah die Eisernen Feen und das Chaos, das sie bringen würden. Danach … ich weiß nicht. Plötzlich wachte ich auf, ganz allein, an dem Ort, an dem ich gestorben war. Und ich wusste, was geschehen würde. Die Eisernen Feen würden uns vernichten, wenn es sie nicht gäbe. Ein Mädchen. Oberons halb sterbliche Tochter, Meghan Chase. Wenn die Zeit kommen und der Eiserne König schließlich seine Pläne in die Tat umsetzen würde, wäre sie unsere Rettung – falls sie lange genug lebte, um sich diesen Herausforderungen zu stellen.«


    Ariella unterbrach sich, fuhr sich wieder mit der Hand durchs Haar und richtete ihren Blick auf etwas, das ich nicht sehen konnte. »Immer wieder hatte ich Visionen von Meghan Chase«, erklärte sie gedankenversunken. »Ich sah ihre Kämpfe so deutlich, als wären es meine eigenen. Die Zukunft ist ständig im Fluss – es gibt nie nur einen deutlichen Weg, und manche meiner Visionen waren grauenhaft. Viele, viele Male sah ich sie sterben. Und jedes Mal, wenn sie unterging, rissen die Eisernen Feen das Nimmernie an sich. Der Eiserne König triumphierte, Dunkelheit senkte sich über das Feenreich und alles, was wir kennen, wurde vernichtet.«


    »Aber sie ist nicht untergegangen«, unterbrach Puck ihren Bericht. »Sie hat gesiegt. Sie hat eine Armee aus Eisernen Feen zur Festung des falschen Königs geführt, die Tür eingetreten und den alten Knacker in einen Baum verwandelt, bevor sie selbst die neue Königin wurde. Dank ihr vergiften die Eisernen Feen nicht länger das Nimmernie, zumindest solange sie in ihrem Territorium bleiben. Also sicher nicht der Weltuntergang, wie du ihn vorhergesehen hast, Ari.«


    Ariella nickte. »Ja, und auch solche Zukunftsvarianten habe ich gesehen, Robin Goodfellow. Aber sie war nie allein. Ihr wart immer an ihrer Seite, du und Ash. Ihr habt sie beschützt, habt ihr geholfen, sodass sie siegreich sein konnte. Letzten Endes hat sie das Böse besiegt und sich ihrem Schicksal gestellt, aber erst ihr habt ermöglicht, dass sie so weit kommen konnte. Ohne eure Hilfe wäre sie gestorben.«


    Seufzend spielte Ariella mit einigen Zweigen, dann wanderte ihr Blick wieder in die Ferne. »Natürlich war auch mir eine Rolle zugedacht worden«, fuhr sie zögernd fort, als wäre diese fatal gewesen. »Ich war die Puppenspielerin und habe im Hintergrund die Fäden gezogen, habe dafür gesorgt, dass alles am richtigen Platz war, bevor sie kam. Ich habe die Zeichen gesehen, die ihrer Ankunft vorausgingen. Ich habe jene Gerüchte in die Welt gesetzt, die dazu führten, dass Leanansidhe einen Putsch plante und schließlich verbannt wurde. Ich schlug vor, dass das Mädchen einen Wächter bekommen sollte, der sie in der Welt der Sterblichen beschützte. Und ich sorgte dafür, dass ein gewisser Kater nach der halb-menschlichen Tochter des Sommerkönigs Ausschau hielt, falls sie zufällig eines Tages in seinem Baum landen sollte.«


    Ich war wie betäubt. Die ganze Zeit hatte ich meine Wut und meine Trauer gegen Puck gerichtet, dabei hatten mich meine Qualen auf etwas viel Größeres vorbereitet. Und sie hatte es mir nicht einmal sagen können.


    Ariella schwieg eine Weile, schloss die Augen und kniff die Lippen zusammen. »Ich wusste, dass du dich in sie verlieben würdest, Ash«, flüsterte sie. »Die Visionen zeigten mir dies bereits Jahre, bevor du sie zum ersten Mal gesehen hast. Ich wollte ja zu dir gehen und dir sagen, dass ich noch lebe. Ich wusste, was du durchmachst, ich hörte sogar von deinem Schwur, Puck zu töten. Ich habe mir so sehr gewünscht, es dir sagen zu können.« Das Zittern in ihrer Stimme zerriss mir fast das Herz. »Aber ich konnte es nicht. Ich musste zulassen, dass du ihr begegnest, dass du dich in sie verliebst und ihr Ritter wurdest. Weil sie dich brauchte. Und weil wir alle sie brauchten, um zu siegen. Ich glaube, das Feenreich hat mich deswegen zurückgebracht – damit ich dafür sorge, dass Meghan Chase Erfolg hat. Ich durfte nicht zulassen, dass meine Gefühle für dich das verhindern. Ich … ich musste dich gehen lassen.« Sie holte tief Luft, und plötzlich klang ihre Stimme hart. »Ich habe mich entschieden, dich gehen zu lassen.«


    Auch diesmal konnte ich in ihren blau-grünen Augen das Funkeln der Sterne sehen, als sie mich ansah. »Ich wusste, dass du kommen würdest. Irgendwann würdest du hierherkommen, da war ich sicher. Ich weiß von deinem Vorhaben, Ash. Und ich weiß, warum du hier bist. Du willst ein Mensch werden, ein Sterblicher, damit du zu ihr zurückkehren kannst. Aber jetzt gibt es nicht mehr nur schwarz und weiß, oder? Und deswegen werde ich dir nun eine Frage stellen. Ich weiß, was du tun musst, um sterblich zu werden. Doch der Weg dorthin ist voller Strapazen, und einige von uns werden ihn vielleicht nicht überleben. Hier also meine Frage: Willst du noch immer ein Mensch werden? Willst du immer noch mit Meghan Chase zusammen sein?«


    Ich holte tief Luft, um meine Gedanken zu klären. Diese Frage konnte ich nicht beantworten, nicht, wenn die Liebe, die ich jahrzehntelang für tot gehalten hatte, nur wenige Meter von mir entfernt stand. Wortlos drehte ich mich um und verließ die Senke, ging zurück in den Nebel und tauchte in die Stille meiner Gedanken ein. Ich spürte Ariellas Blick im Rücken, doch sie folgte mir nicht.


    An dem Ort, wo Ariella gestorben war, hielt ich inne. Ich musterte das riesige Wyvernskelett am Rand des Tals und versuchte zu verarbeiten, was passiert war. Sie lebte. Sie hatte die ganze Zeit gelebt und gewusst, dass ich dort draußen war, hatte mich beobachtet, aber keinen Kontakt mit mir aufnehmen können. So lange war sie allein gewesen. Es musste furchtbar für sie gewesen sein. Wäre es andersherum gewesen und ich hätte mit ansehen müssen, wie sie sich in einen anderen verliebte, hätte mich das wahnsinnig gemacht. Ich fragte mich, ob sie wohl auf diesen Tag gewartet hatte; den Tag, an dem ich endlich hierher zurückkommen würde. Und ob sie hoffte, wir könnten wieder zusammen sein.


    Aber nun gab es jemand anderen. Jemanden, der auf mich wartete, der meinen Wahren Namen kannte und dem ich meine Loyalität schuldete. Jemanden, dem ich ein Versprechen gegeben hatte.


    Plötzlich spürte ich Puck hinter mir, drehte mich aber nicht um. »Ganz schön verrückt, was?«, murmelte er, als er neben mich trat. »Wer hätte gedacht, dass sie die ganze Zeit hier war? Hätte ich das gewusst …« Seufzend verschränkte er die Arme vor der Brust, beendete den Satz aber nicht. »Dann wäre bestimmt manches anders gekommen, nicht wahr?«


    »Woher wusstest du es?«, fragte ich, ohne ihn anzusehen. Aus dem Augenwinkel bemerkte ich, wie er verwirrt die Stirn runzelte. »Woher wusstest du, dass ich dich nicht töten würde?«


    »Wusste ich nicht«, erwiderte er mit gezwungener Heiterkeit. »Aber ich habe von ganzem Herzen gehofft, dass du es nicht tun würdest. Denn ich glaube, das wäre echt blöd gewesen.« Er musterte nun ebenfalls den toten Wyvern. Dann fragte er leise: »Ist diese Sache zwischen uns denn nun vorbei?«


    Ich konnte ihn immer noch nicht ansehen. »Ariella lebt«, murmelte ich schließlich. »Ich denke, dadurch wird der Eid null und nichtig. Ich muss ihren Tod ja nun nicht mehr rächen. Wenn das also wahr ist … ja.« Ich zögerte, da ich sehen wollte, ob sich die Worte richtig anfühlten, ob ich aussprechen konnte, was ich schon seit Jahrzehnten sagen wollte. Wäre es eine Lüge, könnte ich es nicht über die Lippen bringen. »Es ist vorbei.«


    Es ist vorbei.


    Puck stieß einen tiefen Seufzer aus, legte den Kopf in den Nacken und fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare, bevor ein erleichtertes Grinsen auf seinem Gesicht erschien. Ich warf ihm einen kurzen Seitenblick zu. »Das heißt aber nicht, dass zwischen uns alles in Ordnung ist«, warnte ich ihn aus alter Gewohnheit. »Dass ich jetzt nicht mehr durch einen Schwur dazu verpflichtet bin, dich umzubringen, bedeutet nicht, dass ich es nicht trotzdem tun würde.«


    Es war eine leere Drohung, und das wussten wir beide. Die Erleichterung, Puck nicht töten zu müssen, von einem Schwur befreit zu sein, den ich nie wirklich gewollt hatte, war einfach zu groß. Nun ließ ich niemanden mehr im Stich, wenn ich ihn verschonte. Fürs Erste war der dunkle Dämon in mir gesättigt.


    Doch andererseits stimmte auch die Aussage, dass zwischen uns nicht alles in Ordnung war. Zu viele Kämpfe, zu viel Wut, Hass und böses Blut standen im Weg. Viele Jahre der Worte und Taten, die wir nun bereuten, alte Wunden, die einfach zu tief saßen. »Das ändert nichts zwischen uns, Puck«, fuhr ich steif fort. »Gib dich ja nicht dem Glauben hin, ich würde dir nicht mein Schwert ins Herz stoßen. Wir sind noch immer Feinde. Es wird nie wieder so sein wie früher.«


    »Wenn du das sagst, Prinz.« Puck grinste breit, wurde dann aber schlagartig ernst. »Aber im Moment hast du, glaube ich, wesentlich größere Probleme als mich.« Stirnrunzelnd blickte er zu der winterlichen Lichtung zurück. »Meghan oder Ariella – diese Wahl würde ich nie und nimmer treffen wollen. Was wirst du tun?«


    Meghan oder Ariella. Beide lebten. Und beide warteten auf mich. Diese ganze Situation war vollkommen surreal. Meghan war die Eiserne Königin und damit für mich unerreichbar. Ariella – die lebendige, unveränderte Ariella – wartete ganz in meiner Nähe. All die Möglichkeiten und Was-wäre-wenns wirbelten in meinem Kopf herum. Einen Moment lang überlegte ich, was wohl passieren würde, wenn ich einfach für immer hier blieb, bei Ariella.


    Der Schmerz kam schnell und heftig. Es war kein stechender, brennender oder unerträglicher Schmerz. Es war eher ein Gefühl, als würde sich mein Innerstes langsam auflösen und in kleine Teile zerlegt werden, die im Äther verschwinden. Ich unterdrückte ein Keuchen und schob den Gedanken schnell von mir. Mein Versprechen, der Schwur, den ich Meghan geleistet hatte, war mit meinem gesamten Sein verwoben, und sollte ich ihn brechen, würde sich dieses Sein auflösen.


    »Mein Versprechen gilt«, sagte ich leise, woraufhin der leise Schmerz so schnell verschwand, wie er gekommen war. »Es spielt keine Rolle, was ich gerne hätte, ich kann jetzt nicht aufgeben. Ich muss weitermachen.«


    »Aber von dem Versprechen mal abgesehen.« Pucks Stimme war hart geworden, missbilligend. »Wenn es kein Versprechen gäbe, Ash, wenn du nicht durch einen Eid gebunden wärst – würdest du dann weitermachen? Was würdest du hier und jetzt tun, wenn du die freie Wahl hättest?«


    »Ich …« Ich zögerte und dachte an die verschlungenen Pfade, die mich hierhergebracht hatten, die bitteren Entscheidungen und die beiden Wesen, die mir alles bedeuteten. »Ich weiß es nicht. Diese Frage kann ich jetzt nicht beantworten.«


    »Tja, dann sollte dir besser schnell etwas einfallen, Prinz.« Puck kniff die Augen zusammen und fuhr mit fester Stimme fort: »Wir haben beide ziemlich viel Scheiße gebaut in unserem Leben. Immerhin kannst du an einer der beiden jetzt etwas gutmachen. Aber du kannst nicht beides haben, das ist dir doch wohl klar? Du wirst eine Wahl treffen müssen.«


    »Ich weiß.« Seufzend drehte ich mich zu der Lichtung um, wohlwissend, dass sie mich auch jetzt beobachtete. »Ich weiß.«


    Ariella wartete bereits auf uns. Sie stand unter dem Holunderbaum und sprach mit den leeren Ästen. Oder zumindest waren sie leer, bis plötzlich zwei goldene Augen zwischen den Blättern auftauchten und träge zusahen, wie wir die Lichtung betraten. Gähnend setzte sich Grimalkin auf, legte den Schwanz um die Pfoten und musterte uns.


    »Du hast dich also entschieden?«, schnurrte er und grub seine Krallen in den Ast, auf dem er saß. »Gut. Diese ständige Selbstfolter wurde auch langsam öde. Warum brauchen Menschen und Feenvolk bloß immer so endlos lange, um einen Weg zu wählen?«


    Puck blinzelte zu ihm hoch. »Oh, lass mich raten: Du wusstest natürlich die ganze Zeit, dass Ariella hier ist.«


    »Außerdem hat euresgleichen die Angewohnheit, ständig das Offensichtliche zu betonen.«


    Ariella musterte mich mit unergründlicher Miene. »Wie lautet deine Entscheidung, Ash vom Winterhof?«


    Ich ging so nah an sie heran, dass ich ihr ins Gesicht sehen konnte. Sie hatte sich in all den Jahren überhaupt nicht verändert. Sie war noch immer wunderschön, ihre Haut war makellos geblieben, doch in ihren Augen verbargen sich Schatten, die früher nicht dort gewesen waren. »Du hast gesagt, du wüsstest, wie ich ein Sterblicher werden kann«, begann ich leise und wartete auf ihre Reaktion. Ihre Augen wurden einen Hauch schmaler, doch ansonsten blieb ihre Miene neutral. »Ich habe es versprochen«, fuhr ich sanft fort. »Ich habe Meghan geschworen, dass ich einen Weg finden würde, um zu ihr zurückzukehren. Das kann ich nicht einfach vergessen, selbst wenn ich es wollte. Ich muss wissen, wie man sterblich wird.«


    »So sei es denn.« Ariella schloss die Augen, und es dauerte lange, bis sie sie wieder aufschlug. Als sie schließlich sprach, schien ihre leise Stimme von weither zu kommen. Instinktiv stellten sich mir die Nackenhaare auf. »Es gibt einen Ort«, hauchte sie, »am Ende des Nimmernie. Noch hinter der Hecke, die das Feenreich umschließt, hinter dem Rand unserer Welt, existiert seit Anbeginn der Zeit das Feld der Prüfungen. Hier erwartet der Wächter all jene, die dem Feenreich für immer entkommen, die Welt der Träume hinter sich lassen und Teil der Menschenwelt werden wollen. Doch um dies zu tun, musst du den Heldenparcours überstehen. Keiner von denen, die sich bisher dieser Herausforderung gestellt haben, ist mit klarem Verstand zurückgekehrt, wenn sie überhaupt je zurückkehrten. Solltest du die Prüfungen dennoch überleben, so sagt es die Legende, wird der Wächter dir den Schlüssel zur Sterblichkeit anbieten. Der Heldenparcours sei deine Prüfung, und deine Belohnung sei … eine Seele.«


    »Eine … Seele?«


    Ariella musterte mich ernst. »Ja. Die Seele ist die Essenz der Menschlichkeit. Sie fehlt uns zur Sterblichkeit, und deswegen können wir die Menschen nie wirklich verstehen. Wir wurden aus ihren Träumen, ihren Ängsten und ihren Fantasien geboren. Wir sind das Produkt ihrer Herzen und ihres Verstandes. Ohne eine Seele sind wir zwar unsterblich, doch innerlich leer. Erinnert man sich an uns, so existieren wir. Vergisst man uns, sterben wir. Und wenn wir sterben, so verblassen wir, und es ist, als hätten wir niemals existiert. Ein Mensch zu werden, heißt, eine Seele zu erringen. So einfach ist das.«


    Puck nickte, als wäre das alles völlig logisch für ihn.


    »Also gut«, wandte ich mich wieder an Ariella. »Dann muss ich also zum Feld der Prüfungen. Wo ist es?«


    Sie lächelte traurig. »Das ist kein Ort, zu dem man einfach so hinspazieren kann, Ash. Niemals brach jemand zum Feld der Prüfungen auf und hat überlebt. Jedoch …« Ihr Blick wurde glasig und schweifte in sehr weite Ferne. »Ich sah es in meinen Visionen. Ich kann dir den Weg zeigen.«


    »Wirklich?« Ich warf ihr einen prüfenden Blick zu. »Und was verlangst du als Gegenleistung? Was soll ich dafür schwören?« Ich trat ganz dicht an sie heran und fuhr so leise fort, dass nur sie mich hören konnte: »Ich kann dir die Vergangenheit nicht zurückgeben, Ariella. Ich kann dir nicht versprechen, dass alles wieder so wird wie früher. Jetzt … gibt es eine andere.« In meiner Erinnerung tauchte ein Gesicht auf, anders als das von Ariella: blondes Haar, blaue Augen, ein Lächeln. »Diese Aufgabe, der Kampf um eine Seele, das tue ich nur für sie.«


    »Ich weiß«, erwiderte Ariella. »Ich habe euch zusammen gesehen, Ash. Und ich weiß, was du für sie empfindest. Du hast schon immer … mit ganzem Herzen geliebt.« Ihre Stimme zitterte und sie holte tief Luft, bevor sie mir in die Augen sah. »Ich verlange nicht mehr von dir, als dass ich dir helfen darf. Mehr will ich nicht.« Als ich weiter zögerte, biss sie sich auf die Lippen und ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Ich habe dich seit vielen Jahren nicht gesehen, Ash. So lange habe ich auf diesen Tag gewartet – bitte geh nicht einfach weg und lass mich zurück. Nicht noch einmal.«


    Schuldgefühle packten mich und ich schloss die Augen. »Also gut«, gab ich seufzend nach. »Das bin ich dir wohl schuldig. Aber das ändert nichts an der Sache, Ari. Ich muss das Versprechen halten, das ich Meghan gegeben habe. Und ich werde nicht eher ruhen, bis ich eine Seele errungen habe.«


    Sie nickte verstört. »Es ist ein langer Weg bis ans Ende der Welt.« Da sie sich von mir abwandte und zu ihrem Regal hinüberging, hätte ich sie fast nicht verstanden, als sie hinzufügte: »Da kann viel passieren.«


    

  


  
    


    Der Fluss der Träume


    Als ich gemeinsam mit Ariella, Puck und Grimalkin das Tal verließ, erinnerte mich das auf gespenstische Weise an eine andere Reise, die dieser hier verstörend ähnlich gewesen war. Ich glaube, die Sterblichen nennen so etwas ein Déjà-vu, jedenfalls war es ein seltsames Gefühl, fast in derselben Konstellation unterwegs zu sein wie beim ersten Mal. An meiner Seite Grimalkin, Robin Goodfellow … und ein Mädchen. Ja, es war seltsam. Vor nicht allzu langer Zeit hatte ich noch gedacht, Meghan erinnere mich an Ariella, doch während ich nun meiner alten Liebe dabei zusah, wie sie durch den Nebel glitt und uns aus dem Tal herausführte, konnte ich nur daran denken, wie ähnlich Ariella Meghan war – und wie sehr sie sich gleichzeitig von ihr unterschied.


    Entschlossen schob ich diese Gedanken beiseite und konzentrierte mich ganz auf die anstehende Aufgabe. Ich durfte mich nicht von meinem Ziel ablenken lassen. Ich durfte nicht anfangen, die beiden miteinander zu vergleichen – die Liebe aus meiner Vergangenheit und das Mädchen, für das ich einfach alles tun würde –, denn das würde mich über kurz oder lang in den Wahnsinn treiben.


    Sobald wir die Grenzen des Tals überschritten hatten, schloss sich der Wolf uns wieder an, indem er lautlos aus der Dunkelheit auftauchte. Er beschnüffelte Ariella neugierig und zog kurz die Schnauze kraus, doch sie musterte ihn nur gelassen, als hätte sie ihn bereits erwartet. Niemand machte sich die Mühe, die beiden einander vorzustellen, und sie schienen sich vorbehaltlos zu akzeptieren.


    Wir setzten unseren Weg durch einen Wald voll dorniger Bäume fort, in deren stacheligen Zweigen kleine Knochenstücke, Fellreste und Federn steckten. Aber nicht nur die Bäume waren mit Dornen besetzt, auch die Blumen, Büsche und sogar die Steine waren spitz und stachelig, sodass wir gut aufpassen mussten, wo wir hintraten. Offenbar hatten einige Bäume etwas gegen unsere Anwesenheit einzuwenden, oder vielleicht waren sie auch einfach voller Blutdurst, denn immer wieder schlugen uns funkelnde Zweige entgegen. Ich musste mit einer gewissen Gereiztheit feststellen, dass sie den Wolf komplett in Ruhe ließen und ihm sogar Platz machten, nur um dann zum Schlag auf mich auszuholen, wenn ich hinter ihm ging. Nachdem ich einigen dieser Attacken ausgewichen war, hatte ich die Spielchen satt und zog mein Schwert. Dem nächsten dornigen Ast, der nach meinem Gesicht schlug, verpasste ich einen Hieb, und von da an ließen uns die Bäume endlich in Ruhe. Zumindest die meisten von ihnen.


    »Wie ist sie so?«, fragte Ariella mich völlig überraschend. Bis jetzt war sie sehr still gewesen und wortlos vorausgegangen, aber dann zwangen sie die dichten Dornenranken dazu, mir und meiner Waffe die Führung zu überlassen. Sie trug zwar einen Langbogen aus glänzendem, weißem Holz auf dem Rücken, doch ihre einzige Stichwaffe war ein kleiner Dolch.


    Vollkommen überrumpelt blinzelte ich sie an. Verwirrt, aber wachsam antwortete ich schließlich: »Ich dachte, das wüsstest du bereits.«


    »Ich habe das Mädchen gesehen, ja«, erwiderte Ariella, während sie sich unter einer Ranke voller nadelfeiner Dornen hindurchduckte. »Aber immer nur in kurzen Ausschnitten. Mehr haben mir die Visionen nie verraten.«


    Hinter uns ließ ein fröhlicher Schrei von Puck erkennen, dass er mal wieder erfolgreich einem Angriff entgangen war, aber dem Rascheln der Blätter zufolge schlugen die Bäume weiterhin nach ihm. Offenbar hatte er Spaß daran, den Zorn des Waldes zusätzlich anzuheizen, aber wenigstens war er so abgelenkt. Grimalkin hatte schon vor einiger Zeit verkündet, dass er uns am anderen Ende des Waldes erwarten würde, und war dann in dem dornenbewehrten Unterholz verschwunden. Der Wolf trottete in einiger Entfernung vor uns her, sodass Ariella und ich quasi allein waren.


    Da ihr durchdringender Blick mich nervös machte, wandte ich mich ab und hackte auf einen verdächtig wirkenden Ast ein, bevor er mich attackieren konnte. »Sie … sie ist dir ziemlich ähnlich«, gab ich schließlich zu, als der Ast wütend raschelte. »Ruhig, naiv, manchmal ein wenig leichtfertig. Stur wie ein …« Verlegen hielt ich inne, als ich Ariellas Blick im Nacken spürte. »Warum fragst du?«


    Sie lachte leise. »Ich wollte nur sehen, ob ich eine Antwort bekomme. Weißt du noch, wie schwierig es früher war, dir eine konkrete Antwort zu entlocken? Es war wie Zähneziehen.« Grunzend widmete ich mich wieder dem Pfad und sie trat dicht hinter mich. »Aber hör nicht auf, Ash. Erzähl mir mehr von diesem Menschenmädchen.«


    »Ari.« Plötzlich stiegen Erinnerungen in mir auf, wunderschön und schmerzlich zugleich. Wie ich mit Meghan getanzt hatte. Meine Versuche, ihr das Kämpfen beizubringen. Wie ich gezwungen wurde, sie zu verlassen, als sie sterbend unter der großen, eisernen Eiche lag.


    Eine Wurzel machte sich meine Unaufmerksamkeit zunutze und wollte mich zu Fall bringen, doch ich sprang beiseite und holte uns beide aus der Gefahrenzone. »Ich … ich kann darüber jetzt nicht sprechen«, erklärte ich Ariella, deren verständnisvoller Blick mich nur zu gut durchschaute. »Frag mich später noch einmal.«


    Als wir den Dornenwald verließen, wurde es schlagartig dunkel, fast so, als hätten wir eine unsichtbare Grenze zwischen Tag und Nacht überschritten. Im einen Moment herrschte noch das ewig gleiche Zwielicht des Wilden Waldes, im nächsten war es stockfinster und nur die Sterne leuchteten über uns. Gleichzeitig durchdrang ein neues Geräusch die Stille des Waldes, das stetig lauter wurde: Das gleichmäßige Murmeln steigerte sich zu einem dumpfen Rauschen, bis wir schließlich die letzten Bäume hinter uns ließen und ans Ufer eines großen, schwarzen Flusses gelangten.


    »Wow«, flüsterte Puck nachdenklich, als er neben mich trat. »Der Fluss der Träume. Ich habe ihn zwar schon ein paarmal gesehen, aber es ist immer wieder überwältigend.«


    Ich musste ihm recht geben, allerdings tat ich das schweigend. Die Wasseroberfläche war schwarz wie die Nacht selbst und reflektierte das dunkle Sternenzelt. Der Fluss erstreckte sich bis zum Horizont, sodass man nicht unterscheiden konnte, wo das Wasser endete und wo der Himmel begann. Monde, Kometen und Sternbilder funkelten auf seiner Oberfläche, während andere, seltsamere Dinge in dem tintigen Wasser trieben: Blütenblätter und Buchseiten, Schmetterlingsflügel und Silbermünzen. Ein Schwert ragte steil aus dem Wasser auf, die silberne Klinge mit Bändern und Spinnweben umwickelt. Einmal trieb ein Sarg an die Oberfläche, auf dem noch verwelkte Lilien lagen, dann verschwand er wieder in den Tiefen. In den finsteren Gewässern der Träume und Albträume schwammen die Überreste der menschlichen Vorstellungskraft. Glühwürmchen und Irrwische schwebten in dichten Schwärmen über dem Wasser und funkelten ebenso hell wie die Sterne, was alles noch verwirrender wirken ließ. Dies war die letzte bekannte Grenze des Wilden Waldes. Hinter dem Fluss begann die Große Wildnis, das weite, unentdeckte Gebiet des Nimmernie, in dem die finstersten und ältesten Kreaturen lauerten, die fast schon in Vergessenheit geraten waren.


    Der Wolf blickte über den Fluss. Er wirkte vollkommen gelassen und unbeeindruckt, ja fast schon gelangweilt. Er musste den Fluss der Träume schon sehr oft gesehen haben. Ich fragte mich, wie weit er ihm wohl gefolgt war und ob er vielleicht sogar in der Großen Wildnis zuhause war.


    Ich sah Ariella an. »Wohin jetzt, Ari?«


    Die Lichter des Flusses spiegelten sich in ihren Augen, die Irrwische umkreisten sie und ließen sich in ihren Haaren nieder. Leuchtend und unwirklich stand sie am Flussufer und wirkte wie ein Nebelbild. Sie hob eine blasse, schmale Hand und deutete flussabwärts.


    »Wir folgen dem Fluss. Er wird uns in die richtige Richtung führen.«


    »In die Große Wildnis.«


    »Ja.«


    »Wie weit?« Angeblich war der Fluss der Träume endlos. Es war noch niemandem gelungen, ihn bis zu seinem Ende zu verfolgen; oder zumindest hatte niemand überlebt, der davon hätte berichten können.


    Ariellas Blick war so entrückt wie die Sterne über uns. »Bis wir den Rand der Welt erreichen.«


    Ich nickte. Egal, was es kostete; ich war bereit, selbst das Unmögliche zu versuchen. »Dann lass uns aufbrechen.«


    Auf einem alten, halb im Schlamm des Flussufers versunkenen Fass saß ein uns wohlbekannter grauer Kater und schlug träge nach den Glühwürmchen über seinem Kopf. Als wir uns ihm näherten, löste sich aus einem Haufen angestauter Zweige ein großes Holzfloß, das mit Algen und langen Schlingpflanzen überwachsen war, und glitt ohne jede Führung in unsere Richtung. Es bestand aus breiten, robusten Bohlen und selbst die Verankerungen waren so dick wie Baumstämme. Sogar der riesige Wolf würde bequem darauf Platz haben. An der Rückseite hing, halb im Wasser, eine lange Holzstange.


    »Hey, seht euch das an«, rief Puck fröhlich und rieb sich die Hände. »Scheint fast so, als wüsste der Fluss, dass wir kommen. Ich fahre.«


    Er wollte schon losrennen, doch ich fing ihn mit ausgestrecktem Arm ab. »Auf gar keinen Fall.«


    »Oh Mann. Nie darf ich irgendwas.«


    Der Wolf zog angewidert die Lefzen hoch und beäugte das Floß, als würde es ihn gleich anfallen. »Damit wollt ihr das Ende der Welt erreichen? Habt ihr eigentlich eine Ahnung, was sich so alles im Fluss der Träume herumtreibt? Und wir sind noch nicht einmal im Abschnitt mit den Albträumen.«


    »Oh, hat das große, böse Wölfchen etwa Angst vor ein paar fiesen Fischlein?«


    Der Wolf starrte Puck unheilvoll an. »Wenn du einige der Fische in der Großen Wildnis gesehen hättest, würdest du so etwas nicht sagen, Goodfellow. Aber was noch viel wichtiger ist: Wie willst du es bis ans Ende der Welt schaffen, wenn ich dir vorher den Kopf abbeiße?«


    »Es ist schon gut«, sagte Ariella ruhig, bevor einer von uns reagieren konnte. »Ich habe uns gesehen … wir sind dem Fluss bis zu seinem Ende gefolgt. Wir müssen diesen Weg nehmen.«


    Der Wolf schnaubte, gab ein geknurrtes »dämlich« von sich, sprang dann aber doch leichtfüßig auf die Bohlen. Das Floß schaukelte, Wasser spritzte über die Kante, doch es hielt sein Gewicht aus. »Was ist jetzt?« Mürrisch drehte er sich zu uns um. »Worauf wartet ihr noch, gehen wir diese Narretei endlich an.«


    Ich half Ariella an Bord, stellte mich auf die Plattform am hinteren Floßende und griff nach der Holzstake. Nachdem auch Puck mir mit nachdenklichem Gesichtsausdruck gefolgt war, wandte ich mich fragend an Grimalkin, der immer noch auf seinem Fass hockte. »Kommst du nun mit, Cat Sidhe, oder nicht?«


    Er musterte skeptisch das Floß und zuckte mit den Schnurrhaaren. »Das muss ich wohl, wenn ich euch ans Ende der Welt führen will.« Er stand auf und setzte zum Sprung an, zögerte dann aber und kniff drohend die Augen zusammen. »Ich warne euch: Wenn ich in diesem Fluss lande, weil irgendein Idiot mit dem Floß kippelt …«, er legte die Ohren an und blickte demonstrativ zu Puck, der ihn voller Unschuld ansah, »dann kenne ich da einige Hexen, die besagten Idioten nur zu gerne mit ein paar mächtigen Flüchen belegen würden.«


    »Wow, wenn ich jedes Mal eine Gefälligkeit erwarten dürfte, wenn das einer zu mir sagt …«


    Grimalkin war keineswegs amüsiert. Er warf Puck einen letzten drohenden Katzenblick zu, dann sprang er hinüber und stolzierte am Rand des Floßes entlang bis zum Bug, wo er sich wie eine überhebliche Gallionsfigur niederließ. Ich stieß uns mit der Stake vom Ufer ab und das Floß glitt auf den Fluss der Träume hinaus und trieb Richtung Ende der Welt.


    Eine Zeit lang war der Fluss ruhig. Abgesehen von dem einen oder anderen Traumschutt, der gegen das Floß schlug, glitten wir problemlos durch das Wasser. Um uns herum tauchten immer wieder die merkwürdigsten Gegenstände auf: Liebesbriefe, Armbanduhren, Stofftiere und schlaffe Ballons. Einmal fischte Puck ein ausgebleichtes Exemplar von Shakespeares Sommernachtstraum aus dem Wasser und grinste dämlich, bevor er es wieder zurückwarf.


    Ich weiß nicht, wie lange wir den Fluss hinunterfuhren. Der nächtliche Himmel, sowohl der über uns als auch seine Spiegelung, wurde nie heller. Irgendwann legte sich der Wolf hin, bettete den Kopf auf die riesigen Pfoten und döste. Puck und Ariella saßen in der Mitte des Floßes und unterhielten sich leise, offenbar holten sie die vielen Jahre der Trennung nach. Sie schienen sich wohlzufühlen und gingen entspannt und zwanglos miteinander um. Hin und wieder lachte Ariella sogar – ein Geräusch, das ich schon sehr, sehr lange nicht mehr gehört hatte. Es zauberte mir ein Lächeln ins Gesicht, brachte mich aber nicht dazu, gemeinsam mit den beiden in alten Erinnerungen zu schwelgen. Zwischen Puck und mir lag noch einiges im Argen. Die düsteren, drängenden Erinnerungen hatten uns in dem Tal bis an unsere Grenzen getrieben. Das lag vorerst hinter uns, aber ich traute mir noch nicht ganz. Außerdem hing ich meinen eigenen Gedanken nach. Ariellas Frage hatten sie zu dem Mädchen zurückgeführt, für das ich all das hier auf mich nahm. Ich fragte mich, wo sie wohl gerade war und was sie in diesem Moment tat. Ich fragte mich, ob sie ebenfalls an mich dachte.


    »Prinz.« Plötzlich stand Grimalkin neben mir. Ich schaute zu der Cat Sidhe hinunter. »Ich würde vorschlagen, dass wir eine Rast einlegen«, erklärte er und glich mit dem Schwanz das leichte Schaukeln der Strömung aus, um auf den Pfoten zu bleiben. »Ich habe es satt, immer auf einem Fleck zu hocken, und da bin ich nicht der Einzige.« Er deutete mit dem Kopf auf Ariella und Puck, die dicht beieinander auf den nackten Hölzern saßen. Ariella hatte sich an Pucks Schulter gelehnt und schien zu schlafen. Ich verspürte einen Anflug von Ärger, den ich jedoch gleich wieder hinunterschluckte, als Puck reumütig zu mir herübersah. Es war lächerlich, eifersüchtig auf ihn zu sein oder überhaupt etwas in der Art zu empfinden. Dieser Teil meines Lebens war vorbei. Vielleicht bereute ich das, vielleicht wünschte ich mir, es wäre nicht so, aber ich konnte die Zeit nicht zurückdrehen. Das wusste ich schon sehr, sehr lange.


    Ich lenkte das Floß an einer sandigen Stelle ans Ufer, das hier von alten, moosbedeckten Bäumen gesäumt wurde. Ariella wachte auf und sah sich verschlafen um.


    »Wo …«


    »Entspann dich, Ari. Wir machen nur eine kleine Pause.« Puck stieg vom Boot und streckte sich mit erhobenen Armen. »Schon komisch, auf Reisen dieser Art muss man sich immer mit Flößen oder schäbigen kleinen Booten herumschlagen. Warum können wir nicht mit einer Jacht ans Ende der Welt fahren?«


    Der Wolf sprang ans Ufer und präsentierte in einem ausgiebigen Gähnen seine Fänge. Dann schüttelte er sich das Wasser aus dem Fell, musterte die mächtigen Bäume und grinste hechelnd. »Ich gehe jagen«, verkündete er schlicht. »Wird nicht lange dauern.« Mit Blick auf mich zog er spöttisch die Lefzen hoch. »Ich würde dir raten, nicht zu weit in den Wald hineinzugehen, kleiner Prinz. Wir befinden uns jetzt tief in der Großen Wildnis, und ich würde ungern bei meiner Rückkehr feststellen, dass ihr alle gefressen wurdet. Na ja, bis auf den Kater vielleicht. Der kann sich meinetwegen jederzeit fressen lassen.« Damit drehte er sich um und sprang davon; seine schwarze Silhouette verschmolz mit den Schatten.


    Nur Sekunden später entdeckten wir, dass Grimalkin ebenfalls verschwunden war. Wahrscheinlich war er in den Wald geschlichen, sobald das Floß das Ufer berührt hatte, natürlich ohne eine Erklärung oder einen Hinweis darauf, wann er zurückkommen würde. Damit waren wir nur noch zu dritt.


    »Wir könnten sie doch einfach hier zurücklassen«, schlug Puck vor und grinste breit, um zu zeigen, dass er es nicht ganz ernst meinte. »Was denn? Den Blick kannst du dir sparen, Ari. Wolfsmännchen ist wahrscheinlich irgendwo hier zuhause, und den Fellball könnten wir doch sowieso nicht loswerden, selbst wenn wir es wollten. Wenn wir fast am Ende der Welt wären, würden wir vermutlich feststellen, dass er die ganze Zeit am anderen Ende des Floßes geschlafen hat.«


    Ariella musterte ihn weiter missbilligend, woraufhin Puck ergeben die Hände hob. »Na schön. Dann sitzen wir eben so lange hier fest, bis die pelzigen Herrschaften sich bequemen, wieder aufzutauchen.« Seufzend blickte er zwischen uns hin und her. »Okay, also: Lagerplatz, Essen, Feuer. Bin schon dabei.«


    Wenig später flackerte ein fröhliches Feuer am Ufer und versuchte tapfer, die Dunkelheit zu vertreiben. Ohne Erfolg. Die Schatten am Fluss der Träume schienen so undurchdringlich, als würde die Nacht höchstpersönlich an den tanzenden Flammen Anstoß nehmen, sich um den Lichtkreis drängen und versuchen, ihn zu verschlucken. Licht war hier genauso ein Eindringling wie wir.


    Ariella hockte im Schneidersitz im Sand und stocherte mit einem Stock in der Glut herum, während Puck und ich uns der Nahrungssuche widmeten. Irgendwie war es Puck mithilfe des Scheins gelungen, aus einem Stock und einem Stück Faden eine Angel zu basteln, aber der Versuch, im Fluss der Träume zu fischen, stellte sich als ziemlich seltsam und höchst frustrierend heraus. Anfangs schaffte er es, ein paar Fische aus dem Wasser zu ziehen, aber es waren merkwürdige, fast widernatürliche Kreaturen: lang und dunkel wie Aale, mit riesigen Zähnen – die sie rücksichtslos einsetzten, wenn wir nach ihnen griffen. Sie waren sogar in der Lage, die Stöcke durchzubeißen, auf die wir sie aufspießen wollten. Schließlich entschieden wir, dass unsere Finger zu kostbar waren, um sie deswegen zu verlieren, und so ließen wir die Biester ins Wasser zurückgleiten. Abgesehen davon fing Puck einen gelben Stiefel, eine Riesenschildkröte, die eine Taschenuhr von uns haben wollte, und etwas, das wie ein ganz normaler Seewolf aussah. Doch dann quollen dem Fisch plötzlich riesige Tränen aus den Augen und er flehte uns inbrünstig an, ihn zu seiner Familie zurückkehren zu lassen. Ich hätte das Geheul vielleicht ignoriert und ihn trotzdem über das Feuer gehängt, aber der weichherzige Goodfellow ließ ihn ziehen.


    »Dir ist schon klar, dass du gerade von einem Fisch übertölpelt wurdest, oder?«, fragte ich ihn, als der Seewolf höhnisch grinsend in den dunklen Tiefen verschwand. Puck zuckte nur mit den Schultern.


    »Hey, er wollte immerhin einen seiner Enkelfische nach mir benennen«, protestierte er, während er erneut die Leine auswarf. »Eine meiner Regeln: Ich weigere mich, etwas zu essen, das seine Kinder nach mir benennen will.«


    »Fische haben keine Kinder«, erklärte ich ihm trocken. »Fische haben Brut. Und auch aus Brutfisch wird schnell Bratfisch.«


    »Trotzdem.«


    »Na schön.« Ich verdrehte die Augen und trat vom Ufer zurück. »Ich bin raus aus der Sache. Sag Bescheid, falls du irgendetwas Nützliches fängst.«


    Ich kehrte ans Feuer zurück, wo Ariella mich leise anlächelte, so als wüsste sie genau, wie unsere Angelversuche ausgegangen waren.


    »Hier.« Sie warf mir eine rötliche Kugel zu. Reflexartig fing ich sie auf und erkannte dann überrascht, was es war: ein weicher, pelziger Pfirsich, fast so groß wie meine Faust. Dann bemerkte ich, dass neben Ariella ein ganzer Korb davon stand.


    »Wo hast du die denn gefunden?«, fragte ich verblüfft. Sie lachte leise.


    »Im Fluss.« Sie deutete mit dem Kinn auf das funkelnde, dunkle Wasser. »Dort kann man fast alles finden, wovon in der Menschenwelt geträumt wird, solange man nur weiß, wo man suchen muss. Während ihr beide mit Albträumen gekämpft habt, habe ich einfach den Blick über das Wasser schweifen lassen und gewartet, bis der Traumschutt kam.«


    »Klingt so, als hättest du das nicht zum ersten Mal gemacht.« Ich setzte mich zu ihr.


    »Nicht ganz«, schränkte sie ein. »Ich war noch nie leibhaftig am Fluss. Aber als Seherin kann ich manchmal in Träume hineinblicken, sei es bei Feen oder bei Sterblichen. Ich glaube, das nennt man Traumwandeln. Und manchmal kann ich diese Träume sogar umgestalten und dafür sorgen, dass der Träumende genau das sieht, was ich will.«


    »So wie bei mir.«


    Einen Moment lang starrte sie schweigend in die Flammen. »Ja«, murmelte sie schließlich. »Es tut mir leid, Ash. Aber ich wollte, dass du siehst, was passiert wäre, wenn Meghan verloren hätte. Du solltest verstehen, warum ich mich so entschieden habe, obwohl ich wusste, dass es dich verletzen würde.«


    »Hast du …« Ich sammelte kurz meine Gedanken. »Hast du meine Träume auch schon früher beobachtet?« Früher, bevor ich Meghan begegnet war, bevor ich gelernt hatte, meine Gefühle zu Eis erstarren zu lassen – jene Albträume, die mich nächtelang wach gehalten hatten, weil ich genau gewusst hatte, dass ich nicht die Augen schließen konnte, ohne diesen einen Tag wieder und wieder zu durchleben.


    Zitternd zog Ariella die Knie an die Brust und nickte. »Ich wünschte, ich hätte dir helfen können.« Mit einem tiefen Seufzen stützte sie das Kinn auf die Knie. »Deine und die von Puck … am liebsten hätte ich euch wissen lassen, dass ich noch am Leben war.«


    Überrascht runzelte ich die Stirn. Puck hatte ebenfalls Albträume gehabt? Unwillig schob ich den Gedanken beiseite. Dann hatte er eben genauso gelitten wie ich, schön. Er hatte nichts anderes verdient. Ich wechselte das Thema: »Und was kommt als Nächstes?«


    Ariella seufzte wieder. »Ich weiß es nicht«, antwortete sie gedankenverloren. »Von hier an ist alles verschwommen. Ich bin noch nie so tief in den Wilden Wald vorgedrungen.«


    »Ich auch nicht.«


    »Aber das beunruhigt dich nicht sonderlich, oder?« Sie schlang die Arme um ihre Beine und blickte auf den Fluss hinaus. »Du wirst alles tun, was nötig ist, nicht wahr? So warst du schon immer. Vollkommen furchtlos.« Wieder durchlief sie ein Zittern und sie schloss die Augen und schien in sich hineinzuhorchen. »Ich wünschte, ich könnte so sein.«


    »Ich bin nicht furchtlos«, protestierte ich. »Es gibt viele Dinge, die mir Angst machen.« Versagen. Die wilde, dunkle Seite meines Wesens. Jene nicht retten zu können, die zu schützen ich geschworen hatte. Noch einmal das Herz herausgerissen zu bekommen. »Ich bin nicht furchtlos«, wiederholte ich. »Keineswegs.«


    Ariella musterte mich von der Seite, als wüsste sie genau, was ich dachte. »Aber du fürchtest dich nicht vor den Dingen, die uns anderen Angst machen«, erklärte sie trocken. »Die Dinge, die dich ängstigen sollten, lassen dich kalt.«


    »Zum Beispiel?«, fragte ich herausfordernd, weil ich wollte, dass sie weiterredete, dass sie wie früher mit mir diskutierte. Diese neue Ariella, die so still und traurig war und von einem schrecklichen Wissen und zahllosen Geheimnissen niedergedrückt schien, konnte ich kaum ertragen. Ich wollte, dass sie wieder lachte, dass ihr altes Lächeln zurückkehrte. Grinsend biss ich in meinen Pfirsich und nahm eine provokant lässige Haltung ein. »Nenn mir eine Sache, von der du meinst, dass ich sie fürchten sollte.«


    »Drachen«, sagte Ariella sofort, was ich mit einem Schnauben abtat. »Riesen, Hydras, Mantikore. Such dir eins aus. Nicht nur fehlt dir jeder gesunde Respekt vor ihnen, du stürmst ja selbst noch in ihre Höhlen und forderst sie zum Kampf heraus.«


    »Ich habe großen Respekt vor Mantikoren«, wehrte ich mich. »Und wenn möglich, vermeide ich Kämpfe mit Drachen. Du verwechselst mich wohl mit Goodfellow.«


    »Trotzdem …«, Ariella warf mir einen gespielt bösen Blick zu, »das ist nicht dasselbe. Ich habe großen Respekt vor Kelpies, das heißt aber auch, dass ich niemals in einem ihrer Seen schwimmen würde.« Sie rümpfte die Nase. »Nicht so wie Puck und du, die herausfinden wollten, wer länger auf einem Kelpie reiten kann, ohne ertränkt oder gefressen zu werden.«


    Ich zuckte mit den Schultern. »Ich weiß eben, wozu ich fähig bin. Warum sollte ich etwas fürchten, das mich höchstwahrscheinlich nicht umbringen kann?«


    Ariella seufzte schwer. »Das ist doch kein Argument. Oder für dich vielleicht schon, ich weiß es nicht.« Sie schüttelte den Kopf und schenkte mir ein schiefes Grinsen, und für einen Augenblick war es wieder wie früher. Puck, Ariella und ich erforschten unbekanntes Terrain, ohne zu wissen, was auf uns zukommen konnte.


    Schlagartig wurde ich mir bewusst, wie nah sie mir war, unsere Schultern berührten sich fast. Ihr schien es nicht anders zu gehen, denn als wir uns ansahen, waren wir beide atemlos. Der Fluss raunte neben uns, ein Stück weiter flussabwärts brüllte Puck irgendetwas, doch einen leisen Herzschlag lang gab es nur Ariella und mich, sonst nichts.


    Ein Schrei riss uns aus unserer Versunkenheit. Puck stand am Ufer und zog und zerrte verbissen an seiner Angel. Offensichtlich hing am anderen Ende etwas Gigantisches und ließ in seinem Kampf die Leine tanzen. Mitten im Fluss begann das Wasser zu kochen wie bei einem Geysir. Puck riss noch heftiger an der Angel. Dann wirbelten explosionsartig Traumtrümmer durch die Luft, das Wasser wurde zu feinem Nebel und ein riesiges, schlangenartiges Monster erhob sich fast fünf Meter weit aus dem Fluss. Drohend ragte es über Puck auf, die Angelschnur um eine gebogene Kralle gewickelt. Blaue, grüne und silberne Schuppen glänzten im Mondlicht, als der Wasserdrache seinen mächtigen gehörnten Schädel, an dem eine dichte Mähne und Barthaare flatterten, zu Puck herabsenkte und ihn aus traurigen, goldenen Augen musterte.


    »Oh«, hauchte Puck atemlos. »Äh. Hallo.«


    Der Drache blinzelte. Dann wanderte sein ernster Blick zu Pucks linker Hand und er kniff die Augen zusammen. Puck folgte seinem Blick. »Ach, der Haken.« Er grinste verlegen. »Ja, das tut mir natürlich leid. Nichts für ungut, okay?«


    Der Drache schnaubte, und plötzlich roch die Luft nach Fisch und Kirschblüten. Wie Wellen auf dem Meer wand er sich durch die Luft und glitt über die Wasseroberfläche, bevor er wieder in den Fluten verschwand.


    Puck klopfte sich den Schmutz von der Kleidung und kam zu uns rüber. »Na, das war ja mal … interessant«, stellte er mit einem breiten Grinsen fest. »Schätze mal, das war eine offizielle Abmahnung, weil wir ohne Angelschein im Fluss der Träume gefischt haben. Hey, sind das etwa Pfirsiche?«


    Wenig später tauchte völlig unvermittelt der Wolf aus der Dunkelheit auf und schlich zum Feuer. Puck und Ariella waren, nachdem sie überall ihre Pfirsichkerne verteilt hatten, beide eingeschlafen. Ich hatte die erste Wache übernommen und saß mit gezücktem Schwert auf einem Holzblock. Grimalkin war noch nicht wieder aufgetaucht, aber darüber war niemand sonderlich besorgt. Wir kannten die Cat Sidhe gut genug, um zu wissen, dass sie sich wieder zu uns gesellen würde, wenn es Zeit zum Aufbruch wurde.


    Der Wolf trottete in den flackernden Schein des Feuers und ließ sich grunzend mir gegenüber nieder. Puck zuckte im Schlaf, murmelte etwas von Pfirsichen und Drachen, wachte aber nicht auf.


    Einige Minuten lang musterten der Wolf und ich uns über das langsam verlöschende Lagerfeuer hinweg. »Diese Aufgabe, die du dir da gestellt hast«, begann der Wolf schließlich und fletschte kurz die Zähne. »Du hast mir noch nichts darüber verraten, kleiner Prinz. Es wäre schon nett zu wissen, warum wir diese halsbrecherische Reise über den Fluss der Träume machen. Du willst das Ende der Welt erreichen, so viel ist klar, aber ich weiß nicht, warum. Was gibt es dort, das von so großer Wichtigkeit wäre?«


    »Das Feld der Prüfungen«, antwortete ich gelassen. Warum sollte ich es verschweigen? Interessiert stellte der Wolf die Ohren auf.


    »Das Feld der Prüfungen«, wiederholte er dann ruhig und nickte. »Das hatte ich mir schon gedacht. Wenn du also zum Feld der Prüfungen willst, musst du auf der Suche sein.« Seine glühenden Augen musterten mich abschätzend. »Du vermisst etwas. Etwas Wichtiges. Deinen Namen? Nein.« Gedankenversunken schüttelte er den Kopf. »Irgendetwas sagt mir, dass du deinen Wahren Namen bereits kennst. Was dann? Du besitzt Macht, in gewissem Sinne auch Unsterblichkeit …« Nach einer Weile trat ein hämisches Funkeln in seinen Blick. »Ahhh, ja, jetzt weiß ich es. Da bleibt ja nur noch eine Möglichkeit.« Er hob den Kopf und lächelte boshaft. »Du bist wegen des Mädchens hier, richtig? Du hoffst, eine Seele erringen zu können.«


    Mit einem kalten Blick erwiderte ich: »Was weißt du darüber?«


    Das bellende Lachen des Wolfs war so laut, dass Ariella sich unruhig im Schlaf umdrehte. »Was bist du nur für ein Narr, Junge.« Er senkte seine Stimme zu einem leisen Grollen. »Seelen sind nichts für unsereiner. Sie fesseln dich an die Welt, machen dich sterblich, machen dich zu einem von denen. Ein Dasein als Mensch … das wird dich in den Wahnsinn treiben, kleiner Prinz. Dich ganz besonders.«


    »Was soll das heißen?«


    Der Wolf blinzelte träge. »Ich könnte es dir sagen, aber das wird dich nicht von deinem Ziel abbringen. Deine Entschlossenheit ist so stark, dass ich sie sogar riechen kann. Du wirst die Sache durchziehen, so viel ist sicher. Warum sollte ich also meinen Atem darauf verschwenden?« Gähnend setzte er sich auf und hielt die Nase in den Wind. »Der Kater ist ganz in der Nähe. Zu traurig, dass er sich nicht verlaufen hat.«


    Mit gelangweilter Miene trat Grimalkin zwischen den Büschen hervor. »Falls du auf den Sonnenaufgang wartest, verschwendest du nur deine Zeit, Prinz«, verkündete er übergangslos und stolzierte mit steil aufgerichtetem Schwanz an mir vorbei. »So weit dringt das Licht nicht in die Große Wildnis vor, außerdem haben wir durch diese gemütliche Rast mehr als genug Aufmerksamkeit auf uns gezogen.« Er hielt schnurstracks auf das Floß zu. »Weck die anderen auf«, befahl er. »Wir müssen gehen.«


    Der Wolf und ich wechselten einen vielsagenden Blick.


    »Ich könnte ihn einfach fressen«, bot er mir an, ohne mit der Wimper zu zucken. Ich musste mir ein Grinsen verkneifen.


    »Vielleicht später«, erwiderte ich, dann erhob ich mich, um die anderen zu wecken.


    Puck war sofort wach, als ich ihm einen Stoß in die Rippen versetzte. Er fuhr mit einem empörten Schrei hoch, was dem Wolf ein anerkennendes Grinsen entlockte. »Aua!«, fauchte er. »Verdammt, Eisbubi, warum rammst du mir nicht gleich ein Messer in die Rippen und fertig?«


    »Darüber habe ich auch schon nachgedacht«, erwiderte ich nur und ging in die Hocke, um Ariella zu wecken, die sich am Feuer auf ihrem Mantel zusammengerollt hatte. Sie hatte die Knie an die Brust gezogen und erinnerte mich, genau wie früher, an eine schlafende Katze. Als ich ihre Schulter berührte, regte sie sich und blinzelte mit ihren türkisfarbenen Augen verschlafen zu mir hoch.


    »Müssen wir schon los?«, murmelte sie.


    Mir stockte der Atem. Sie sah so verletzlich aus, wie sie dort im Sand lag, die Haare wie einen silbernen Fächer um den Kopf gebreitet. So zart und zerbrechlich, dass ich sie unbedingt beschützen wollte. Am liebsten hätte ich sie an mich gezogen und von allen Gefahren dieser Welt abgeschirmt. Diese Erkenntnis sorgte für Aufruhr in meinem Inneren.


    »Komm«, sagte ich knapp und streckte ihr eine Hand entgegen, um ihr aufzuhelfen. Ihre Finger lagen weich in meinen, als ich sie auf die Füße zog. »Die allwissende Cat Sidhe ist zurückgekehrt und hat den Aufbruch befohlen.«


    Wie erhofft brachte sie das zum Lächeln, und einen kurzen Moment standen wir einfach da, mitten im Sand, und sahen uns in die Augen. Unsere Gesichter waren einander gefährlich nah. Ariella drückte meine Hand und alles schien wie früher zu sein, als wäre sie nie gestorben, als wären wir einfach zu einem Zeitpunkt zurückgekehrt, an dem wir glücklich waren, an dem es noch keine Todesschwüre zwischen Freunden und auch kein anderes Versprechen gegeben hatte, das zwischen uns stand.


    Doch nur weil man sich das Unmögliche erhofft, wird es noch lange nicht wahr.


    Schuldbewusst wich ich zurück und wandte den Blick ab. Ariella ließ meine Hand los und ein dunkler Schatten zog über ihr Gesicht. Wortlos folgten wir Puck zum Floß, wo Grimalkin bereits auf uns wartete und ungeduldig mit dem Schwanz schlug. Der Wolf stromerte lautlos hinter uns her, doch ich konnte seinen wissenden Blick im Rücken spüren.


    Unter Grimalkins strenger Musterung kletterten wir an Bord, stießen uns ab und ließen uns von der Strömung wieder auf den Fluss hinaustragen. Keiner von uns sagte ein Wort, aber ich registrierte sehr wohl die kalten, ärgerlichen Blicke von Puck und die verstohlenen von Ariella. Ich ignorierte sie beide und schaute stur nach vorne auf den Fluss hinaus.


    Wenig später wurde die Strömung stärker. Nun war der Fluss der Träume nicht mehr verschlafen und träge, sondern jagte dahin, als wäre er auf der Flucht vor einer finsteren, gesichtslosen Gefahr, die ihn durch die Nacht hetzte. Der Traumschutt, der im Wasser auftauchte und unser Floß rammte, war nun irgendwie morbide: Särge, Messer und abgetrennte Puppenköpfe wirbelten an uns vorbei, Hockeymasken und Clownsschuhe prallten gegen das Holz.


    »Das gefällt mir nicht«, stellte Puck nachdenklich fest, als wir knapp einer Kollision mit einem Grabstein entgingen, der unvermittelt aus dem Wasser aufgetaucht war. Er hatte schon einige Kilometer lang nichts mehr gesagt, was sicher ein neuer Rekord für ihn war. »Was ist denn aus den Blumen, den Schmetterlingen und dem ganzen anderen hübschen Traumzeug geworden?«


    »Wir kommen nun zum Flussabschnitt der Albträume«, knurrte der Wolf Unheil verkündend. »Ich habe es euch ja gesagt. Das wird ganz und gar nicht schön werden.«


    »Na wundervoll.« Puck warf ihm einen genervten Blick zu. »Und sagt mal … hört ihr auch diese Trommeln?«


    »Das ist nicht komisch, Puck«, schalt ihn Ariella, doch genau in diesem Moment bohrte sich ein Pfeil in die Bohlen und ließ uns überrascht zusammenzucken.


    Ich suchte das Flussufer ab. Dort rannten kleine, blasse Wesen durch die Büsche, um mit unserem Floß Schritt zu halten. Ich konnte runde, rote Augen sehen, kurze, wulstige Schwänze und dunkle Mäntel, Genaueres ließ sich zwischen den Bäumen und Büschen nicht erkennen.


    »Okay, die Eingeborenen hier sind definitiv nicht nett«, stellte Puck fest, während er einem weiteren Pfeil auswich. »Hey, Kater, hast du irgendeine Ahnung, was für Scheußlichkeiten wir da so wütend gemacht haben?«


    Aber Grimalkin war natürlich verschwunden. Immer mehr Geschosse segelten durch die Luft und bohrten sich in das Holz oder verfehlten uns knapp und landeten im Wasser. »Verdammt«, fauchte Puck. »Wir geben hier draußen wunderbare Zielscheiben ab.«


    Mit einem wilden Knurren stand der Wolf auf, das Floß schlingerte heftig, als er mit einem weiten Satz ins Wasser sprang. Geschickt schwamm er gegen die Strömung an und paddelte Richtung Ufer, ohne auf die Traumtrümmer zu achten, die gegen seinen Körper prallten. Immer wieder spülte das Wasser über seinen mächtigen Rücken, doch es gelang ihm nicht, den Wolf in die Tiefe zu ziehen.


    Mit einem gezielten Schwerthieb holte ich den nächsten Pfeil aus der Luft und zog gleichzeitig den Schein an mich, bis er mich wild umtoste. Eine genau kalkulierte Bewegung, und schon zerfetzte eine Salve Eisdolche das Gebüsch am Ufer. Sie bohrten sich in die Blätter und rissen im Flug ganze Zweige ab. Schmerzensschreie waren zu hören.


    Ariella stand auf, hob ihren Bogen und spannte die Sehne. Sie hatte keinen Köcher, aber um sie herum leuchtete der Schein und ein funkelnder Pfeil aus Eis erschien zwischen ihren Fingern, genau in dem Moment, als sie die Sehne losließ. Der Pfeil landete mit einem dumpfen Schlag in den Büschen. Wenig später tauchte ein kleiner weißer Körper auf und fiel taumelnd in den Fluss.


    »Guter Schuss, Ari«, rief Puck, während der Wolf schon fast das Ufer erreicht hatte. Der Beschuss ließ nach und unsere Angreifer kreischten schrill, als der Wolf seinen tropfenden schwarzen Leib aus dem Wasser hievte und sich ausgiebig schüttelte. Sie ergriffen jaulend die Flucht und verschwanden im Gebüsch. Brüllend machte sich der Wolf an die Verfolgung. »Schnapp sie dir, Wolfsmännchen!«, feuerte Puck ihn an, als sich die Feinde zwischen den Bäumen verteilten. »Sieht so aus, als hätte er sie vertrieben – wer auch immer sie waren.«


    Doch am Ufer vor uns registrierte ich eine Bewegung. Ich kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können. »Sei dir da mal nicht so sicher.«


    Etwas Kleines, Bleiches kroch auf einen Felsvorsprung über dem Wasser. Jetzt, wo es deutlich zu sehen war, erinnerte es mich an einen stämmigen Molch auf zwei Beinen, mit schleimiger weißer Haut und einem froschähnlichen Maul voller spitzer Zähne. Seine Knopfaugen waren milchig blau, nicht leuchtend rot wie die der anderen Angreifer, und er trug einen seltsamen Kopfputz auf dem kahlen Schädel.


    Das Wesen umklammerte einen kleinen Stab, hob beide Arme in die Höhe und stimmte einen Gesang an.


    »Das kann nichts Gutes bedeuten«, murmelte Puck.


    »Ari«, rief ich und duckte mich, als eine weitere Salve Pfeile aus einem der Büsche herüberflog. Offensichtlich wollten die Eingeborenen ihren Schamanen beschützen. »Du musst ihn ausschalten, schnell!«


    Ari spannte den Bogen und schickte einen Pfeil los – ein perfekter Schuss, der den Schamanen genau in die Brust getroffen hätte, wäre nicht eines der anderen Wesen vorgesprungen und hätte den tödlichen Pfeil abgefangen. Ich schleuderte Eisdolche auf ihn, doch wieder sprangen einige der Molchwesen auf und bildeten einen schützenden Kreis um den Schamanen; als das Eis sich in ihre Haut bohrte, kreischten sie zwar, rührten sich aber nicht von der Stelle. Während die Strömung unser Floß an den Felsen vorbei und außer Reichweite trieb, hielt der beschwörende Gesang unverzagt an.


    Das Wasser um uns herum begann zu brodeln.


    Ich zog mein Schwert, und in diesem Moment erhob sich ein riesiger Schlauch aus dem Wasser: schwarz, schleimig und dicker als mein Bauchumfang. Puck schrie auf und Ariella taumelte rückwärts. Brüllend katapultierte sich ein mächtiger Kopf aus dem Wasser und ließ Traumschutt auf uns herabregnen. Das war keine Schlange und auch kein Drache; dieses Monster hatte ein rundes, lippenloses Maul voll scharfer Zähne, gemacht, um zu saugen, nicht um zu beißen. Es war ein gigantisches Neunauge, und wo es ein Tier dieser Sorte gab, waren normalerweise auch noch mehr.


    »Puck!«, schrie ich, als das Floß begann, sich wie wild zu drehen und zwei weitere Riesenaale durch die Wasseroberfläche stießen. »Wenn wir im Wasser landen, sind wir tot! Wir müssen verhindern, dass sie das Floß zerstören!«


    Das erste Neunauge ging schlängelnd zum Angriff über und stürzte sich auf mich. Ich blieb unverrückbar stehen und rammte ihm mein Schwert in den fleischigen Schlund. Das Tier ließ sich kreischend nach hinten fallen und schlug wild um sich. Sein Maul war sauber in zwei Hälften geteilt. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Ariella einem der beiden anderen einen Pfeil ins Maul schoss, woraufhin das Biest wild zuckend im Wasser verschwand. Der dritte Fisch ging mit weit aufgerissenem Saugmaul auf Puck los, doch der sprang im letzten Moment zur Seite, sodass das Neunauge stattdessen das Floß erwischte und seine rasiermesserscharfen Zähne in die Bohlen grub. Bevor es sich zurückziehen konnte, hatte Puck bereits einen Dolch gezogen und stach damit auf den dicken Kopf ein.


    Kreischend schlang das Tier seinen aalähnlichen Körper um das Floß und drückte zu. Das Holz ächzte und begann stellenweise zu splittern. Ich wirbelte herum und durchtrennte den glitschigen Körper, doch es war zu spät. Das Floß zerbrach mit einem lauten Krachen, die Einzelteile flogen explosionsartig durch die Luft und ich landete kopfüber im Fluss.


    Die Strömung riss mich augenblicklich mit sich in die Tiefe. Ohne mein Schwert loszulassen, kämpfte ich mich an die Oberfläche und rief nach Ariella und Puck. Ich konnte sehen, wie das Neunauge, das noch immer um die Reste des Floßes geschlungen war, unterging, doch meine Gefährten konnte ich nirgends entdecken.


    Etwas prallte gegen meinen Hinterkopf. Einen Moment lang wurde mir schwarz vor Augen und ich bemühte mich krampfhaft, mit dem Kopf über Wasser zu bleiben, denn ich wusste, wenn ich jetzt das Bewusstsein verlor, würde ich sterben. Ich konnte nur hoffen, dass es Puck, Ariella und Grimalkin gut ging und dass sie überleben würden, selbst wenn ich es nicht schaffen sollte.


    Dann zog mich die Strömung wieder unter Wasser und der Fluss der Träume riss mich mit sich fort.


    

  


  
    


    Die Hobjas


    Als ich wieder zu mir kam, lag ich auf dem Bauch und meine Wange ruhte auf etwas Hartem, meine Kleidung war durchtränkt vom Flusswasser. Es dröhnte dumpf in meinen Ohren, was jedoch, wie ich schnell feststellte, von dem Fluss hinter mir herrührte. Ich lauschte angestrengt auf andere Geräusche, auf vertraute Stimmen, auf ein Rascheln oder vielleicht die arrogante Frage eines Katers, ob ich endlich erwacht sei, doch da war nichts. Anscheinend war ich allein.


    Langsam stemmte ich mich hoch und prüfte, ob mir etwas ernsthaft wehtat, ob etwas gebrochen oder nicht an seinem Platz war, aber abgesehen von einem Schnitt auf der Stirn und dumpfen Kopfschmerzen konnte ich keine ernsthaften Verletzungen feststellen. Diesmal hatte ich noch Glück gehabt. Ich konnte nur hoffen, dass die anderen ebenso glimpflich davongekommen waren.


    Mein Schwert lag neben mir im Matsch. Als ich mich danach streckte, wurde mir bewusst, dass doch jemand hier war.


    »Schön«, knurrte der Wolf irgendwo hinter mir. »Du lebst noch. Es wäre extrem ärgerlich gewesen, wenn ich Mab hätte berichten müssen, dass ich ihren Sohn bei diesem lächerlichen Abenteuer ertrinken ließ. Deinen Hintern aus dem Fluss zu ziehen, gehört zu den Erfahrungen, die ich nicht gerne wiederholen möchte, Prinz. Hoffentlich wird das jetzt nicht zur Gewohnheit.«


    Er lag wenige Meter entfernt am Ufer und beobachtete mich mit seinen glühenden gelb-grünen Augen. Als ich aufstand, nickte er anerkennend und erhob sich ebenfalls. Sein Pelz war noch immer strähnig und feucht.


    »Wo sind die anderen?«, fragte ich ihn und sah mich suchend um. Der Wolf schnaubte abfällig.


    »Weg«, erklärte er schlicht. »Der Fluss hat sie geholt.«


    Reglos starrte ich ihn an und versuchte zu verarbeiten, was er gerade gesagt hatte. Verlust war mir nicht neu. Vor den schlimmsten Schmerzen hatte ich mich stets abgeschirmt – nichts an mich heranzulassen garantierte mir, dass ich auch nichts vermissen konnte, wenn es nicht mehr da war. Die Erfahrung hatte mir gezeigt, dass Bindungen in der Welt der Dunklen fehl am Platze waren. Doch ich konnte nicht glauben, dass Puck und Ariella nicht mehr sein sollten.


    »Hast du denn nicht versucht, ihnen zu helfen?«


    Der Wolf schüttelte sich, nieste und sah mich dann unbekümmert wieder an. »Die anderen zu retten war für mich nicht von Interesse«, erwiderte er gelassen. »Selbst wenn ich sie rechtzeitig hätte erreichen können … mir geht es nur darum, dich am Leben zu erhalten. Ich habe sie gewarnt, flussabwärts zu schiffen war keine gute Idee. Wir müssen jetzt wohl einen anderen Weg ans Ende der Welt finden.«


    »Nein«, sagte ich leise und blickte über den schäumenden Fluss. »Sie sind nicht tot.«


    Der Wolf fletschte die Zähne. »Das weißt du doch gar nicht, Prinz. Du kannst nicht sicher sein.«


    »Ich würde es wissen«, beharrte ich. Denn wenn sie nicht mehr waren, gab es für mich allein keine Möglichkeit mehr, das Feld der Prüfungen zu erreichen, und damit keine Möglichkeit, meinen Schwur einzulösen. Wenn Puck tot war, würde meine Welt so kalt und leblos werden wie die dunkelste Nacht am Winterhof. Und sollte ich Ariella tatsächlich ein zweites Mal haben sterben lassen, so wäre es besser gewesen, der Wolf hätte mich nicht gerettet, denn diesmal würde der Schmerz mich nicht nur wahnsinnig machen – er würde mich umbringen.


    Ich stieß abrupt den Atem aus und fuhr mir durch die nassen Haare. »Wir werden sie finden«, entschied ich und musterte prüfend den Fluss. Das Wasser toste und schäumte, nagte wütend an den Felsen und floss mit halsbrecherischer Geschwindigkeit dahin. Der Wolf hatte recht – es war nur schwer vorstellbar, dass nach der Zerstörung des Floßes jemand da drin überleben konnte, aber Robin Goodfellow war der reinste Überlebenskünstler, und ich musste einfach daran glauben, dass Ariella bei ihm und in Sicherheit war. Um Grimalkin machte ich mir sowieso keine Sorgen. »Glaub, was du willst«, fuhr ich an den Wolf gewandt fort, »aber Goodfellow lebt. Er ist schwerer zu töten, als du denkst … vielleicht sogar schwerer zu töten als du.«


    »Das möchte ich sehr bezweifeln.« Doch seine Stimme klang resigniert und er schüttelte leise knurrend den Kopf. »Dann komm.« Mit einem letzten Zähnefletschen drehte sich der Wolf um und trottete am Ufer entlang. »Wir verschwenden nur Zeit, wenn wir hier rumstehen. Wenn sie überlebt haben, befinden sie sich wahrscheinlich weiter flussabwärts. Allerdings …« Er unterbrach sich und warf mir über die Schulter einen warnenden Blick zu. »Wenn wir den Katarakt des Vergessens erreichen, kannst du es aufgeben. Niemand überlebt diesen Sturz. Nicht einmal ich.«


    Er wandte sich um und setzte seinen Weg fort. Immer wieder hob er die Nase in den Wind, um Witterung aufzunehmen. Nach einem letzten prüfenden Blick auf den schäumenden Fluss der Träume folgte ich ihm.


    Eine ganze Weile liefen wir am Fluss entlang und suchten nach Spuren, nach jedem noch so kleinen Hinweis auf Puck oder Ariella. Der Wolf trabte unermüdlich weiter, manchmal mit der Nase am Boden, manchmal in der Luft. Derweil suchte ich am Ufer nach Fußspuren, geknickten Zweigen, umgedrehten Steinen, irgendwelchen Lebenszeichen.


    Schließlich erregte etwas im seichten Wasser meine Aufmerksamkeit. Zwischen zwei Felsen hatte sich ein geborstener Holzbalken verfangen. Es war ein Überrest unseres Floßes, der nun träge im Wasser trieb. Die Wucht des Wassers hatte ihn fast bis zur Unkenntlichkeit zerschmettert. Einen Moment lang starrte ich blicklos auf den Balken und weigerte mich zu akzeptieren, was das bedeuten konnte, dann wandte ich mich ab und setzte meine Suche fort.


    Der Wolf, der ein Stück vorausgelaufen war, blieb abrupt stehen. Sein Kopf senkte sich, er schnüffelte auf den Felsen und im Matsch herum, richtete sich ruckartig auf und fletschte knurrend die Zähne.


    Hastig lief ich zu ihm. »Hast du sie gefunden?«


    »Nein. Aber vor Kurzem haben sich hier jede Menge Lebewesen herumgetrieben. Kleine Dinger, unangenehmer Geruch. Schleimig. Und irgendwie reptilienartig.«


    Sofort dachte ich an die bleichen Molchwesen, die uns vom Ufer aus beschossen hatten, und an den Schamanen, der die Albträume aus dem Fluss heraufbeschworen hatte, um unser Floß zu zerstören. »Was sind das für Wesen?«


    Der Wolf schüttelte angewidert das pelzige Haupt. »Hobjas.«


    »Hobjas«, wiederholte ich nachdenklich, als mir die Geschichte dieser kleinen, unangenehmen Feen wieder einfiel. »Die Hobjas sind ausgestorben. Oder zumindest erzählt man es sich so.« Hobjas ähnelten Kobolden und Dunkerwichteln: Auch sie waren aggressive, Furcht einflößende Kreaturen, die tief im Wald lebten und die Menschen terrorisierten. Doch angeblich hatte das Volk der Hobjas nur aus einem einzigen Stamm bestanden, und diesen hatte ein grausiges Ende ereilt. Der Legende nach hatten die Hobjas versucht, einen Bauern und seine Frau zu entführen und waren dabei vom Hund der Familie gefressen worden. Deshalb gab es nun keine Hobjas mehr.


    Der Wolf schnaubte nur. »Du bist hier in der Großen Wildnis, Junge, in der Heimat der alten Legenden und vergessenen Mythen. Hier sind die Hobjas noch quicklebendig, und es gibt eine ganze Menge von ihnen, was du eigentlich erkennen müsstest, wenn du dir die Spuren ansiehst.«


    Als ich mir den Boden genauer ansah, erkannte ich, dass er recht hatte. Überall zwischen den Felsen waren kleine Fußspuren zu sehen – dreizehig mit Krallen an den Spitzen. An verschiedenen Stellen war das Gras zerdrückt oder niedergetrampelt und ein starker Moschusgeruch hing in der Luft.


    Der Wolf nieste, schüttelte wieder den Kopf und zog angewidert die Lefzen hoch. »Gehen wir weiter. Bei diesem abartigen Gestank kann ich keine Witterung aufnehmen.«


    »Warte«, befahl ich ihm und ließ mich direkt am Ufer auf die Knie sinken, um die verwüstete Vegetation zu untersuchen. Überall Hobja-Spuren, aber dort im Gras gab es eine flache Mulde, die ein wenig aussah wie …


    »Ein Körper«, murmelte ich, als der Wolf über meine Schulter spähte. »Hier lag ein Körper, flach auf dem Bauch. Und es war kein Hobja, er hatte ungefähr meine Größe.«


    »Bist du sicher?«, knurrte der Wolf. Vorsichtig schnüffelte er an der Stelle, auf die ich zeigte, schüttelte dann aber niesend den Kopf. »Igitt, ich rieche nur Hobja-Mief.«


    »Sie hatten ihn umstellt«, murmelte ich und führte mir die Situation bildlich vor Augen. »Er muss aus dem Wasser gekommen sein, hat sich ans Ufer geschleppt und ist hier zusammengebrochen. Nein, es war nicht nur einer.« Ich strich mit den Fingern über das Gras. »Hier war noch einer. Sie waren zu zweit. Die Hobjas haben sie wahrscheinlich gefunden, als sie bewusstlos waren.«


    »Hobjas kennen keine Freunde«, erklärte der Wolf ernst. »Und sie fressen so gut wie alles. Könnte sein, dass nichts mehr übrig ist, wenn wir sie einholen.«


    Ich ignorierte den Wolf, eiskalte Wut brannte in meiner Brust und am liebsten hätte ich jemandem den Schädel gespalten. Während ich den Spuren am Ufer entlang folgte, wurde mir klar, wie es gelaufen war. »Sie haben sie fortgeschleppt«, ich deutete auf eine Stelle, an der das Gras sich vollständig in eine Richtung umgebogen hatte, »in den Wald hinein.«


    »Beeindruckend«, knurrte der Wolf und stellte sich neben mich. »Und dumm gelaufen, angesichts der Tatsache, dass die beiden sich nun in der Gewalt blutrünstiger Kannibalen befinden.« Er sog prüfend die Luft ein und starrte in den dichten, dunklen Wald hinein. »Das bedeutet dann wohl, dass wir ihnen folgen werden.«


    Ganz unvermittelt durchströmte mich ein Gefühl der Erleichterung. Sie lebten noch. Sie waren gefangen, ja, und vielleicht wurden sie gefoltert und ihnen drohte der Tod, aber im Moment waren sie noch am Leben. Ich warf dem Wolf einen kühlen Blick zu.


    »Was denkst du?«


    Er fletschte die Zähne. »Sei vorsichtig, Junge. In manchen Geschichten wird der Held eben doch von dem Monster gefressen.«


    Die Verfolgung der Hobjas war in dem finsteren, unheimlichen Wald sogar einfacher als am Flussufer. Sie hatten sich nicht die Mühe gemacht, ihre Spuren zu verwischen, und ihr schmieriger Gestank haftete an jedem Blatt, Zweig oder Grashalm, den sie berührt hatten.


    Die Spur führte uns tief in den Wald hinein, bis der Boden endlich sanft abfiel und wir ein flaches Becken mit sumpfigem Wasser vor uns sahen. Mitten im Schlamm standen Strohhütten auf Holzpfählen, dazwischen waren überall lange Speere in den Morast gerammt, an denen Gerippe, verwesende Kadaver und einige abgetrennte Köpfe steckten.


    Kleine, bleiche Kreaturen, die genauso aussahen wie die am Fluss, krabbelten aufgebracht im Dorf herum wie Ameisen, deren Nest überfallen wird. Sie reichten mir kaum bis ans Knie. Neben dunklen Umhängen und Kapuzen trugen viele von ihnen dünne, scheinbar aus Knochen gefertigte Speere.


    Knurrend trat der Wolf von einer Pfote auf die andere. »Widerliche Viecher, diese Hobjas. Und sie schmecken noch scheußlicher, als sie aussehen.« Er drehte sich zu mir um. »Was willst du jetzt tun, kleiner Prinz?«


    »Ich muss Puck und Ariella finden, falls sie dort unten sind.«


    »Hmm. Vielleicht stecken sie ja in diesem Topf.«


    Über dem flackernden Feuer in der Mitte des Lagers hing an einem Dreibein ein riesiger Kessel. Stinkende schwarze Dämpfe stiegen daraus auf, weshalb ich diese Idee kopfschüttelnd verwarf. »Nein, sie sind beide zu schlau, um so zu enden.«


    »Wenn du meinst.« Wir begannen, das Lager zu umkreisen. »Ich hoffe nur, dass du dein Vertrauen nicht mit dem Leben bezahlst«, fügte der Wolf noch hinzu.


    »Da seid ihr ja!«, zischte in diesem Moment eine ungeduldige Stimme über mir. »Warum hat das denn so lange gedauert? Ich dachte schon, der Köter hätte dich doch noch gefressen.«


    Knurrend wirbelte der Wolf herum und legte den Kopf in den Nacken, um an dem Baum emporsehen zu können, in dessen Ästen Grimalkin hockte – außerhalb seiner Reichweite. »Ich habe deine Beleidigungen endgültig satt, Cat Sidhe«, rief er mit hasserfülltem Blick. »Komm hier runter und sag das noch mal. Dann werde ich dir deine spitze Zunge rausreißen, deinen Schädel zwischen meinen Kiefern zermalmen, dir die Haut von deinem nutzlosen Katzenhintern ziehen und dein Herz fressen.«


    Mit jeder Drohung wurde seine Stimme lauter. Ich legte eine Hand an seine mächtige Schulter und versetzte ihm einen heftigen Stoß. »Sei still!«, befahl ich ihm, als er sich knurrend zu mir umwandte. »Du schreckst noch das ganze Lager auf. Wir haben jetzt keine Zeit für so etwas.«


    »Welch weise Erkenntnis.« Grimalkin musterte den Wolf mit halb geschlossenen Augen. »Da hat der Prinz absolut recht, auch wenn ich gerne zusehen würde, wie du deinen Schwanz jagst und den Mond anheulst.« Wieder knurrte der Wolf, doch der Kater ignorierte ihn und wandte sich mir zu. »Goodfellow und die Seherin werden in einer der inneren Hütten gefangen gehalten, und ich glaube, sie sind beide noch ohne Bewusstsein. Der Hobjaschamane hat sie mithilfe von Drogen in Tiefschlaf versetzt – so können sie die beiden leichter in den Kessel stecken, wenn die Zeit gekommen ist. Noch warten sie darauf, dass er heiß genug wird, aber ich denke, es dürfte fast so weit sein.«


    »Dann müssen wir uns beeilen.« Geduckt beobachtete ich wieder das Camp, sagte dabei aber zum Wolf: »Ich werde mich hintenrum anschleichen. Meinst du, du könntest ein Ablenkungsmanöver starten, das mir genug Zeit verschafft, um die anderen zu finden und rauszuholen?«


    Der Wolf zeigte ein wildes Grinsen. »Ich denke, da wird mir schon was einfallen.«


    »Dann warte auf mein Signal. Grimalkin …«, ich blickte kurz zu dem Kater hinauf, der nur träge blinzelte, »… zeig mir, wo die beiden sind.«


    Wir schlichen am Rand des Lagers entlang, schoben uns lautlos zwischen den Bäumen und dem sumpfigen Unterholz hindurch, bis Grimalkin sich schließlich direkt neben dem Tümpel niederließ.


    »Hier.« Er deutete mit dem Kinn auf den linken Teil des Lagers. »Die Hütte des Schamanen ist die zweite, von dem modrigen Baum aus gezählt. Die mit den Fackeln und den Hühnerfüßen über dem Eingang.«


    »Alles klar«, murmelte ich, ohne die Hütte aus den Augen zu lassen. »Von hier an übernehme ich. Du solltest dich ver…» Aber Grimalkin war bereits verschwunden.


    Ich schloss die Augen, nahm den Schein in mich auf und erschuf mir so einen Mantel aus Schatten, vor dem jegliches Licht zurückwich. Solange ich keinen Lärm machte oder sonst irgendwie Aufmerksamkeit auf mich lenkte, würden die Blicke von mir abgleiten und der Schein der Fackeln würde die von mir geschaffene Dunkelheit nicht durchdringen können.


    In meinen magischen Mantel gehüllt stieg ich über den Abhang in das sumpfige Wasser hinunter.


    Ein fauliger, durchdringender Gestank hing in der Luft: Modriges Wasser, verwesende Kadaver, verrottender Fisch und der ölige Reptiliendunst der Hobjas selbst vermischten sich hier. Sie zischten und fauchten sich in ihrer verworrenen, blubbernden Sprache gegenseitig an, aus der nur ein erkennbares Wort hervorstach: hobja. So waren sie wahrscheinlich zu ihrem Namen gekommen. Von einem Schatten zum nächsten schleichend, immer darauf bedacht, jedes Plätschern der warmen Sumpfbrühe zu vermeiden, die meine Hose durchnässte, gelangte ich zu der Hütte des Schamanen. Leiser Gesang und dichter, stechender Rauch drangen unter den aufgefädelten Hühnerfüßen am Eingang hervor. Lautlos zog ich mein Schwert und schlich hinein.


    Im Inneren der winzigen Hütte roch es nach verfaultem Weihrauch, er ließ meine Augen tränen und brannte in meiner Kehle. An einer Wand hockte auf einem Stapel Tierfelle ein stämmiger Hobja mit einem fetten Wanst, der darin vertieft war, einen monotonen Singsang von sich zu geben und mit einem brennenden Zweig über zwei reglosen Gestalten herumzuwedeln. Puck und Ariella lagen ausgestreckt auf dem schmutzigen Boden. Ihre bleichen Gesichter wirkten schlaff und sie waren an Händen und Füßen mit gelblichen Ranken gefesselt. Als ich eintrat, riss der Schamane den Kopf hoch und zischte ängstlich.


    Blitzartig streckte er die Hand nach seinem Stab aus, der in der Ecke lehnte, doch ich war schneller. In dem Moment, als sich seine Klaue um das knorrige Holz schloss, traf ihn ein Eisdolch am Rücken. Das hätte ihn eigentlich töten sollen, aber der Schamane drehte sich um und kreischte etwas in meine Richtung, wobei er drohend mit den Knochen an seinem Stab rasselte. Ich spürte, wie sich finstere Magie zusammenballte, und stürzte mich mit gezücktem Schwert auf ihn. Der Schamane riss den Mund auf und spuckte mir eine ätzende, gelbe Flüssigkeit entgegen, die auf der Haut brannte. Trotzdem fand meine Klinge ihr Ziel. Der Hobja stieß einen letzten Schrei aus und zerfiel dann zu einem wuselnden Haufen aus Schlangen und Fröschen. Einer weniger, doch die anderen Hobjas waren sicher nicht weit.


    Meine Haut brannte und wurde an den Stellen, wo sie von der Spucke des Schamanen getroffen worden war, bereits taub, doch darum konnte ich mich jetzt nicht kümmern. Ich kniete mich neben Ariella, schnitt ihre Fesseln durch und zog sie in meine Arme.


    »Ari«, flüsterte ich drängend und tätschelte vorsichtig ihre Wange. Ihre Haut war kalt, und auch wenn das bei einer Winterfee völlig normal war, wurde mir ganz anders. »Wach auf, Ari. Komm schon, sieh mich an.«


    Ich wollte gerade den Puls an ihrer Halsschlagader prüfen, als sie sich plötzlich regte und flatternd die Augen aufschlug. Die Erleichterung traf mich wie ein wohlplatzierter Pfeil und ich widerstand mühsam dem Drang, sie fest an mich zu drücken. Ariella fuhr bei meinem Anblick überrascht zusammen. Schnell legte ich ihr einen Finger an die Lippen. »Ich bin’s nur«, flüsterte ich, als sich ihre Augen weiteten. »Wir müssen hier raus. Aber leise!«


    Am Hütteneingang ertönte ein Schrei. Mit weit aufgerissenen, roten Augen starrte uns ein Hobja an. Ich schleuderte einen Eisdolch nach ihm, doch er stob zischend davon und lief ins Lager hinaus. Wütende und ängstliche Rufe wurden laut und man konnte hören, wie sich durch das Wasser viele Körper in unsere Richtung pflügten.


    Fluchend sprang ich auf und packte mein Schwert. »Bring Puck auf die Beine«, rief ich Ariella zu und hetzte zum Eingang. »Wir müssen los!« Der erste Hobja stürmte in die Hütte, sah mich und stieß brüllend mit seinem Speer nach mir, ungefähr auf Kniehöhe. Mein Schwert fuhr herab und ließ seinen Kopf bis in die nächste Ecke rollen, er löste sich genau wie der Rest seines Körpers in einen Schwarm zuckender Salamander auf. Der nächste Hobja schoss herein und schleuderte seinen Speer auf mich. Ich antwortete mit einem meiner Speere. Die eisige Waffe traf ihn mitten zwischen den Augen und rutschte fort, als nur noch Schlangen und kleine Aale übrig blieben.


    Mit einem Schritt war ich draußen und blockierte den Eingang zur Hütte. Ich hob mein Schwert und stellte mich der Horde, die von allen Seiten auf mich eindrang. »Hobja!«, kreischten sie. »Hobja, hobja, hobja!« Den meisten herbeifliegenden Speeren konnte ich entweder ausweichen oder sie ablenken, gleichzeitig schlug ich nach jedem Hobja, der mir zu nahe kam. Zu meinen Füßen bildete sich ein stetig anwachsender Haufen von Molchen, Fröschen und Schlangen, doch es kamen immer mehr Angreifer: Hobjas sprangen aus den Bäumen oder brachen aus dem Wasser hervor, manche kletterten sogar auf das Dach der Hütte und ließen sich auf meinen Rücken fallen.


    Plötzlich schoss in einem Wirbel aus Flügeln und Federn ein großer, schwarzer Vogel aus der Schamanenhütte. Mit einem empörten Krächzen ließ er sich fallen, bohrte seine Krallen in einen Hobja und entführte ihn hoch in die Bäume hinauf. Der Hobja hing zappelnd und kreischend in seinem Griff. Die anderen verrenkten sich zischend und fauchend die Hälse, um seinen Flug zu verfolgen, während Ariella an meine Seite trat.


    »Ich nehme mal an, es gibt einen Plan?«, fragte sie mich blass aber gelassen, als es plötzlich Frösche und Schlangen aus den Bäumen regnete. Puck landete krachend wieder auf dem Hüttendach, die Dolche kampfbereit in den Händen. Ich lächelte Ariella erleichtert an.


    »Aber immer doch.« Als die Hobjas wieder vorzurücken versuchten, schob ich mir zwei Finger in den Mund und stieß einen durchdringenden Pfiff aus.


    Ein unheimliches Heulen antwortete mir. Die Hobjas duckten sich furchtsam und wirbelten mit ängstlichen Blicken herum.


    Der Wolf landete mitten im Kampfgetümmel und knurrte so bedrohlich, dass der Boden bebte und die kleinen Kreaturen entsetzt zu schreien begannen. »Hund!«, kreischten sie, rissen die Arme hoch und rannten panisch im Kreis. »Hund! Hund!«


    Der Wolf fletschte die Zähne. »Ich bin kein Hund!«, brüllte er und stürzte sich auf den nächsten Hobja, packte ihm beim Kopf und schüttelte ihn wild hin und her.


    Ich nahm Ariella bei der Hand und zog sie mit mir fort. Puck folgte uns, murmelte dabei aber immer wieder leise Verwünschungen. Die Hobjas versuchten nicht, uns aufzuhalten. Gemeinsam flohen wir aus dem Lager und ließen das Brüllen des Wolfs und die panischen Schreie der Hobjas bald hinter uns.


    »Ash.« Ariella ergriff meinen Arm. »Warte! Wir werden nicht verfolgt, bleib doch bitte einen Moment stehen.«


    Taumelnd gehorchte ich und widerstand der Versuchung, mich am nächsten Baum abzustützen, um den sich drehenden Boden zum Stillstand zu bringen. Das Chaos des Hobjadorfes war weit entfernt, doch ich hatte uns so weit wie möglich von diesen Kreaturen wegbringen wollen, für den Fall, dass sie sich doch noch entschließen sollten, uns zu verfolgen. Sofern der Wolf einige von ihnen am Leben ließ.


    Meine Brust und meine Schulter brannten von der Schamanenspucke. Ich ignorierte den Schmerz, der sich langsam über meinen Rücken ausbreitete, und lehnte mich gegen einen kühlen, vermoosten Baumstamm. Ich sah mich um und versuchte herauszufinden, wo wir waren. Die Bäume hier waren riesig und uralt, fast konnte man ihre Blicke spüren – kalt und wenig erfreut über die Eindringlinge in ihrer Mitte.


    »Na, das war Spaß in Tüten.« Puck stieß den Atem aus und fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. »Wie in alten Zeiten. Bis auf das mit den Drogen und der Rettungsmission. Das wird später noch verdammt wehtun, so viel ist sicher.« Stöhnend ließ er sich auf einen Felsen sinken und rieb über einen Bluterguss an seiner Schulter. »Nett von dir, dass du uns geholt hast, Eisbubi«, spöttelte er schleppend. »Wenn ich es inzwischen nicht besser wüsste, hätte ich fast auf die Idee kommen können, wir wären dir wichtig.«


    Ich lächelte ihn gezwungen an. »Es wäre ja nicht halb so befriedigend, wenn ich dich nicht selbst umbringen würde«, erwiderte ich, woraufhin Puck breit grinste.


    Eine kühle Hand berührte meine Wange. Als ich aufblickte, begegnete ich Ariellas besorgtem Blick. »Geht es dir gut?«, fragte sie mich und drückte die andere Hand gegen meine Stirn. Ich schloss die Augen und genoss das Gefühl ihrer weichen Haut auf meiner. »Du glühst ja. Was ist passiert?«


    »Du riechst nach Krankheit, Prinz«, knurrte der Wolf, der wie aus dem Nichts erschien. »Nach Schwäche. So wirst du es nicht bis ans Ende der Welt schaffen.«


    »Der Schamane«, erklärte ich. »Er hat … mich angespuckt. Das hat irgendwas mit mir gemacht, denke ich.« Das Brennen in Brust und Schulter war einer Taubheit gewichen, die sich nun im ganzen Körper ausbreitete. Plötzlich wurde mir bewusst, dass ich meinen Arm nicht mehr spürte.


    »Hobjagift löst Halluzinationen aus«, fuhr der Wolf mit gefletschten Lefzen fort. »Dir steht eine interessante Nacht bevor, kleiner Prinz. Das heißt, falls du jemals wieder aufwachst.«


    Auf einmal begannen die Bäume, sich komisch zu bewegen, jahrhundertealte Giganten wiegten sich wie junge Weiden. Ich kniff die Augen zusammen, um wieder klar sehen zu können, doch beim nächsten Blinzeln lag ich auf dem Rücken und über mir tanzten winzige Lichter.


    Jemand beugte sich über mich. Augen wie Sterne, die voller Sorge waren. Sie war wunderschön, ein fleischgewordener Traum. Aber sie verblasste, ihr Strahlen wurde dunkler und dunkler, bis nur noch ihre Augen übrig waren, die mich reglos anstarrten. Dann blinzelten sie und die Welt verschwand.


    

  


  
    


    Träume


    Wo bin ich?


    Nebel waberte in zerrissenen Fetzen über den Boden und überzog alles mit einer weißen Decke. Die Luft war feucht und kalt, es herrschte die sanfte Stille des frühen Morgens. Ich konnte Kiefern und Zedern riechen und hörte irgendwo im Nebel das leise Plätschern von Wasser. Obwohl ich nicht wusste, wo ich mich befand, kam mir alles hier seltsam vertraut vor.


    Da ich sonst nichts zu tun hatte, ging ich ein paar Schritte.


    Der Nebel lichtete sich nach und nach und gab den Blick frei auf einen kleinen, grünen Teich, der von Kiefern umringt war. Leises Quaken drang durch die Stille und ein paar Enten glitten über das Wasser zu einer blassen Gestalt, die am Ufer stand. Ich blieb stehen und holte verstohlen Luft, einen Moment lang war ich starr vor Angst, dass dieses Bild sich auflösen könnte und ich wieder nur Schatten hinterherjagen würde.


    Sie trug Jeans und ein weißes T-Shirt und ihre langen, blonden Haare waren zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, der weich über ihren Rücken fiel. Ihr Körper war schlank, mehr energiegeladen als graziös, und sie zerriss mit schnellen Bewegungen die Brotkanten, bevor sie sie ins Wasser warf. Nun war sie von einem Leuchten umgeben, einem flackernden Schein, in dem Magie und Macht vibrierten. Vor dem dunklen Teich und den Bäumen wirkte sie strahlend, wild und lebendig, ein brennendes Licht vor den Schatten.


    Einen Moment lang sah ich sie einfach nur an, beobachtete, wie sie das Brot ins Wasser streute und lächelte, als sich die Enten darauf stürzten. Ich wusste, dass all das nicht real war. Die echte Meghan war die mächtige Eiserne Königin und befand sich in ihrem Reich. Ich wusste, es war nur ein Traum; oder vielleicht war ich auch tot und mein Lebenslicht war unbemerkt verloschen. Doch bei ihrem Anblick schlug mein Herz wie verrückt, ich wollte sie nur an mich ziehen und mich von diesem Licht verzehren lassen. Selbst wenn ich mit Haut und Haar verbrennen würde, wäre das denn so schlimm?


    Sie muss mich wohl gehört oder meine Anwesenheit gespürt haben, denn plötzlich drehte sie sich um und riss überrascht die blauen Augen auf. »Ash?«, hauchte sie, und das Lächeln, das sich auf ihrem Gesicht ausbreitete, wärmte mich wie ein Sonnenstrahl. »Was machst du denn hier?«


    Ich musste dieses Lächeln einfach erwidern. »Ich weiß es nicht«, gestand ich ihr, nahm ihre ausgestreckte Hand und ließ mich von ihr vorwärtsziehen. »Ich glaube … das ist ein Traum.« Sie schlang die Arme um meinen Bauch und ich drückte sie an mich und schloss die Augen. Kein brennendes Feuer, kein stechendes Licht, das mich in Staub verwandelte, einfach nur Meghan in meinen Armen. »Aber ich wäre überglücklich, wenn ich nie wieder aufwachen würde.«


    Ich spürte, wie sie verwirrt die Stirn runzelte. Dann lehnte sie sich zurück und musterte mich mit geneigtem Kopf. »Seltsam. Ich dachte, das hier wäre mein Traum.«


    »Vielleicht ist es auch so.« Das Denken fiel mir plötzlich schwer. Die leisen Bewegungen ihres Körpers an meinem, ihre Hand, die in kleinen Kreisen über meinen Rücken glitt, das alles lenkte mich ab. »Vielleicht bin ich gar nicht wirklich hier, und all das wird verschwinden, wenn du aufwachst, auch ich.« Sie drückte mich fester an sich und ich lächelte. »So oder so würde es mich nicht kümmern.«


    In meinem Hinterkopf rührte sich etwas, etwas Wichtiges, das ich vergessen hatte. Es schlug gegen mein Unterbewusstsein wie ein Vogel, der auf einem Fensterbrett herumflattert. Ungeduldig schob ich es weg und verbannte es in die hinterste Ecke meines Bewusstseins. Was auch immer es war, ich wollte mich nicht daran erinnern. Nicht jetzt. Ich wollte nichts anderes sehen oder spüren als dieses Mädchen vor mir, an nichts anderes denken.


    Als ich mich vorbeugte, um sie zu küssen, schob sie eine Hand unter mein Hemd und ließ ihre weichen Fingerspitzen über meine nackte Haut gleiten. Von da an war es leicht, alles andere zu vergessen.


    Später lagen wir im kühlen Gras am Teichufer. Meghan lehnte an einem Baum, während ich den Kopf in ihren Schoß gebettet hatte und in den Himmel hinaufblickte. Ihre Finger spielten mit meinen Haaren und ich döste zufrieden vor mich hin, ohne das geringste Bedürfnis, mich zu rühren. Sollte ich tot sein und das hier war das große Nichts, dann hatte ich nichts dagegen. Und sollte ich noch schlafen, wollte ich um keinen Preis der Welt aufwachen.


    »Ash?«


    »Hmm?«


    »Wo hast du in den letzten Monaten gesteckt? Ich meine …« Sie zögerte kurz und wickelte sich eine Haarsträhne um den Finger. »Ich weiß ja, dass du das Eiserne Reich nicht betreten kannst, aber niemand hat auch nur die kleinste Spur von dir entdeckt, nirgendwo. Und von Puck übrigens auch nicht. Was habt ihr beiden nur getrieben?«


    »Ich … ich glaube, ich habe nach etwas gesucht.« Ich hob die Hand, umfasste ihre Finger und zog sie an meine Lippen. »Ich kann mich nicht mehr erinnern.«


    Sie befreite ihre Hand aus meiner und streichelte meine Wange. Ich schloss die Augen und ließ mich treiben. »Meinst du nicht, es könnte wichtig sein?«


    »Vielleicht.« In Wahrheit wollte ich nicht daran denken. Ich war zufrieden, hier zu sein. Was auch immer jenseits dieses Hains lag, jenseits dieser kleinen Nische im Reich der Träume oder der Realität, oder was auch immer es sein mochte – ich wollte gar nichts davon wissen. An viel konnte ich mich nicht erinnern, aber ich wusste ohne jeden Zweifel, dass es Schmerzen beinhaltete. Und das hatte ich satt. In meinem Leben hatte es so viel Schmerz, Leere und Verlust gegeben. Hier war Meghan. Hier war ich glücklich. Mehr musste ich nicht wissen.


    Spielerisch tippte Meghan an meine Stirn. »Dir ist schon klar, dass einer von uns irgendwann aufwachen muss, oder?«, fuhr sie fort, doch ich grunzte nur, ohne die Augen zu öffnen. »Ich habe keine Ahnung, ob du nun meiner Fantasie entsprungen bist oder ich deiner, aber irgendwann wird sich das alles hier in Luft auflösen.«


    Ich rollte mich herum und hockte mich hin, um sie ansehen zu können. Sie blinzelte überrascht, als ich mich zu ihr lehnte. »Du kannst ruhig gehen, wenn du musst«, erklärte ich und strich ihr eine Strähne hinters Ohr. »Ich werde mich nicht vom Fleck rühren. Wenn du zurückkommst, werde ich immer noch hier sein.«


    »Nein, Ash«, mischte sich eine neue Stimme ein und zerstörte damit den friedlichen Augenblick. »Du kannst nicht bleiben.«


    Meghan und ich zuckten zusammen und wirbelten herum, um zu sehen, wer in unsere kleine Welt eingedrungen war. Ein paar Meter von uns entfernt stand Ariella. Sie war in Nebel gehüllt und beobachtete uns mit finsterer Miene.


    »Es war sehr mühsam, dich aufzustöbern, Ash«, fuhr sie erschöpft fort. »Als ich dich bei den Albträumen nicht finden konnte, hätte ich fast schon aufgegeben. Ich hatte zunächst nicht daran gedacht, dich in den Träumen einer anderen zu suchen, aber es war eigentlich logisch, dass du hierherkommen würdest.«


    »Was willst du hier?« Meghan erhob sich mit der erhabenen Würde einer Königin, gelassen und unbeeindruckt. Mir fiel auf, wie sie sich unauffällig vor mich schob, während sie Ariella musterte, eine vertraute Geste, die mich überraschte. Die Eiserne Königin beschützte mich? »Wer bist du?«


    »Du kennst mich, Meghan Chase.« Ariella machte einen Schritt, der Nebel teilte sich, und nun stand sie deutlich sichtbar vor uns. »Ich bin jene, die zurückgelassen wurde, jene, die Ash kannte, lange bevor du in sein Leben getreten bist.«


    Meghan rührte sich nicht, aber ich konnte sehen, wie sie im Moment des Begreifens tief Luft holte. »Ariella«, hauchte sie, und in dem einen Wort lag so viel tiefe Emotion, dass ich zusammenfuhr. Sie schüttelte ungläubig den Kopf, dann drehte sie sich zu mir um. »Ist das auch wieder ein Traum, Ash? Hast du sie hierhergebracht?«


    »Nein«, erwiderte Ariella, bevor ich etwas sagen konnte. »Ich bin kein Traum. Und auch keine Erinnerung. Ich bin ebenso real wie du, Eiserne Königin. Der Tod konnte mich damals nicht halten, vor so vielen Jahren.«


    »Genug«, befahl ich rau und schüttelte endlich den Nebel ab, der sich über meine Gedanken gelegt hatte. Mit einem Schlag kehrte meine Erinnerung zurück: die Suche nach der Seherin, die verhängnisvolle Reise auf dem Fluss der Träume, der Plan, eine Seele zu erringen. Ich trat zwischen die beiden und spürte, wie ihre Blicke mich wie tausend glühende Messer durchbohrten. »Ari«, wandte ich mich zunächst an die Seherin. »Was machst du hier? Was willst du?«


    Ariella kniff die Augen zusammen. »Ich bin hier, um dich aus diesem Traum herauszuholen«, erklärte sie mit einem schnellen Blick zu Meghan. »Dein Körper ist sehr krank, Ash, und der Fluch, mit dem der Hobjaschamane dich belegt hat, lässt dich nicht aufwachen. Ich weiß nicht, wie du den Weg hierher gefunden hast, aber nun wird es wirklich Zeit, dass du zu uns zurückkehrst.«


    Meghans Blick bohrte sich in meinen Rücken. »Bist du … bist du jetzt mit ihr zusammen?«, fragte sie leise. Es war kein richtiger Vorwurf – noch nicht. »Wie … wie lange weißt du schon, dass sie noch lebt?«


    »Nicht lange«, antwortete Ariella an meiner Stelle. »Wir konnten noch nicht viel Zeit miteinander verbringen.«


    »Ari!« Wütend starrte ich sie an. Trotzig hielt sie meinem Blick stand, doch in ihren silbern gesprenkelten Augen lag auch Trauer. In diesem Moment sah ich die Eifersucht, die sie noch nie gezeigt hatte, den Schmerz darüber, dass ich mich einer anderen zugewandt hatte, auch wenn sie wusste, dass es so hatte kommen müssen. Das war wohl das erste Mal, dass ich eine solche Gefühlsregung an ihr bemerkte, und meine Wut verflog sofort. Ich hatte ihr das angetan. Sie hatte mir alles gegeben, und ich hatte mich von ihr abgewandt.


    »Verstehe«, flüsterte Meghan mit einem kaum hörbaren Zittern in der Stimme. Plötzlich spürte ich, wie sie verblasste, wie sich ihre Präsenz aus dem Traum zurückzog, der uns umgab. »Dann … dann lasse ich euch beide besser allein.«


    »Das ist nicht nötig, Eiserne Königin«, versicherte ihr Ariella kopfschüttelnd. »Dazu besteht kein Anlass. Ich bin gekommen, um Ash aus seinen Albträumen herauszuführen, doch dies ist dein Traum, nicht seiner. Wenn du erwachst, wird der Traum schwinden und er wird zu uns zurückkehren. Es tut mir leid, dass ich hier eingedrungen bin.« Mit einem knappen Nicken, das uns beide einschloss, trat sie ein paar Schritte zurück und verschwand im Nebel.


    Wieder allein mit der Eisernen Königin hielt ich gespannt den Atem an und wartete auf die Explosion, auf die wütenden Fragen. Doch Meghan holte nur tief Luft und schloss erschöpft die Augen. »War das wirklich sie?«, fragte sie schließlich, ohne mich anzusehen. »Ariella? Ist sie wirklich noch am Leben?«


    Ich ging zu ihr und griff nach ihrer Hand. Als ich ihre Finger berührte, blickte sie überrascht zu mir hoch. »Es ist nicht so, wie du denkst«, erklärte ich ihr. »Bitte, hör mich an.«


    Meghan lächelte traurig. »Nein, Ash«, flüsterte sie. »Vielleicht … vielleicht ist es besser so.« Und obwohl sie sich nicht rührte, konnte ich spüren, wie sie sich von mir zurückzog, wie sie mich losließ.


    »Meghan …«


    »Ich bin die Eiserne Königin«, sagte sie mit fester Stimme. »Egal, was ich will, das wird sich niemals ändern. Du gehörst noch immer dem Winterhof an. Selbst wenn du das Eiserne Reich betreten dürftest, würdest du dabei umkommen. Wir können nicht zusammen sein, und es hat keinen Sinn, sich das Unmögliche zu wünschen. Es ist selbstsüchtig von mir, noch weiter darauf zu hoffen.« Beim letzten Satz zitterte ihre Stimme wieder, doch sie atmete tief durch, um sich zu beruhigen, und sah mich an. »Vielleicht … ist es Zeit, weiterzumachen und mit jemand anderem glücklich zu werden.«


    Ich wollte es ihr sagen, wollte ihr erklären, was ich vorhatte. Dass ich versuchen würde, eine Seele zu erringen. Dass ich für sie bis ans Ende der Welt gehen und versuchen würde, ein Sterblicher zu werden, wenn wir dadurch wieder zusammen sein konnten. Alles in mir schrie danach, ihr das zu sagen, doch gleichzeitig fürchtete ich mich davor, ihr Hoffnungen zu machen, die dann grausam zerstört würden, falls ich scheitern sollte. Ich wollte nicht, dass sie auf mich warten, immer in Sorge sein und ständig den Horizont absuchen würde, während niemand kam.


    »Du hast jetzt die Chance, wieder glücklich zu werden«, fuhr Meghan fort. In ihren blauen Augen funkelten Tränen, doch sie wandte den Blick nicht ab. »Es ist Ariella, Ash, die eine Liebe, die du jahrzehntelang betrauert hast. Wenn sie wirklich zurückgekehrt ist, gibt euch das Schicksal eine zweite Chance, und ich … ich werde euch nicht im Weg stehen.« Eine Träne rollte über ihre Wange, doch sie lächelte tapfer. »Was wir hatten, war ein Traum. Es war wunderschön, aber eben nur ein Traum. Und nun wird es Zeit für uns, aufzuwachen.« Ich wollte protestieren, aber sie drückte ihre Finger an meine Lippen und brachte mich so zum Schweigen. »Schließ die Augen.«


    Ich wollte es nicht. In diesem Traum zu bleiben wünschte ich mir fast so sehr wie eine Seele zu erhalten, auch wenn ich wusste, dass er nicht real war. Doch widerstrebend fühlte ich, wie meine Lider herabsanken, und einen Moment später spürte ich ihre Lippen auf meinen. Eine federleichte Berührung, die mein Innerstes nach außen kehrte. »Lebewohl, Ash«, flüsterte sie. »Werde glücklich.«


    Und ich erwachte.


    Ich lag auf dem Rücken unter einem dichten Blätterdach, durch das nur winzige Lichtpunkte drangen. Irgendwo links von mir brannte ein Feuer, dessen Rauch von einer leichten Brise zu mir herübergetrieben wurde und in meinem Hals kratzte.


    »Willkommen unter den Lebenden, Dornröschen.«


    Pucks Stimme drang nur langsam durch den Nebel an mein Ohr. Stöhnend versuchte ich, mich aufzusetzen, und rieb mir die Augen. Meine Haut war feucht und kalt, mein Körper völlig ausgelaugt. Aber vor allem fühlte ich eine große Leere in meinem Inneren, während mich ein dumpfer Schmerz in meiner Brust gleichzeitig daran erinnerte, warum ich einst alle Gefühle eingefroren und jeden durch Kälte von mir weggetrieben hatte. Es tat so weh, zu wissen, dass mich das Mädchen, das ich liebte, schon wieder freigegeben hatte.


    Ariella und der Wolf waren nirgendwo zu sehen. Puck saß auf einem Holzklotz am Lagerfeuer, hielt einen Stock mit einem dicken Pilz über die Flammen und drehte ihn langsam. Ihm gegenüber lag Grimalkin auf einem flachen Felsen, er hatte die Pfoten angezogen und schnurrte zufrieden.


    »Wurde aber auch Zeit, dass du aufwachst, Eisbubi«, sagte Puck, ohne sich umzudrehen. »Ich hatte ja gehofft, du würdest stöhnen und wild um dich schlagen, aber du hast nur dagelegen wie ein Toter. Und du hast nicht mal im Schlaf gesprochen, sodass ich dich später damit quälen könnte. Wo bleibt da der Spaß?«


    Mühsam erhob ich mich und wartete einen Moment, bis sich der Boden wieder beruhigt hatte. »Wie lange war ich bewusstlos?«, fragte ich dann und ging zum Feuer.


    »Schwer zu sagen.« Puck warf mir einen Pilzspieß zu. »Habe die Sonne schon eine Ewigkeit nicht mehr gesehen. Wir müssen tief in der Großen Wildnis sein.«


    »Wo sind die anderen?«


    »Wolfsmännchen ist auf der Jagd.« Er stopfte sich einen ganzen Pilz in den Mund und schluckte ihn im Ganzen herunter. »Mein bescheidenes Schaschlik vom weißen Trüffel war ihm wohl nicht gut genug. Ist dir eigentlich klar, wie schwer es ist, die Dinger zu finden? Fellball hat auch nur die Nase gerümpft – wählerisches, undankbares Viehzeug.«


    Ohne die Augen zu öffnen, erklärte Grimalkin hochmütig: »Ich esse keine Pilze, Goodfellow. Und wenn du diese Sporengewächse so sehr liebst, kau doch ein wenig auf den Fliegenpilzen herum, die dort drüben auf dem Elchdung wachsen.«


    »Oh Mann, das ist doch widerlich.«


    Ich schluckte die Pilze, ohne irgendeinen Geschmack wahrzunehmen, doch mein Körper erkannte, dass er Nahrung brauchte, auch wenn ich mit den Gedanken ganz woanders war. »Wo ist Ariella?«, fragte ich und warf meinen Stock zurück ins Feuer.


    Puck deutete mit dem Kopf zum anderen Ende der Lichtung, wo Ariella mit dem Rücken zu uns zusammengesunken auf einem Felsen saß. »Ein paar Minuten, bevor du aufgewacht bist, ist sie weggegangen«, erklärte Puck leise und musterte mich scharf. »Erst wollte ich ihr folgen, aber sie meinte, sie wolle ein wenig allein sein.« Jetzt spürte ich, wie sein Blick mich durchbohrte. »Was hast du zu ihr gesagt, Ash?«


    Ich war vollkommen durcheinander und wurde in so viele Richtungen gezerrt, dass es sich anfühlte, als würde ich gleich zerreißen. Meghans letzte Worte, die aufflackernde Eifersucht in Ariellas Blick, der schmale Grat zwischen dem Mädchen, das ich einst verloren hatte, und dem anderen, das ich haben wollte, aber nicht haben konnte – das alles brodelte in mir und ließ mich keinen klaren Gedanken fassen. Ja, Ari hatte Meghan in der Traumwelt eindeutig provoziert, aber trotzdem konnte ich ihren Schmerz nicht einfach ignorieren.


    Ohne weiter auf Puck zu achten, ging ich zu Ariella hinüber. Sie hielt den Kopf gesenkt und ihr silbernes Haar verdeckte wie ein Vorhang ihr Gesicht. Als ich mich ihr näherte, hob sie den Kopf, sah mich aber nicht an.


    »Das war sie also.«


    Ich zögerte. Ihre Stimme klang ausdruckslos, kein bisschen Gefühl schwang darin mit, keinerlei Hinweis darauf, was sie empfand. Da ich nicht sicher war, wie ich weitermachen sollte, beschränkte ich mich auf ein »Ja«.


    Einige Herzschläge lang schwieg sie. Als sie schließlich fortfuhr, lächelte sie kaum wahrnehmbar, aber es war ein bitteres Lächeln wie herabfallende Blätter im Herbst. »Ich verstehe jetzt, warum du sie so liebst.«


    Ich schloss die Augen. »Ari …«


    Doch bevor ich irgendetwas sagen konnte, stand sie hastig auf, drehte sich aber noch immer nicht zu mir um. »Ich weiß. Ash, es tut mir leid. Ich …« Ihre Stimme stockte, sie schob sich das Haar aus dem Gesicht und fügte mehr für sich selbst hinzu: »Ich hätte nicht gedacht, dass es so schwer werden würde.«


    Ich betrachtete sie im Widerschein des flackernden Feuers, der über ihr silbernes Haar tanzte, ich sah, wie sie sich voller Grazie und Selbstsicherheit bewegte, und musste daran denken, wie ich mich vor so vielen Jahren in sie verliebt hatte. Sie war noch ebenso schön wie damals, als ich selbst ein junger, arroganter Prinz gewesen war. Die Zeit hatte ihrer Makellosigkeit nichts anhaben können. Und ich musste daran denken, was Meghan gesagt hatte: dass das Schicksal uns eine zweite Chance gegeben habe; dass Ariella in mein Leben zurückgekehrt sei und ich nun glücklich werden könne.


    Konnte ich mit Ariella glücklich werden?


    Kopfschüttelnd schob ich diesen Gedanken beiseite, bevor er zu verlockend wurde, und weil ich fühlte, wie sich ein weiteres Fädchen aus dem Gewebe meines Seins zu lösen begann. Es spielte keine Rolle, sagte ich mir zähneknirschend. Egal, was ich empfand, ich konnte mein Vorhaben nicht aufgeben. Ich hatte geschworen, eine Möglichkeit zu finden, um zu Meghan zurückzukehren, und an diesen Eid war ich gebunden. Ich konnte mein Wort nicht brechen, selbst wenn ich dafür das Unmögliche versuchen musste. Selbst wenn Meghan nicht länger auf mich warten sollte, weil sie mir Lebewohl gesagt und mich freigegeben hatte. Ich konnte nicht aufgeben, selbst jetzt nicht.


    Selbst wenn ich sterben und alle anderen mit mir nehmen sollte.


    »Endlich wach, also?« Der Wolf tauchte aus den Schatten auf wie ein Stück lebendig gewordene Nacht. »Ich war schwer in Versuchung, dir während deiner Ohnmacht die Kehle durchzubeißen und dich aus deinem Elend zu erlösen, kleiner Prinz. Dir beim Schlafen zuzusehen wurde langsam ermüdend.« Er leckte sich das Maul, dessen Fell rot verschmiert war, und fletschte dann die Zähne. »Wir haben hier schon genug Zeit verschwendet, außerdem ist mir langweilig. Möchtest du nun zum Feld der Prüfungen oder nicht?«


    »Doch«, versicherte ich, als Puck mit einigen Pilzspießen in der Hand zu uns trat. »Zeit zum Aufbruch. Wohin gehen wir jetzt?«


    Ariella schloss die Augen. »Wir folgen dem Fluss der Träume«, murmelte sie, »durch die Hecke hindurch, bis wir die letzte Barriere erreichen, und dann das Ende der Welt. Jenseits dieser Grenze erwartet uns das Feld der Prüfungen.«


    »Aus deinem Munde klingt das vollkommen simpel.« Seufzend schob sich Puck noch einen Pilz in den Mund. »Durch die Hecke, sagst du? Und dann über das Ende der Welt hinaus? Wie lange werden wir dafür wohl brauchen?«


    »Es dauert, so lange es eben dauert«, erklärte ich entschlossen. »Solange ich genug Luft in den Lungen habe, um weiterzugehen, werde ich das auch. Das heißt aber nicht, dass der Rest von euch das ebenfalls tun muss.« Der Reihe nach sah ich meine Gefährten an. »Von nun an wird es immer gefährlicher werden. Ich kann nicht von euch verlangen, weiter bei mir zu bleiben. Keiner von uns weiß, was jenseits der Hecke oder am Ende der Welt auf uns wartet. Wenn ihr umkehren wollt, dann jetzt. Ich würde es euch nicht übelnehmen.« Bei diesen Worten sah ich Ariella an. »Ich kann auch allein gehen, wenn es sein muss, wenn es zu gefährlich, zu anstrengend oder zu schmerzhaft sein sollte, bei mir zu bleiben.«


    Ich will dir gern ersparen, mein Schicksal teilen zu müssen. Ich will dich nicht noch einmal sterben sehen.


    »Hmmm. Hey, Eisbubi, halt die mal kurz, ja?« Puck streckte mir seine Pilzspieße entgegen. Stirnrunzelnd nahm ich sie, woraufhin er mir einen Schlag auf den Hinterkopf verpasste – nicht extrem fest, aber doch hart genug, um mich einen Schritt vorwärtstaumeln zu lassen. »Sei nicht immer so verdammt fatalistisch«, schimpfte er, als ich mich knurrend zu ihm umdrehte. »Ich wäre bestimmt nicht hier, wenn ich es nicht wollte. Und du weißt ganz genau, dass du das nicht alleine schaffst, Eisbubi. Früher oder später wirst du mal anfangen müssen, uns zu vertrauen.«


    Ich antwortete mit einem verbitterten, selbstironischen Lachen. »Vertrauen«, wiederholte ich spöttisch. »Vertrauen beruht immer auf Gegenseitigkeit, Goodfellow.«


    »Genug«, grollte der Wolf und zeigte uns allen die Zähne. »Wir vergeuden wertvolle Zeit. Wer gehen will, soll gehen. Aber ich denke, es herrscht Einigkeit darüber, dass wir alle bleiben, oder?« Da ihm niemand widersprach, fauchte er: »Dann mal los. Es ist mir schleierhaft, warum die Zweibeiner ständig rumstehen und über alles reden müssen.«


    »Dieses eine Mal muss ich dem Köter zustimmen«, meldete sich Grimalkin von einem Ast. Er spähte mit goldenen Augen zu uns herunter, während sich bei dem knurrenden Wolf das Nackenfell aufstellte. Grimalkin ignorierte ihn. »Wenn wir die Hecke über den Fluss der Träume erreichen wollen, müssen wir diesen zunächst einmal wiederfinden«, verkündete er und schärfte seine Krallen an der Baumrinde. »Da der Köter das Gebiet am besten kennt, sollte er sich vielleicht endlich einmal nützlich machen und uns hinführen. Ansonsten sehe ich nicht, warum wir ihn eigentlich mitschleppen sollten.«


    Immer noch knurrend spannte der Wolf seine Muskeln an, als würde er zu dem Kater hinaufklettern wollen. »Eines Tages werde ich dich am Boden erwischen, Kater«, prophezeite er zähneknirschend. »Und dann wirst du nicht einmal begreifen, dass ich da bin, bevor ich dir den Kopf abreiße.«


    »Das behauptest du schon seit Urzeiten, als die Menschen noch nicht einmal das Feuer kannten, Köter.« Grimalkin zeigte sich völlig unbeeindruckt. »Bitte verzeih, wenn ich nicht vor Schreck erstarre.« Damit verschwand er zwischen den Blättern.


    

  


  
    


    Die Vergessenen


    »Also, ich sterbe vor Neugier«, verkündete Puck, während er zu mir aufschloss. Wir folgten dem Wolf durch einen Wald, der größer war als alles, das ich je gesehen hatte: Die massigen Bäume waren so hoch, dass man ihre Kronen nicht sehen konnte, und ihre Stämme so dick, dass ein Dutzend Leute es nicht geschafft hätten, sie zu umspannen. Dieser Teil des Waldes war außerdem von leuchtenden Blumen und Pilzen bevölkert, deren pulsierendes Licht in allen Farben des Regenbogens strahlte. Auf dem Boden wuchs dichtes, weiches Moos, das jedes Mal blau oder grün aufleuchtete, wenn man darauftrat. Unsere Fußabdrücke zogen geisterhafte Libellen an, die über den flachen Mulden herumschwebten. Der Wolf trabte unermüdlich durch diesen glühenden Wald und blieb nur hin und wieder stehen, um sich nach uns umzusehen, oft gereizt, weil wir so lange brauchten. Puck und ich folgten ihm stoisch, während Ariella das Schlusslicht bildete, lautlos wie ein Schatten.


    Trotz ihrer Versicherungen, dass alles in Ordnung sei, nagte an mir die Sorge um sie. Nach unserer Traumbegegnung und dem angespannten, unbeholfenen Gespräch war sie noch distanzierter und in sich gekehrter als sonst. Mit jedem Schritt erschien sie schemenhafter, so als würde sie an Substanz verlieren. Ich hatte Angst, sie könnte sich auflösen wie der Nebel in ihrem Tal. Wenn ich sie ansprach, beantwortete sie lächelnd meine Fragen und versicherte mir immer wieder, dass es ihr gut ginge, aber ihre Augen schienen durch mich hindurchzublicken.


    Ich für meinen Teil konnte Meghan genauso wenig aus dem Kopf bekommen. Ich wünschte mir, ich hätte ihr gesagt, was ich vorhatte. Ich wünschte mir, ich hätte überhaupt mehr gesagt, stärker protestiert. Das hätte mir vielleicht den höllischen Schmerz erspart, den ich in mir fühlte, wann immer ich an unseren Abschied dachte. War sie bereits weitergezogen, hatte sie mich schon vergessen? Aus ihrer Sicht hatten ihre Worte durchaus einen Sinn ergeben. Wenn ich nur daran dachte, dass sie mit einem anderen zusammen sein könnte, wollte ich nichts als kämpfen und töten, um zu vergessen. Ich hatte das Gefühl, zwischen Meghan auf der einen und Ariella auf der anderen Seite in zwei Hälften zu zerbrechen.


    Mir war also überhaupt nicht nach Reden, als Puck mit diesem leisen Lächeln im Gesicht wie aus dem Nichts auftauchte, offenbar auf der Suche nach Ärger. Mir war klar, dass mir seine Frage sicher nicht gefallen würde, aber sie überraschte mich dann doch: »Und, was hat Meghan gesagt, als sie Ariella gesehen hat?«


    Auf meinen vernichtenden Blick hin grinste er nur. »Komm schon, Eisbubi. Ich bin doch nicht blöd. Ich musste doch nur eins und eins zusammenzählen, um herauszufinden, was passiert ist. Also, was hat sie gesagt?« Als ich weiterhin schwieg, schoss seine Hand vor, packte mich an der Schulter und wirbelte mich zu ihm herum. »Hey, ich meine es ernst, Prinz!«


    Im nächsten Augenblick zog ich mein Schwert und zielte damit auf seinen Kopf. Puck wehrte den Schlag mit seinen Dolchen ab, sodass die Klingen kreischend und Funken sprühend aufeinandertrafen.


    Über die gekreuzten Klingen hinweg funkelte er mich wütend an. Die Härte und Kälte in seinem Blick waren ein Spiegelbild meiner eigenen Gefühle. In einem wilden Tanz schwirrten die Libellen um uns herum und der Wald zeichnete bunte Lichtflecken auf Pucks Stirn, die fast wie eine Kriegsbemalung aussahen. »Du strauchelst, Ash«, erklärte Puck leise. Seine Augen glühten ebenso hell wie der Wald um uns herum. »Ich habe gesehen, wie du Ariella neuerdings ansiehst. Du weißt nicht, was du willst, und diese Unschlüssigkeit wird dich vernichten und den Rest von uns gleich mit.«


    »Ich habe dir die Wahl gelassen, du hättest gehen können.« Ich ging ganz bewusst nicht auf seine Vorwürfe ein. »Niemand hält dich hier. Du hättest nach Arkadia zurückkehren können, Puck. Du hättest gehen können, wenn du gewollt hättest …«


    »Nein.« Seine Augen verengten sich zu grünen Schlitzen, als er zähneknirschend fortfuhr: »Ich werde nicht umkehren und Meghan dann erklären, dass ich dich hier allein gelassen habe, ohne einen blassen Schimmer, was aus dir geworden ist. Wenn ich zurückgehe, dann nur, um ihr zu sagen, dass du definitiv nicht wiederkommen wirst, falls ich dazu überhaupt Gelegenheit haben werde.«


    »Verstehe.« Mein Lächeln war eiskalt. »Du willst, dass ich versage. Denn wenn ich sterbe, kannst du Meghan trösten. Du hoffst, dass ich nicht zurückkehre.«


    »Ash! Puck!« Ariella kam angelaufen, blass und verstört. »Hört auf! Was soll das denn?«


    »Schon in Ordnung, Ari«, sagte Puck, ohne den Blick von mir abzuwenden. »Eisbubi und ich plaudern nur ein wenig, nicht wahr, Prinz?«


    Ich verharrte noch einen Moment, dann trat ich zurück und schob das Schwert in die Scheide. Puck grinste, doch der Ausdruck in seinen Augen verriet mir, dass es noch nicht vorbei war.


    »Seid ihr zwei endlich fertig?«, ließ sich der Wolf gereizt vernehmen. »Wir sind fast da.«


    So tief in der Großen Wildnis war der Fluss der Träume zu einem sehr breiten, trägen Kanal geworden, dessen pechschwarzes Wasser den lichtlosen Himmel spiegelte.


    »Ich würde nicht so nah ans Ufer gehen, wenn ich du wäre«, sagte der Wolf warnend zu Puck, der gerade einen Stein in das glatte Nass schleudern wollte. »Wir sind hier noch ganz in der Nähe der Albträume, und wir wollen doch nicht, dass dich irgendetwas Fieses erwischt. Ich habe jedenfalls keine Lust, dich da rauszuziehen.«


    Grinsend ließ Puck den Stein über das glatte Wasser hüpfen. Er traf fünfmal auf, bevor etwas Schuppiges aus dem Wasser schoss, sich in einem feinen Sprühnebel den Stein schnappte und wieder in den Fluten versank.


    Wir wichen ein Stück vom Ufer zurück.


    »Wie weit ist es noch bis zur Hecke?«, fragte ich Ariella, die sich erschöpft auf einem Stein niedergelassen hatte. Grimalkin hockte neben ihr und putzte sich die Vorderpfoten. Der Wolf beobachtete ihn missmutig, machte aber keine Anstalten, sich auf ihn zu stürzen. Offenbar waren sie wieder dazu übergegangen, so zu tun, als existiere der andere nicht.


    »Ich bin nicht sicher«, antwortete sie und sah wie in Trance flussabwärts. »Ziemlich weit, denke ich. Aber wenigstens können wir uns nicht verirren. Wir müssen einfach nur dem Fluss folgen … bis zum Ende.«


    »Ich wünschte, wir hätten ein Boot«, murmelte Puck und warf den nächsten Stein. Wieder brach etwas Schuppiges durch die Wasseroberfläche, sodass Puck heftig zusammenzuckte. »Oder vielleicht lieber doch nicht. Das ist beim letzten Mal ja auch nicht sonderlich gut ausgegangen, dank der riesigen Aale, dem Pfeilhagel und dieser blutrünstigen Molche. Dann werden wir wohl doch eher bis ans Ende der Welt laufen, es sei denn, jemand hat einen besseren Vorschlag.«


    Der Wolf ließ sich neben uns nieder, das Mondlicht zeichnete seine dunklen Umrisse nach. Nachdenklich blickte er auf das Wasser. »Es gibt noch ein anderes Boot«, erklärte er mit ernster Stimme. »Ich habe es schon ein paarmal gesehen. Eine Fähre, stets unbemannt, und sie fährt immer in dieselbe Richtung. Sie scheint nirgendwo zu halten und die Albträume des Flusses scheinen sie nicht zu bemerken.«


    »Hmmm, du meinst wohl die Geisterfähre«, nickte Grimalkin und unterbrach seine Säuberungsbemühungen. »Eine ziemlich bekannte Legende, soweit ich weiß. Auf dem Scherbenmeer geht ein ganz ähnliches Schiff um, ein Piratenschiff gefertigt aus Menschenknochen. Oder etwas in der Art.« Naserümpfend schüttelte er den Kopf. »Manche Legenden behaupten, die Geisterfähre erscheine immer dann, wenn sie gebraucht wird.«


    »Tja, wir brauchen sie garantiert.« Puck suchte den dunklen Fluss ab. »Wir brauchen sie, weil ich keine Lust habe, wer weiß wie lange an diesem Fluss entlangzustapfen, bis wir endlich an der Hecke oder am Ende der Welt oder sonst wo ankommen.« Er legte die Hände wie einen Trichter um den Mund und brüllte: »Hörst du mich, Fähre? Du wirst gebraucht! Hier! Und zwar jetzt!«


    Grimalkin legte die Ohren an und der Wolf drehte sich mit gesträubtem Fell zu mir um. »Wie konnte er nur so lange überleben, ohne dass ihm jemand den Hals umgedreht hat?«


    »Glaub mir, diese Frage habe ich mir auch schon oft gestellt.«


    »Die Fähre wird kommen«, sagte Ariella so unvermittelt, dass wir uns alle umdrehten und sie anstarrten. Sie sah auf den Fluss hinaus, doch ihre Augen waren glasig und ihr Blick schien in weite Ferne gerichtet zu sein. »Ich habe es gesehen. In meinen Visionen. Sie wird erscheinen, wenn die Zeit gekommen ist.«


    »Und wann wird das sein?«, fragte ich sie.


    »Ich weiß es nicht. Aber es wird nicht hier geschehen. Ich habe ein Boot gesehen und einen langen, langen Landungssteg. Mehr weiß ich nicht.«


    »Tja …« Seufzend griff Puck nach dem nächsten Stein. »Dann müssen wir wohl nach einer Art Hafen Ausschau halten. Hat jemand eine Ahnung, wo der sein könnte?«


    Als niemand antwortete, seufzte er wieder. »Dann also weiter auf Schusters Rappen.«


    Auf unserer Seite des Flusses bekam der Wald bald ein anderes Gesicht, und das so abrupt, als hätte jemand eine Tür hinter uns zugeschlagen. Das Licht verblasste und die Bäume wurden zu verwachsenen, windschiefen Exemplaren, deren Zweige ächzten und quietschten, obwohl gar kein Wind ging. Die Sterne verschwanden, der Fluss wurde sogar noch schwärzer und reflektierte nichts als einen kränklichen roten Mond, der wie ein blutunterlaufenes Auge zwischen den Wolken hervorspähte. Ich schloss daraus, dass wir das Gebiet der Albträume noch nicht hinter uns gelassen hatten, und hoffte sehr, dass nichts aus dem dunklen Wasser oder dem finsteren Wald geschlichen käme, denn beide waren für meinen Geschmack etwas zu nah.


    »Starr nicht zu lange in den Wald hinein, Prinz«, knurrte der Wolf, als es einmal im Gebüsch raschelte. »Direkter Augenkontakt lenkt die Aufmerksamkeit derer auf dich, die dort drin hausen. Und glaub mir: Die sind alles andere als nett.«


    »Soll das etwa heißen, sie sind noch gruseliger als du?«, witzelte Puck, woraufhin ihm der Wolf ein unheimliches Grinsen zuwarf, mit dem er sein gesamtes Gebiss präsentierte.


    »Ich bin der Angst und dem Misstrauen der Menschen entsprungen«, erklärte er grimmig, schien aber eigentlich stolz darauf zu sein. »Ihre Geschichten und Legenden verliehen mir meine Macht. Aber das hier sind Ausgeburten der menschlichen Albträume, also reiner, gedankenloser Terror, der einem das Blut in den Adern gefrieren lässt. Sie kriechen aus dem Fluss und schaffen es bis in den Wald, wodurch der Wald sich verändert und zu einer verkrüppelten Landschaft wird, wie sie die Menschen am meisten fürchten. Wenn du also einem von ihnen begegnen willst, tu dir keinen Zwang an und lenke ihren Blick auf dich. Aber wundere dich nicht, wenn du den Verstand verlierst, nachdem du einen gesehen hast.«


    Puck schnaubte skeptisch. »Oh, bitte. Was meinst du denn, mit wem du es hier zu tun hast? Ich habe für eine ganze Reihe menschlicher Albträume gesorgt. Habe ich alles schon mal gesehen, Wolfsmännchen. Es gibt absolut nichts, was mich um den Verstand bring… Aaah!«


    Puck wich so hastig zurück, dass er über die eigenen Füße stolperte. Grimalkin fauchte und verschwand, während ich mein Schwert zog. Am Flussufer stand eine riesige Gestalt mit wirrem Haar, die eine Angelrute in den bleichen, langgliedrigen Händen hielt. Nun drehte sie sich zu uns um.


    Ich konnte das Wesen nur fassungslos anstarren. Es musste eine Fee sein, aber so etwas hatte ich noch nie gesehen. Das Ding hatte keinen Körper, sondern nur einen enormen, aufgeblähten Schädel, von dem das zottelige weiße Haar bis zu den Knien herabhing. Nein, nicht die Knie, sondern das Knie. Der Riese stand auf einem einzigen, stämmigen Bein, das in einem klumpigen Fuß endete; die schmutzigen gelben Zehennägel bohrten sich wie Krallen in den Boden. Dort wo eigentlich seine Ohren hätten sein müssen, wuchsen ihm zwei lange Arme. Mit großen, ungleichmäßig geformten Augen musterte er uns. In seinem Blick lag ein Hauch von Neugier.


    Ich machte mich bereit, ihn anzugreifen, falls er Anstalten machte, sich auf uns zu stürzen. Schaltete man das eine Bein aus, würde es ein Kinderspiel sein, den Riesen zu Fall zu bringen. Doch er blinzelte nur träge und wandte sich dann wieder dem Fluss und seiner Angelleine zu.


    Der Wolf hechelte und sah grinsend zu Puck, der wütend aufsprang und sich den Matsch von der Hose wischte. Ariellas Apathie war vergessen, als wir gemeinsam diese seltsame Gestalt musterten, die weiter fischte, als wäre nichts geschehen. »Was ist das?«, flüsterte Ariella und umklammerte meinen Arm. »Ein solches Wesen habe ich noch nie gesehen. Ist das ein Albtraum der Menschen?«


    »Es ist kein Albtraum«, widersprach der Wolf und setzte sich. »Es ist eine Fee, genau wie ihr, aber es hat keinen Namen. Oder zumindest kann sich niemand an ihn erinnern.«


    »Ich dachte bisher immer, sie wären ausgestorben.« Grimalkin erschien auf einem Stück Treibholz, doch sein Schwanz war immer noch doppelt so dick wie normalerweise. Er musterte den unbekümmerten Riesen und rümpfte die Nase. »Das hier ist vielleicht das letzte Exemplar.«


    »Tja, gefährdete Spezies hin oder her, vielleicht kann er uns ja helfen«, entschied Puck und schob sich vorsichtig auf den Giganten zu. »Hey, Einbein! Ja, du!«, rief er, als der massige Kopf des Wesens sich drehte, um ihn anzusehen. »Kannst du mich verstehen?«


    Perplex blickte der Wolf Puck hinterher, Ariella hingegen drückte sich enger an mich. Ich spürte ihre weichen Finger an meinem Arm. »Ich werde dich bestimmt nicht von seiner Fußsohle abkratzen, Goodfellow«, warnte ich ihn.


    »Lieb von dir, dass du dir Sorgen machst«, erwiderte Puck. Er ging ein paar Schritte zurück und legte den Kopf in den Nacken, damit er dem Riesen ins Gesicht sehen konnte. »Hallo«, begrüßte er ihn und winkte fröhlich. »Wir wollen nicht stören, aber könntest du uns vielleicht ein paar Fragen beantworten?« Als der Riese ihn nur stumm anstarrte, blinzelte er irritiert. »Äh … einmal Nicken für Ja, zweimal Nicken für Nein.«


    Das fremdartige Feenwesen geriet in Bewegung, und sofort spannte ich mich an; sollte es Puck zertrampeln wollen wie eine lästige Kakerlake, war ich bereit. Doch der Riese holte nur seine Angel ein und drehte sich dann um und blickte Puck offen ins Gesicht.


    »Was … willst … du?«, fragte er schleppend, als müsste er sich erst wieder ins Gedächtnis rufen, wie man spricht. Erstaunt zog Puck die Augenbrauen hoch.


    »Hey, du kannst ja am Ende sogar sprechen. Hervorragend.« Grinsend drehte er sich zu mir um, aber ich war weniger amüsiert. »Wir haben uns nur gefragt«, fuhr Puck dann an den Riesen gewandt fort und schenkte ihm sein charmantestes Lächeln, »wie weit es wohl noch ist bis zum Ende der Welt. Nur so aus Neugier. Weißt du das? Du siehst aus wie ein Einheimischer, treibst dich hier bestimmt schon eine Weile rum, nicht? Also, was denkst du?«


    »Ich … kann mich nicht erinnern.« Der Riese runzelte angestrengt die Stirn, fast als würde ihm dieser Gedanke Schmerzen bereiten. »Tut mir leid. Ich kann mich nicht erinnern.«


    »Du wirst nichts Nützliches aus ihm herausbekommen, Goodfellow«, knurrte der Wolf und stand auf. »Er weiß nicht einmal mehr, warum er eigentlich hier ist.«


    »Ich … habe nach etwas gesucht«, erklärte der Riese nachdenklich und seine großen Augen wurden glasig. »Ich … ich glaube, im Fluss. Ich habe vergessen, was es ist, aber … wenn ich es sehe, werde ich es wissen.«


    »Oh.« Puck schien enttäuscht zu sein, doch dann hellte sich seine Miene wieder auf. »Okay, und was ist mit einem Boot?«, fuhr er unverzagt fort. »Wenn du schon eine Weile hier bist, müsstest du doch hin und wieder ein Boot gesehen haben, das flussabwärts fuhr.«


    Der Wolf schüttelte resigniert den Kopf und wandte sich ab; offenbar hatte er genug gehört. Der Riese hingegen zog die dicken Augenbrauen zusammen und nickte nachdenklich.


    »Ein Boot. Ja … ich erinnere mich an ein Boot. Es fährt immer in dieselbe Richtung.« Sein blasser Finger zeigte in die Richtung, in die wir gingen. »Da entlang. Und es hält nur einmal an, am Landungssteg am Flussufer.«


    Abrupt blickte ich hoch. »Wo?«


    Die Runzeln auf der Stirn des Riesen wurden noch tiefer. »Eine Stadt? Eine Siedlung? Ich glaube, ich erinnere mich an … Häuser. Und … andere wie mich. Viel Nebel …« Er blinzelte verwirrt und zuckte mit den Armen. Das sollte wohl ein Schulterzucken sein, was seltsam aussah so ganz ohne Schultern. »Ich kann mich nicht erinnern.«


    Mit einem letzten Blinzeln wandte er sich so unvermittelt ab, als hätte er bereits vergessen, dass wir da waren. Alle weiteren Versuche von Puck, ihm etwas zu entlocken, blieben erfolglos.


    »Weißt du irgendetwas über diese Stadt?«, fragte ich Grimalkin, als wir unseren Weg fortsetzten. Der Wolf war uns bereits ein Stück voraus und blickte sich gereizt nach uns um. Ich hätte ihm gern dieselbe Frage gestellt, aber er sah gerade so aus, als würde er lieber ein paar Köpfe abbeißen.


    »Ich kenne nur die Geschichten, Prinz.« Grimalkin achtete höchst penibel darauf, wo er seine Pfoten hinsetzte, wich den Pfützen aus und tappte affektiert durch den Matsch. »Ich war nie in dieser sogenannten Stadt, doch es gibt einige sehr, sehr alte Geschichten über einen Ort in der Großen Wildnis, den die Feen aufsuchen, um zu sterben.«


    Fassungslos starrte ich den Kater an. »Wie meinst du das?«


    Grimalkin seufzte. »Unter anderem kennt man die Stadt unter dem Namen Phaed. Mach dir nicht die Mühe, mir zu sagen, dass du noch nie etwas davon gehört hast. Ich weiß, dass es so ist. Sie ist ein Ort für jene, an die sich niemand mehr erinnert. So sehr uns die Geschichten, der Glaube und die Fantasie stärker machen, so tödlich ist für uns ihr Fehlen. Selbst die Bewohner des Nimmernie sterben einen langsamen Tod, bis schließlich nichts mehr von ihnen übrig ist. Dieser Riese ist einer von ihnen, einer der Vergessenen. Er klammert sich an seine Existenz mithilfe der wenigen, die sich noch an seinesgleichen erinnern. Es ist nur noch eine Frage der Zeit, bis er einfach nicht mehr ist.«


    Mich überlief ein Schauer und selbst Puck wirkte betroffen. Tief in unserem Innersten fürchteten wir alle genau das: vergessen zu werden und im Nichts zu verschwinden, weil niemand sich mehr an unsere Geschichten und unsere Namen erinnerte.


    »Schaut doch nicht so ernst drein«, mahnte Grimalkin, sprang über eine Pfütze hinweg und setzte sich dann auf einen Stein, um uns besser ansehen zu können. »Das ist das unausweichliche Ende jeder Kreatur im Feenreich. Irgendwann müssen wir alle vergehen. Selbst du, Goodfellow. Selbst der große, mächtige Wolf. Was glaubst du denn, warum er dich unbedingt begleiten wollte, Prinz?« Grimalkin sah mich mit zuckenden Schnurrhaaren an. »Damit seine Geschichte weitergeht. Damit sie sich im Herzen und Gedächtnis all jener verankert, die sich an ihn erinnern. Doch was auch immer er tut, es ist nur ein Aufschub. Früher oder später landet jeder in Phaed. Außer uns Katzen, natürlich.« Damit sprang er von seinem Sitz und trabte mit hoch erhobenem Schwanz weiter.


    Immer mehr Nebelschwaden stiegen aus dem Fluss auf, waberten über den Boden und zwischen den Bäumen hindurch. Bald war der Dunst so dicht, dass man nur noch wenige Meter weit sehen konnte und Fluss, Wald und Horizont von einer dicken weißen Wand verschluckt wurden.


    Der Wolf war nicht mehr zu sehen, tauchte aber plötzlich wie ein lautloser, tödlicher Schatten wieder auf. »Weiter vorne blinken Lichter«, knurrte er. Sein Fell war an Schultern und Nacken so stark gesträubt, dass es fast dornig aussah. »Sieht aus wie eine Stadt, aber das Seltsame ist: Sie hat keinen Geruch, nicht den kleinsten Hauch eines Geruchs. Es bewegen sich Dinge im Nebel und ich kann Stimmen hören, aber ich kann überhaupt nichts riechen. Es ist fast so, als wäre diese Stadt gar nicht da.«


    »Das ist das Problem mit Hunden«, seufzte Grimalkin und war im dichten Nebel kaum zu sehen. »Sie vertrauen immer nur auf das, was ihnen ihre Nase sagt. Vielleicht solltest du ja mal deine anderen Sinne zu Wort kommen lassen.«


    Der Wolf fletschte knurrend die Zähne. »Ich bin öfter an diesen Ufern entlanggestreift, als ich zählen kann. Hier gab es nie eine Stadt. Nur den Nebel. Warum sollte also plötzlich eine da sein?«


    »Vielleicht erscheint sie auch unvermittelt, so wie die Fähre«, schlug Grimalkin gelassen vor, während er in den Nebel hinausstarrte. »Vielleicht erscheint sie auch nur, wenn sie gebraucht wird. Oder vielleicht …« Er warf Ariella und mir einen schnellen Blick zu. »Vielleicht finden nur jene, die bereits gestorben sind oder bald sterben werden, den Weg nach Phaed.«


    Der Uferweg hatte sich in einen schlammigen Pfad verwandelt, dem wir so lange folgten, bis im Nebel dunkle Silhouetten auftauchten: die Umrisse von Häusern und Bäumen. Die Stadt Phaed tauchte vor uns auf, und der Pfad brachte uns mitten ins Zentrum des Ortes. Einige der Holzhütten, die auf Pfählen über dem Morast thronten, neigten sich gefährlich zu Seite, als wären sie betrunken. Grau verwitterte Schuppen hockten wie geduckte Tiere im Schlamm, einige waren wie Pappkartons aufeinandergestapelt und drohten herabzustürzen oder zusammenzubrechen, wenn man nur einmal dagegen trat. Alles war eingesunken, schäbig und brüchig oder aber so ausgebleicht, dass man unmöglich sagen konnte, welche Farbe es einmal gehabt haben mochte.


    Auf der Straße lag überall Schutt herum, lauter Kleinigkeiten, die anscheinend irgendjemand fallen gelassen und nie wieder aufgehoben hatte. Mitten auf dem Weg stießen wir auf eine Angelrute, an deren Leine ein skelettierter Fisch hing. Der Wolf zog angewidert die Lefzen hoch und machte einen weiten Bogen darum. In einem kleinen Tümpel vermoderte eine Staffelei mit einem halb fertigen Bild, dessen Farbe wie Blut in das Wasser tropfte. Und überall lagen Bücher herum – von Gutenachtgeschichten für Kinder bis hin zu uralten, mächtigen Wälzern.


    Hier war der Nebel noch dichter und dämpfte sogar die Geräusche. Nichts rührte sich, kaum ein Laut war zu hören.


    »Nettes Plätzchen«, murmelte Puck, als wir an einem alten Schaukelstuhl vorbeikamen, der sich quietschend im Wind bewegte. »So gemütlich. Ich frage mich, wo die alle sind.«


    »Sie kommen und gehen«, sagte der Schaukelstuhl hinter uns. Wir fuhren zusammen und wirbelten mit gezogenen Waffen herum. Wo gerade noch niemand gewesen war, saß nun ein seltsames Wesen mit blicklosen, weißen Augen und starrte uns an.


    Es war eine ebenso unkenntliche Kreatur wie zuvor der Riese. Ihr Körper war der einer alten Frau, doch die Hände waren gekrümmte Vogelklauen und ihre Beine endeten in Hufen. Zwischen den grauen Haaren ragten Federn hervor, die auch auf ihren dürren Armen wuchsen, und auf der Stirn entdeckte ich zwei winzige Hörner. Sie musterte mich mit vollkommen ausdrucksloser Miene, während plötzlich eine gespaltene Zunge zwischen ihren Lippen hervorschoss.


    »Oh«, sagte sie überrascht, als ich tief durchatmete und meine Waffe wegsteckte. »Neuankömmlinge. Neue Gesichter habe ich in dieser Stadt ja schon seit … also, eigentlich habe ich hier noch nie neue Gesichter gesehen.« Einen Moment lang sah sie uns durchdringend an, dann begann sie, zu strahlen. »Wenn ihr neu seid, habt ihr es ja vielleicht gesehen. Habt ihr es zufällig gesehen?«


    Verwirrt runzelte ich die Stirn. »Es?«


    »Ja. Es.«


    In der Luft um sie herum konnte ich etwas Seltsames wahrnehmen, eine Art leichten Sog, so als würde Wasser durch einen Strohhalm gesogen werden. »Es … was denn?«, fragte ich vorsichtig. »Wonach suchst du?«


    »Ich weiß es nicht.« Sie seufzte schwer und schien in sich zusammenzufallen. »Ich kann mich nicht erinnern. Ich weiß nur, dass ich es verloren habe. Du hast es also nicht gesehen?«


    »Nein«, erklärte ich bestimmt. »Ich habe es nicht gesehen.«


    »Oh.« Die Alte seufzte wieder und wurde noch kleiner. »Bist du ganz sicher? Ich denke mir, du könntest es gesehen haben.«


    »Wie dem auch sei«, mischte sich Puck ein, bevor sich das Gespräch endgültig im Kreis drehte. »Wir würden ja furchtbar gerne bleiben und diese Unterhaltung fortsetzen, aber leider sind wir in Eile. Kannst du uns sagen, wo der Landungssteg ist?«


    Wieder schoss die Zunge des Wesens vor, als wollte es von der Luft rund um Puck eine Kostprobe nehmen. »Du bist so strahlend«, flüsterte die Alte. »Ihr seid alle so strahlend. Wie kleine Sonnen.« Puck und ich wechselten einen schnellen Blick und wichen zurück. »Oh, geht noch nicht«, flehte das Wesen und streckte uns eine schrumpelige Klaue entgegen. »Bleibt und unterhaltet euch ein wenig mit mir. Manchmal ist es so kalt. So … kalt …« Sie zitterte, und dann verblasste sie wie Nebel, der sich im Sonnenschein auflöst. Der leere Schaukelstuhl, der noch quietschend vor und zurück wippte, war alles, was von ihr blieb.


    Puck zitterte übertrieben und rieb sich die Arme. »Okay, das war bestimmt das Gruseligste, was ich seit Langem gesehen habe«, erklärte er dann mit gezwungener Fröhlichkeit. »Wer von euch ist noch dafür, dass wir dieses Boot finden und dann so schnell wie möglich aus dieser Stadt verschwinden?«


    »Kommt«, knurrte der Wolf drängend, der offenbar derselben Meinung war. »Ich kann den Fluss riechen. Hier entlang.« Ohne auf eine Antwort zu warten, drehte er sich um und trottete die Straße hinunter.


    Ich sah mich nach Grimalkin um, war aber nicht überrascht, als ich feststellte, dass er ebenfalls verschwunden war. »Was meinst du, wonach hat sie wohl gesucht?«, fragte ich Ariella, als wir tiefer in die stille Stadt hineingingen und dem riesigen Schatten des Wolfs durch den Nebel folgten. »Dieses Wesen am Fluss war auch auf der Suche nach etwas. Ich frage mich, was sie wohl verloren haben, das so wichtig sein könnte?«


    Ariella erbebte und wirkte plötzlich gehetzt. »Ihre Namen«, sagte sie leise. »Ich glaube … sie haben ihre Namen gesucht.« Für einen Moment wurde ihr Blick traurig und abwesend. Alarmiert erkannte ich, wie sehr sie auf einmal der Fee in dem Schaukelstuhl ähnelte. »Ich konnte die Leere in ihnen spüren«, fuhr Ariella fast flüsternd fort. »Leere Stellen, die sie innerlich auffressen. Sie sind wie ein Loch, wie ein Fleck, an dem nichts ist, obwohl dort eigentlich etwas sein müsste. Dieses Wesen in dem Schaukelstuhl … sie war schon fast vergangen. Ich glaube, nur Pucks und dein Schein haben sie zurückgebracht, wenn auch nur für einen Augenblick.«


    Nach und nach erschienen andere Gestalten in dem dichten Nebel, seltsame, fremdartige Kreaturen mit toten Augen und leeren Gesichtern. Sie taumelten benommen durch die Stadt, wie Schlafwandler, die sich ihrer Umgebung kaum bewusst sind. Manchmal drehte sich eine von ihnen um und starrte uns mit verhaltener Neugier an, aber niemand näherte sich uns.


    Plötzlich zerriss ein lautes Brüllen die Stille und der Nebel vor uns wurde so heftig aufgewühlt, dass ich sofort mein Schwert zog und losstürmte. Der Wolf stand mit gefletschten Zähnen und gesträubtem Fell über einem Wesen, an dessen Körper überall winzige Hände wuchsen. Dutzende von Armen und Händen waren schützend hochgerissen und das Ding kroch verzweifelt rückwärts, als der Wolf sich auf seine Kehle stürzte.


    Ich rammte dem Wolf meine Schulter gegen den Kopf und konnte ihn so zur Seite schieben, was er mit einem wütenden Jaulen quittierte. Knurrend wirbelte er zu mir herum, doch plötzlich stand Puck mit gezückten Dolchen neben mir. Gemeinsam bildeten wir eine Mauer zwischen dem Wolf und seinem Opfer, das nun auf seinen vielen Händen davonhuschte und unter einem der Gebäude verschwand.


    Mit hasserfülltem Blick starrte uns der Wolf an. »Weg da«, knurrte er und kniff drohend die Augen zusammen. »Ich werde dieses Ding finden und ihm den Kopf abreißen. Geht mir aus dem Weg.«


    »Beruhige dich«, befahl ich ihm und achtete darauf, dass mein Schwert zwischen mir und dem wütenden Wolf blieb. »Wenn du einen von ihnen angreifst, ist anschließend vielleicht die ganze Stadt hinter uns her. Jetzt ist es sowieso weg, du kannst nichts mehr machen.«


    »Ich werde sie alle umbringen«, erklärte der Wolf gefährlich leise. »Jeden Einzelnen von ihnen werde ich in blutige Fetzen reißen. Dieser Ort ist widernatürlich. Spürt ihr das denn nicht? Er ist wie ein sterbendes Tier, das nach uns schlägt. Wir sollten sie alle töten, und zwar sofort.«


    »Davon würde ich dringend abraten«, erklärte Grimalkin und erschien aus dem Nichts. Mit schmalen Augen musterte er den Wolf, der ihn mordlüstern anstarrte. »Ihr wäret überrascht, wie viele Vergessene es auf der Welt gibt«, fuhr der Kater schließlich fort. »Ich versichere euch, es sind mehr, als ihr euch vorstellen könnt. Und starke Emotionen wie Wut oder Angst ziehen sie an wie der Honig die Fliegen. Also versuche bitte, dein hungriges Maul im Zaum zu halten und niemandem den Kopf abzubeißen. Dann schaffen wir es vielleicht, in einem Stück hier rauszukommen.«


    Der unheilvolle Blick des Wolfes wanderte zwischen mir und Grimalkin hin und her, dann wandte er sich knurrend ab und schnappte böse nach der Luft. In diesem Moment bemerkte ich auf seinem Rücken und an seinen Schultern erste graue Strähnen in dem sonst so tiefschwarzen Fell. Doch dann schüttelte er sich und die Farben verwischten.


    »Wow, dieser Ort macht sogar das Wolfsmännchen nervös«, raunte Puck mir zu und beobachtete, wie der Wolf knurrend auf und ab lief. Hinter ihm bildete sich langsam eine Art Versammlung. Immer mehr neugierige Gesichter tauchten aus dem Nebel auf und fixierten uns mit leeren Augen. »Suchen wir das Boot und verschwinden wir, bevor er noch anfängt, die Häuser einzureißen.«


    Wir folgten der schlammigen Straße, bis sie uns endlich wieder zum Fluss der Träume führte, der noch immer nebelweiß verhüllt war. Das dunkle Wasser schlug sanft gegen das morastige Ufer. Ein hölzerner Landungssteg ragte weit in den Fluss hinaus und verschwand dann im Nebel. Doch dort draußen rührte sich nichts. Alles war reglos und totenstill.


    »Tja, den Hafen hätten wir gefunden.« Puck spähte so angestrengt in den Dunst hinaus, dass er schielte. »Aber ich sehe kein Boot. Vielleicht müssen wir erst eine Fahrkarte kaufen?«


    »Indem ihr hier rumsteht, werdet ihr sicher nicht finden, was ihr sucht«, erklärte eine leise Stimme in unserem Rücken.


    Diesmal drehte ich mich betont langsam um, unwillig, bei jeder plötzlich auftauchenden Kreatur dramatisch zusammenzufahren. Doch ich zog mein Schwert und legte dem Wolf die freie Hand auf die Schulter, um ihn davon abzuhalten, herumzuwirbeln und den Sprecher einen Kopf kürzer zu machen.


    Zunächst sah ich niemanden. Die Stimme schien aus dem Nichts gekommen zu sein, aber auf dem Boden war ein langer, schmaler Schatten zu sehen.


    »Zeig dich«, knurrte der Wolf mit gebleckten Lefzen. »Bevor ich die Geduld verliere und dir die Eingeweide rausreiße, sichtbar oder nicht sichtbar, ist mir egal. Ich kann beinahe riechen, dass du da bist, also hör auf, dich zu verstecken.«


    »Oh, wie unhöflich von mir«, meldete sich die Stimme wieder, diesmal direkt vor uns. »Ich vergesse immer …« Scheinbar aus dem Nichts drehte sich eine große, unfassbar dürre Gestalt zu uns, sodass sie nun im Profil stand und dadurch sichtbar wurde. Der Mann war so dünn wie ein Blatt Papier, wie die Schneide einer Klinge, und war überhaupt nur zu sehen, wenn man ihn von der Seite betrachtete. Und selbst dann war er kaum mehr als ein hagerer Strich. Seine Haut war grau und er trug einen eleganten grauen Nadelstreifenanzug. Er winkte uns mit seinen langen, spinnenartigen Fingern zu, wohl um sicherzugehen, dass wir ihn sehen konnten.


    »Besser so?«, fragte er lächelnd. In dem lippenlosen Mund blitzten kleine, spitze Zähne auf. Mir schoss ein Name durch den Kopf, aber bevor ich ihn zu fassen bekam, war er bereits wieder verschwunden. »Ich bin der Betreuer dieser Stadt, der Bürgermeister, wenn man so will«, fuhr der schmale Mann fort und beobachtete uns scharf aus dem Augenwinkel heraus. »Normalerweise begrüße ich die Neuankömmlinge und wünsche ihnen einen langen, friedlichen Aufenthalt hier, während sie auf das Ende warten. Aber ihr …« Seine Augen wurden schmal und er legte die Fingerspitzen aneinander. »Ihr seid nicht wie wir anderen. Eure Namen wurden nicht vergessen. Ich bin mir zwar nicht sicher, wie ihr diesen Ort überhaupt finden konntet, aber das spielt auch keine Rolle. Ihr gehört nicht hierher. Ihr müsst gehen.«


    »Das werden wir«, versicherte ich ihm über die immer lauter werdenden Drohgebärden des Wolfs hinweg. »Wir warten nur noch auf die Fähre. Sobald sie kommt, werden wir euch nicht länger belästigen.«


    Der dürre Mann ließ seine Finger gegeneinander trommeln. »Die Fähre hält hier nicht oft. Die meisten Einwohner von Phaed wissen nicht einmal, dass sie existiert. Aber hin und wieder kommt es vor, dass jemand es leid wird, nach etwas zu suchen, das eindeutig nicht hier ist. Dann kommt er auf die Idee, dass es sich außerhalb von Phaed befinden muss, jenseits des Flusses, und er geht auf die Reise, um zu finden, was er verloren hat. Nur dann erscheint die Fähre am Ende dieses Landungsstegs.« Er deutete mit seinem langen Finger auf den Holzsteg, der sich im Nebel verlor. »Die Fähre fährt nur in eine Richtung, und wenn sie auf der nächsten Runde zu jenem unbekannten Ort hier vorbeikommt, ist sie stets leer. Niemand weiß, was aus den Passagieren wird, die an Bord gegangen sind, doch sie kommen niemals zurück nach Phaed. Es ist, als würden sie über den Rand der Welt stürzen.«


    »Das ist schon in Ordnung«, erklärte ich ihm und ignorierte krampfhaft die gespielt furchtsamen Blicke, die Puck mir zuwarf. »Wir haben ebenfalls nicht vor, zurückzukommen. Wann erscheint die Fähre denn?«


    Der dürre Mann zuckte mit den Schultern. »Normalerweise ein oder zwei Tage, nachdem der Entschluss gefasst wurde, zu gehen. Falls ihr wirklich auf sie warten wollt, würde ich euch empfehlen, euch bis dahin eine Unterkunft zu suchen. Der Gasthof ›Zum Wegekreuz‹ wäre eine gute Wahl. Einfach immer am Ufer entlang, bis ihr ihn seht. Man kann ihn nicht verfehlen.«


    Damit drehte er sich, wurde zu einem geraden, kaum noch sichtbaren Strich und verschwand.


    Ariella seufzte erleichtert auf und drückte sich an mich. Ich spürte ihre Schulter an meiner und musste den Impuls unterdrücken, sie in den Arm zu nehmen. »Sieht ganz so aus, als würden wir nun doch eine Weile hierbleiben.«


    »Nur so lange, bis die Fähre kommt.« Ich spürte, wie wir aus dem Nebel und den Schatten heraus beobachtet wurden und wie dieser seltsame Sog an mir zerrte. »Los, suchen wir dieses Wirtshaus, damit wir von der Straße runterkommen.«


    Der Gasthof war leicht zu finden, ganz wie der dürre Mann es versprochen hatte. Es war ein großer, zweistöckiger Pfahlbau, der so windschief über dem Wasser hing, als würde er jeden Moment in den Fluss fallen. Wir waren wenig überrascht, das dunkle, beengte Foyer leer vorzufinden. Hinter uns waberte der Nebel durch die Tür und verteilte sich zwischen den wenigen Tischen im Raum.


    »Puh.« Pucks Stimme hallte und der Holzboden quietschte schaurig, als wir vorsichtig eintraten. »Haaaallloooo, Zimmerservice? Pagen? Könnte jemand mein Gepäck aufs Zimmer bringen? Anscheinend herrscht in diesem Gasthof Selbstbedienung.«


    »Die Zimmer befinden sich im ersten Stock«, flüsterte es und eine alte Frau glitt von der Decke herab. Sie bestand überwiegend aus Spinnweben, die am Rand schon in Auflösung begriffen waren, doch die schwarzen Augen in ihrem unscharfen Gesicht waren hellwach. »Fünf Gäste? Schön, schön. Da kann sich jeder eines aussuchen. Außer ihm …« Sie deutete auf den Wolf, der sofort wieder die Zähne fletschte. »Er kann das große Zimmer am Ende des Flurs nehmen.«


    »Klingt gut«, sagte ich. Insgeheim war ich erleichtert, mich ein wenig ausruhen zu können. Ob es nun an den Auswirkungen des Hobjagiftes lag oder an der Anstrengung, alle am Leben zu erhalten – ich war erschöpft. So müde war ich schon lange nicht mehr gewesen. Und ich wusste, dass es den anderen ähnlich ging. Ariella sah ziemlich mitgenommen aus und Grimalkin war sogar auf ihrem Arm eingeschlafen, die Nase unter seinem Schwanz vergraben. Puck wirkte trotz seiner unerschöpflichen Energie ziemlich ausgelaugt, und auch der Wolf schien nicht ganz so wachsam zu sein wie sonst, von seinem ziemlich dünnen Nervenkostüm ganz zu schweigen.


    Die Gästezimmer waren klein, in jedem stand ein Tisch und ein schmales Bett unter einem winzigen, runden Fenster. Als ich hinausblickte, breitete sich der Fluss der Träume unter mir aus, und ein Stück weiter, fast ganz im Nebel verborgen, lag der verlassene Landungssteg.


    Für einen kurzen Moment konnte ich mich nicht mehr daran erinnern, warum wir eigentlich zu diesem Landungssteg wollten, ich wusste nur noch, dass es wichtig war. Als die Erinnerung zurückkehrte, setzte ich mich kopfschüttelnd auf die dünne Matratze und rieb mir die Augen. Müde. Ich war einfach müde. Sobald die Fähre kam, konnten wir von hier verschwinden und unsere Reise zum Ende der Welt fortsetzen. Und zum Feld der Prüfungen, wo ich endlich mein Vorhaben in die Tat umsetzen würde. Dort würde sich mein Schicksal entscheiden: Entweder kehrte ich mit einer menschlichen Seele zu Meghan zurück oder es gab keine Rückkehr. So einfach war das.


    Ich sank auf mein Bett und kaum hatte ich einen Arm über mein Gesicht gelegt, verschwand die Welt um mich herum.


    Ich kniete auf einem Feld, das mit blutigem Schnee bedeckt war, umgeben von den Leichen zahlloser Winter- und Sommerfeen.


    Ich stand vor Königin Mab, durchbohrte mit meinem Schwert ihre Brust und sah zu, wie das Licht in ihren entsetzten Augen erlosch.


    Ich saß auf einem Thron aus Eis, neben mir meine Königin: eine wunderschöne Fee mit langem Silberhaar und Augen aus Sternenlicht.


    Ich stand noch einmal auf einem Schlachtfeld, beobachtete meine Armee dabei, wie sie sich auf die Truppen des Feindes stürzte, und verspürte ungezügelte Freude, als meine Soldaten ihre Gegner ohne jede Gnade töteten, verstümmelten, vernichteten. Die Dunkelheit in mir labte sich an dem Blut, sog den Schmerz in sich auf und ließ ihn sich so weit wie möglich ausbreiten. Doch egal wie viel Schmerz ich empfand, die Leere in mir verschluckte ihn, forderte mehr und immer mehr. Ich war ein schwarzes Loch, brauchte den Tod, musste morden, um dieses schreckliche Nichts in mir zu füllen. Ich war zu einem Dämon geworden, seelenlos und ohne Mitleid, und nicht einmal Ariellas Anwesenheit konnte die Verzweiflung lindern, die mich dazu trieb, alles abzuschlachten, was ich einst geliebt hatte. Nur eines konnte mich stoppen, und jeder Tod, jedes zerstörte Leben brachte es mir näher.


    Am Ende kam sie, wie ich es mir gedacht hatte. Ich hatte dafür gesorgt, dass sie selbst kommen würde. Die schreckliche Eiserne Königin stand mir auf den verwüsteten Feldern des Nimmernie gegenüber. In ihrem Blick lagen nur noch Wut und Trauer. Die Tage, an denen sie mich angefleht hatte, versucht hatte, vernünftig mit mir zu reden, waren lange vorüber. Ich wusste nicht mehr, warum ich sie sehen wollte. Ich wusste ja nicht einmal mehr meinen eigenen Namen. Aber ich wusste, dass sie der Grund für die Leere in mir war. Sie war der Grund für all das hier.


    Während der langen Jahre des Krieges war sie stärker geworden, ihre Macht war ins Unermessliche gewachsen. Nun war sie eine wahre Feenkönigin. Ich hatte so viele ihrer Untertanen getötet, unzählige Feen waren durch meine Hand gestorben, aber es war der Tod eines gewissen Hofnarren des Sommerreiches, der sie endlich hierhergebracht hatte. Nun standen wir uns gegenüber, die Eiserne Königin und der Dunkle König, umtost vom eisigen Winterwind, und wussten: Was auch immer wir einmal füreinander empfunden hatten, war bedeutungslos geworden. Jeder von uns hatte seinen Weg gewählt, und dieser Krieg würde nun ein Ende finden, so oder so. Einer von uns würde heute sterben.


    Die Eiserne Königin hob ihr Schwert und ein kränkliches Licht umspielte die stählerne Klinge, als der Eiserne Schein um sie herum aufflammte; ein Wirbelsturm tödlicher Macht. Ich sah, wie sich ihre Lippen bewegten, ein Name, vielleicht sogar meiner. Ich empfand nichts. Meine Magie stellte sich ihrer entgegen, kalt und gefahrvoll, und unsere Kräfte prallten brüllend aufeinander wie kämpfende Drachen.


    Bilder flackerten auf und fielen wie Spiegelscherben zu Boden. Eisen und Eis in tödlichem Kampf. Wut und Hass tanzten in wirbelnden, hässlichen Farben um uns herum. Magie, Schmerz und Blut.


    Mit voller Absicht ließ ich den tödlichen Schlag auf mich zukommen. Die Spitze eines Säbels bohrte sich in meine Brust …


    Ich blinzelte, und dann verlangsamte sich der Lauf der Dinge. Kalt und wie betäubt lag ich auf dem Rücken, ein dumpfer Schmerz pochte in meiner Brust, ich konnte mich nicht bewegen. Über mir erschien das Gesicht der Eisernen Königin, so wunderschön und entschlossen, auch wenn es tränenüberströmt war. Sie kniete sich hin und strich mir das Haar aus der Stirn. Ihre Finger hinterließen eine flammende Spur auf meiner Haut.


    Wieder blinzelte ich, und für den Bruchteil eines Augenblicks war ich es, der im Schnee kniete, den Körper der Eisernen Königin an meine Brust drückte und meinen Schmerz in den Wind hinausschrie.


    Ihre Finger lagen an meiner Wange und ich sah zu ihr auf, doch mein Blick trübte sich, alles wurde dunkel. Eine Träne landete auf meiner Wange, und in diesem Moment bereute mein altes Ich alles: alles, was uns hierhergeführt hatte, alles, was ich getan hatte. Ich versuchte zu sprechen, wollte um Vergebung flehen, wollte ihr sagen, dass sie mich nicht so in Erinnerung behalten durfte, aber meine Stimme versagte und ich brachte kein Wort heraus.


    Am Rande meines Gesichtsfeldes nahm ich noch jemanden wahr, der uns aus den Schatten heraus beobachtete. Derart unsere Privatsphäre zu stören war schrecklich, doch dann begriff ich, dass dieser Jemand hier nicht hingehörte, irgendwie war er nicht Teil dieser Realität.


    Meghan beugte sich über mich, und ich konnte sie zwar nicht hören, las aber von ihren Lippen, als sie murmelte: »Lebe wohl, Ash.« Dann drückte sie ihre Lippen auf meine Stirn und Dunkelheit umfing mich.


    

  


  
    


    Die Fähre


    »Prinz.«


    Ich stöhnte.


    »Prinz.« Jemand tippte gegen mein Kinn. »Wach auf.«


    Ich wälzte mich auf meiner Matratze und bemühte mich, die Augen aufzuschlagen. Etwas Schweres drückte auf meine Brust, aber meine Lider waren so bleischwer vor Erschöpfung, dass ich sie nicht aufbekam. Ich war müde und wollte einfach wieder im Nichts versinken, selbst wenn dort verstörende Träume auf mich warteten.


    »Hmmm. Für einen so gut geschulten und leicht paranoiden Krieger bist du ziemlich schwer zu wecken. Na schön.« Zu meiner Erleichterung verschwand das Gewicht von meiner Brust. Ich hörte, wie etwas mit dumpfem Knall auf dem Boden landete und sich von mir weg bewegte. »Dann müssen wir wohl zu drastischeren Maßnahmen greifen.«


    Während ich noch überlegte, was es mit diesen »drastischeren Maßnahmen« auf sich haben könnte, hörte ich schnelle Schritte auf mein Bett zulaufen. Eine kurze Pause … dann landete dieses schwere Gewicht mit Schwung mitten auf meinem Bauch.


    »Aah!« Ruckartig setzte ich mich auf, als die Luft in einer tückisch schmerzhaften Entladung aus meiner Lunge gepresst wurde. Diesmal war ich wach, hielt mir die Rippen und warf Grimalkin einen finsteren Blick zu. Er hockte mit triumphierender, selbstzufriedener Miene auf dem Bett.


    »Also gut«, brachte ich zähneknirschend hervor und atmete langsam ein und aus, damit die Übelkeit verging. »Du hast meine volle Aufmerksamkeit. Was willst du, Kater?«


    »Aha«, schnurrte er, als wäre nichts passiert, »willkommen zurück. Fast hätte man meinen können, du wärst im Schlaf gestorben.« Er stand auf und schwenkte seinen Schwanz. »Es gibt Probleme. Das Boot ist da, aber ich kriege die anderen nicht wach.«


    »Boot?«


    Der Kater verdrehte die Augen. »Ja, Boot. Die Fähre ans Ende der Welt, die ihr unbedingt nehmen wolltet? Hast du dir vielleicht den Kopf gestoßen, bevor ich dich geweckt habe?« Er wurde mit einem Schlag ernst und musterte mich prüfend. »Die anderen lassen sich nicht wecken, und es ist höchst untypisch für dich, etwas derart Wichtiges zu vergessen. Wie fühlst du dich?«


    Ich fand es meinerseits höchst untypisch für Grimalkin, dass er sich nach meinem Wohlbefinden erkundigte, doch dann runzelte ich verwirrt die Stirn. »Müde«, gab ich zu. »Fast schon ausgelaugt.«


    Grimalkin nickte. »Das habe ich mir gedacht. Irgendetwas hier saugt dir die Kraft aus, deine Magie, deine Erinnerungen.« Er blinzelte irritiert und schüttelte sich. »Selbst mir fällt es schwer, die Augen offenzuhalten. Komm.« Abrupt wandte er sich ab und sprang vom Bett. »Wir müssen die anderen wach bekommen. Wenn wir die Fähre nicht rechtzeitig erreichen, wird sie ohne uns abfahren, und dann sitzt ihr hier für immer fest.«


    Ich stand auf und musste irritiert feststellen, dass sich alles drehte. Schnell rieb ich mir die Augen und wollte Grimalkin folgen, aber ein leises Geräusch vor dem Fenster ließ mich innehalten. Ich lehnte mich an die Wand, spähte durch die Scheibe und schnappte überrascht nach Luft.


    Der Gasthof war von Vergessenen umzingelt. Die hohläugigen, verblassten, ausgehungerten Kreaturen standen Schulter an Schulter auf der schlammigen Straße und starrten mit schlaff herabhängenden Kiefern zu mir hinauf. Wie lange standen sie wohl schon dort und sogen unseren Schein auf, unsere Erinnerungen? Wie lange würde es noch dauern, bis wir so wurden wie sie, leer und hohl, schwarze Löcher, die jedes bisschen Leben verschluckten?


    Taumelnd trat ich vom Fenster zurück und ging auf den Flur hinaus, wo Grimalkin bereits mit ungeduldig zuckendem Schwanz auf mich wartete.


    »Beeilung«, zischte er und ging in das Zimmer nebenan. Kopfschüttelnd vertrieb ich meine Benommenheit und folgte ihm.


    Auf dem Bett lag ein Mädchen, das sich hin und her warf, als hätte es schlimme Albträume. Sein langes, silbernes Haar bedeckte das ganze Kopfkissen. Einen furchtbaren Augenblick lang konnte ich mich nicht an ihren Namen erinnern, ich wusste nur noch, dass sie mir wichtig war. Die plötzliche Sorge, die ich bei ihrem Anblick verspürte, und der starke Impuls, sie beschützen zu müssen, waren ein eindeutiger Beweis dafür.


    »Geh zu ihr«, wies mich Grimalkin an, während er sich wieder zurückzog. »Weck sie auf. Ich werde noch einmal versuchen, Goodfellow auf die Beine zu bringen. Vielleicht wacht er ja auf, wenn ich an strategisch wichtigen Stellen meine Krallen platziere. Anschließend könnt ihr gemeinsam den Köter in Angriff nehmen. Daran werde ich mich nämlich mit Sicherheit nicht beteiligen.« Naserümpfend tappte er davon.


    Ich ließ mich neben dem Bett auf die Knie sinken. »Ari«, murmelte ich, packte ihre zarten Schultern und schüttelte sie sanft. »Wach auf. Wir müssen los, sofort.«


    Ariella scheute vor mir zurück und hob im Schlaf die Hände, als würde sie nach jemandem greifen. »Nein, Ash … nein«, flüsterte sie. »Bitte, tu es nicht …«


    »Ari!« Ich schüttelte sie jetzt so fest, dass ihr ganzer Körper schaukelte, doch sie wimmerte nur und versank noch tiefer im Schlaf. Schließlich nahm ich sie in die Arme und hob sie hoch. Sie wog nicht mehr als ein Bündel Zweige, das von zartem Stoff zusammengehalten wurde. Ich drückte sie an meine Brust und stolperte aus dem Zimmer.


    Grimalkin saß bereits wieder vor der Tür, und hinter ihm tauchte ein gähnender Puck auf, der sich benommen am Hinterkopf kratzte. Er nickte mir verschlafen zu, als er an mir vorbeischlurfte. Gemeinsam gingen wir in das Zimmer am Ende des Flurs, wo sich der riesige Wolf in einer Ecke zusammengerollt hatte und so laut schnarchte, dass die Wände vibrierten.


    »Okay.« Puck lehnte am Türrahmen und sah so aus, als könnte er sich kaum auf den Beinen halten. »Mir ist schon klar, dass wir möglichst schnell von hier weg müssen, aber … wer weckt denn nun das Hündchen?«


    Ich deutete mit dem Kopf in eine Ecke. »Da steht ein Besen. Ich habe Ariella – dann solltest du dich wohl um den Wolf kümmern.«


    »Hmmmm, schon okay, Eisbubi. Aber irgendwie habe ich etwas dagegen, dass man mir den Kopf abbeißt.«


    »Goodfellow!«, fauchte Grimalkin noch, bevor er verschwand. »Über dir!«


    Ohne Ariella loszulassen, wirbelte ich herum und sah, wie sich eine Vergessene von der Decke fallen ließ. Es war die Wirtin, der wir bei unserer Ankunft begegnet waren, doch nun waren ihre Augen glasig und ausdruckslos, und sie glitt mit weit aufgerissenem Mund auf Puck zu.


    Die Augen des Wolfs öffneten sich. Ohne Vorwarnung sprang er brüllend auf, stürmte durch die Tür und packte mit seinen mächtigen Kiefern die ausgemergelte Gestalt. Die Vergessene stieß ein klagendes Heulen aus und löste sich auf wie Nebel im Wind. Der Wolf drehte sich kopfschüttelnd zu uns um.


    »Sobald ihr zwei auftaucht, ist an Schlaf nicht mehr zu denken«, knurrte er zähnefletschend. »Also, verschwinden wir jetzt, oder wollt ihr die ganze Nacht hier rumstehen und euch gegenseitig anbellen?«


    Die Vergessenen schoben sich nun die Treppe hinauf. Mit ihren schlaffen Gesichtern und offenen Mündern sahen sie aus wie Zombies. Puck und der Wolf traten ihnen Seite an Seite entgegen, ließen im trüben Licht Zähne und Dolche aufblitzen und bahnten uns so einen Weg zum Ausgang. Ariella lag stöhnend und murmelnd in meinen Armen, und ich drückte sie fest an mich – keiner der Vergessenen würde sie anrühren.


    Wir stolperten durch die Eingangstür des Gasthofs nach draußen und blieben dann abrupt stehen. Eine riesige Ansammlung von Vergessenen hatte das Gebäude umstellt. Schweigend und reglos starrten sie uns an und rissen die Münder auf wie Fische auf dem Trockenen. Der Wolf sprang knurrend vor und schnappte in die Luft, woraufhin die Vergessenen widerstandslos zurückwichen. Doch ihr Hunger nach Schein, Erinnerungen, Gefühlen und Leben war so groß, dass der Wolf ins Stolpern geriet und fast gestürzt wäre. So viel Kraft saugten sie aus ihm heraus.


    Der Boden drehte sich wieder und ich musste darum kämpfen, auf den Beinen zu bleiben. »Bleibt in Bewegung!«, rief ich, während Puck nach einigen Vergessenen schlug, die sich zu nahe heranwagten. »Lauft zum Steg! Wir müssen die Fähre erreichen!«


    Die Vergessenen teilten sich vor uns wie Meereswellen, völlig widerstandslos. Sie wichen der direkten Konfrontation aus, aber ihr Hunger war überall, labte sich an unserer Lebensenergie und machte es schwerer und schwerer, sich zu bewegen. Als ich einen kurzen Blick zu Puck hinüberwarf, sah ich, dass er grau und farblos wirkte wie die Vergessenen, sogar sein leuchtend rotes Haar schien stumpf und farblos. Grimalkin konnte ich nirgendwo sehen. Ich hoffte nur, dass der Kater sich nicht einfach in Nichts auflöste. Wenn er das tat, solange er unsichtbar war, würden wir niemals davon erfahren.


    Vor uns in der Dunkelheit tauchte der Landungssteg auf wie eine Rettungsleine, und auf dem Fluss der Träume entdeckte ich den verschwommenen Umriss einer Fähre. Puck und der Wolf, die inzwischen so stark taumelten, dass sie sich fast aneinander abstützen mussten, erreichten den Steg als Erste. Puck schrie mir zu, dass ich mich beeilen solle, dann verschluckte ihn der Nebel.


    Als ich einen Fuß auf den Steg setzte, hing plötzlich etwas an meinem Arm. Ein stechender Schmerz durchfuhr mich, eine Leere, die so stark war, dass ich sie körperlich spüren konnte. Ich sank auf die Knie. Der schmale Mann tauchte vor mir auf, seine langen Finger umklammerten meinen Arm.


    »Ich habe es begriffen«, flüsterte er, während ich verzweifelt versuchte, meinem Körper eine Bewegung oder irgendeine andere Reaktion zu entlocken. Doch ich war völlig taub, so erschöpft, dass ich kaum noch bei Bewusstsein war, und der schmale Mann entzog mir immer mehr meiner Lebenskraft. Ich spürte, wie mir meine Magie zusammen mit meinem Leben entglitt und in dem schwarzen Loch verschwand, das dieser Mann darstellte. Mein Griff begann sich zu lösen, Ariella sank an meine Brust. Der schmale Mann ließ sie nicht aus den Augen.


    »Du bist so stark«, fuhr er im Plauderton fort. »So viel Leben. Solch kraftvolle Erinnerungen, Magie und Emotionen. Du gehörst nicht hierher. Noch nicht. Du und deine Freunde, ihr habt das Gleichgewicht gestört. Selbst jene, die schon fast vergangen waren, sind zurückgekommen, und nun werden sie umso länger hier verweilen. Und das nur euretwegen.«


    »Noch … nicht?« Ich schaffte es kaum, die Worte hervorzubringen. Die Vergessenen hatten sich wieder versammelt und umringten uns mit aufgerissenen Mündern. Ihre vereinte Gier ließ mich fast zusammenbrechen. Überrascht sah mich der schmale Mann an.


    »Weißt du das denn nicht?« Er neigte den Kopf zur Seite, sodass er für einen Moment unsichtbar wurde. »Dein Sein ist in Auflösung begriffen, Stück für Stück. Bald wirst du dich nicht mehr an deinen Namen erinnern können, an dein Versprechen, daran, wer du bist, und wirst nur noch von dem Verlangen getrieben werden, die Leere in deinem Inneren zu füllen. Doch es wird nie genug sein. Irgendwann wirst du wieder den Weg nach Phaed finden und hierbleiben, bei den Vergessenen und den Eidbrüchigen.« Sein abgehacktes Nicken zerriss den Nebelschleier. »Aber noch ist es nicht so weit.«


    »Dann … wirst du uns … gehen lassen?«


    »Selbstverständlich werdet ihr gehen«, erklärte der schmale Mann, als wäre das offensichtlich. »Ihr werdet gehen und das Leben hier wird zur Normalität zurückkehren. Sie werden es alle vergessen, so sind sie nun einmal. Ihr gehört nicht hierher. Aber sie …«, sein durchdringender Blick wanderte zu Ariella, »… sie muss bleiben. Sie ist der Grund, warum ihr diesen Ort überhaupt finden konntet. Kein Sein. Kein Leben. Sie ist ebenso leer wie wir. Sie bleibt.«


    Ich spürte Wut in mir aufflackern, doch sie wurde sofort von dem schmalen Mann aufgesogen. »Nein«, murmelte ich und versuchte verzweifelt, genug Kraft in mir zu finden, um vor ihm zurückzuweichen, um zu widerstehen. »Ich … brauche sie.«


    »Sie bleibt«, flüsterte der schmale Mann wieder und machte Anstalten, Ariella aus meinen Armen zu reißen.


    Nein! Ein übermächtiger Beschützerinstinkt erwachte wieder zum Leben und überlagerte alles andere. Niemand würde sie mir wegnehmen. Nicht noch einmal. Ich würde sie nicht noch einmal im Stich lassen.


    Mit letzter Kraft stemmte ich mich auf die Füße, zog mein Schwert und drückte dem schmalen Mann die Klinge an den Hals.


    Er schien überrascht, dass ich mich überhaupt noch bewegen konnte. »Sie gehört nicht zu dir«, erklärte er und sah gelassen zu, wie ich darum kämpfte, aufrecht stehen zu bleiben, die Klinge einzusetzen und dabei mit einem Arm das Mädchen festzuhalten. »Sie gehört hierher, zu uns.«


    »Das ist mir egal«, sagte ich. »Ich werde sie nicht zurücklassen.«


    Ein Brüllen zerriss die Stille und der Wolf galoppierte aus dem Nebel auf uns zu. Er scheuchte die Vergessenen wie kleine Vögelchen auseinander. Dann schob er seinen mächtigen Körper zwischen mich und den schmalen Mann, musterte zähnefletschend die Menge und knurrte mich an: »Beweg dich, Prinz, das Boot legt bereits ab. Schnell!«


    Ich steckte mein Schwert weg, nahm Ariella in beide Arme und lief taumelnd über den Steg. Auf halber Strecke wartete Puck auf mich. »Mann, du stehst auch total drauf, bis zum letzten Moment zu warten, damit es möglichst dramatisch wird, was, Eisbubi?«, murmelte er, als wir über die Planken rannten. Am Ende des Piers löste sich gerade ein kleiner, mit Moos und Ranken überwucherter Raddampfer vom Steg und glitt langsam auf den Fluss der Träume hinaus. Grimalkin saß auf der Reling und beobachtete uns mit glühenden, goldenen Augen.


    »Schneller!«, drängte er, während sich das Boot immer weiter entfernte. »Sie kommen!«


    Hinter uns hörte ich das Knurren des Wolfs, der sich langsam zurückzog, und spürte die Leere der Vergessenen, die selbst auf diese Entfernung noch an mir zerrte. Und dann krochen sie plötzlich unter dem Steg aus dem Wasser und griffen mit geisterhaften Fingern nach uns. Puck schlug nach einem von ihnen. Er zerfiel in zwei Hälften wie ein Blatt Papier und löste sich in Nebelfetzen auf. Doch es kamen immer mehr. Unermüdlich griffen die ausgehungerten Kreaturen nach uns.


    Und die Fähre trieb immer weiter auf den Fluss hinaus.


    Dröhnende Schritte krachten über die Planken. Ich drehte mich um und sah den Wolf mit mächtigen Sprüngen auf uns zustürmen. Dutzende von Vergessenen hingen ihm an Rücken und im Nacken, und jedes Mal, wenn er sich knurrend schüttelte, nach ihnen schnappte und sich befreite, rückten unzählige neue nach. Die Vergessenen, die sich unter dem Steg angeschlichen hatten, zogen sich zurück und wandten sich dem Wolf zu. Sofort wollte ich die Verfolgung aufnehmen, aber der Wolf sah mich mit einem flackernden Blick aus seinen grünen Augen an und zog die Lefzen hoch.


    »Macht, dass ihr wegkommt!«, brüllte er, und wir stürzten los, der Fähre hinterher. Puck erreichte als Erster das Ende des Stegs, sprang, landete mit rudernden Armen an der Bootskante und konnte sich gerade noch an der Reling festklammern, um nicht ins Wasser zu fallen. Ich setzte direkt hinter ihm mit einem Hechtsprung über, Ariellas kaum spürbares Gewicht fest an mich gedrückt. Ich schaffte es knapp, rollte mich auf den Bootsplanken ab und krümmte mich schützend um das Mädchen in meinen Armen. Mein Rücken prallte schmerzhaft gegen eine Bank.


    Unsicher richtete ich mich auf, legte Ariella auf der Sitzbank ab und lief dann zur Reling, um nach dem Wolf Ausschau zu halten. Doch der Steg war im Nebel verschwunden. Ein leises Plätschern verriet mir, dass die Vergessenen immer noch scharenweise im Wasser unterwegs waren. Auch das Knurren des Wolfs war noch zu hören, aber sehen konnte ich ihn nicht mehr.


    »Wie tragisch«, bemerkte Grimalkin, und es klang fast so, als würde er es ernst meinen. »Dabei hatte ich mich beinahe schon an seinen Gestank gewöhnt.«


    Genau in diesem Augenblick tauchte die dunkle Gestalt des Wolfs aus dem Nebel auf und flog über das Wasser. Er verfehlte die Fähre knapp und spritzte uns alle nass. Grimalkin verschwand fauchend unter den Bänken. Der Wolf kam wieder hoch, stemmte sich aus dem Wasser, krallte sich an der Reling fest und schaffte es schließlich klatschnass an Deck.


    Ich zuckte kurz zusammen, als er sich heftig schüttelte und uns endgültig in Flusswasser tränkte. Doch er gähnte nur, ignorierte Pucks empörten Aufschrei und musterte mich aus schmalen Augen.


    »Damit habe ich euch bereits zum zweiten Mal das Leben gerettet, Prinz. Vergiss ja nicht, diesen Teil der Geschichte zu erwähnen, wenn du sie weitergibst.«


    Mit einem erneuten Gähnen stellte er seine mächtigen Fangzähne zur Schau und schob sich leichtfüßig zwischen den schmalen Bänken hindurch zum Achterdeck. Dort rollte er sich zusammen, legte den Kopf auf die Pfoten und beobachtete uns, bis ihm die Augen zufielen und er einzuschlafen schien.


    Ich drückte mir das Wasser aus der Kleidung und atmete tief durch. Völlig lautlos fuhr das Boot über den Fluss der Träume und die Stadt blieb immer weiter zurück. Schon jetzt konnte ich mich nicht mehr an ihren Namen erinnern. Ihre Bewohner, deren Stimmen, alles, was ich gesehen oder gehört hatte, verschwand aus meinem Gedächtnis. Ich versuchte angestrengt, mich an etwas zu erinnern, das mir ein dünner Mann dort gesagt hatte, etwas sehr Wichtiges. Etwas über Ariella … und über mich …


    Die Fähre glitt so plötzlich aus dem Nebel heraus, als hätte sie eine Mauer durchbrochen. Mit einem Mal breitete sich der mächtige Fluss vor uns aus und über uns funkelte der Sternenhimmel. Blinzelnd sah ich mich um. Puck stand vorne am Bug und starrte aufs Wasser hinaus, während Ariella immer noch auf der Bank lag und schlief.


    Verwirrt runzelte ich die Stirn; ich hatte das Gefühl, irgendetwas verpasst zu haben. Ich konnte mich daran erinnern, dass wir auf der Suche nach der Fähre am Flussufer entlanggewandert waren, aber wie wir letztendlich an Bord gelangt waren, wusste ich nicht mehr. Hatte uns jemand verfolgt? Ganz vage erinnerte ich mich an einen Landungssteg, und daran, wie ich Ariella an Bord getragen hatte, aber ansonsten … nichts. Gleichzeitig war ich müde und desorientiert, so als wäre ich gerade aus einem Traum erwacht …


    Der Traum. Mein Magen hob sich und ich musste mich an der Reling festhalten, um nicht zusammenzubrechen. An den Traum erinnerte ich mich. Wie ich Mab getötet, über das Winterreich geherrscht und Krieg geführt hatte. An Blut, Tod und Gewalt, an diese unersättliche Leere, die mich in die Tiefe reißen und verschlingen wollte.


    An den Kampf gegen die Eiserne Königin. An meinen Tod durch ihre Hand.


    Benommen ging ich zu der Bankreihe vor Ariellas Schlafplatz, setzte mich und betrachtete sie. Nach ein paar Minuten begannen ihre Lider zu flattern, sie öffnete die Augen und blinzelte verwirrt zu mir hoch.


    »Ash?«


    »War das real?«, fragte ich sie, und selbst für mich klang meine Stimme rau. Stirnrunzelnd setzte sie sich auf und strich sich die Haare aus dem Gesicht.


    »Wovon sprichst du?«


    »Von dem, was ich gesehen habe.« Ich beugte mich zu ihr, doch sie wich zurück, und für einen Moment schien meine Nähe sie zu beunruhigen. »Das warst doch du, oder nicht? Du hast mir die Zukunft gezeigt: wie ich Mab töte und mich zum Winterkönig aufschwinge. Krieg führe gegen die anderen Höfe …« Ich unterbrach mich schnell, da ich an den Rest nicht mehr denken wollte, an den Ausdruck auf dem Gesicht der Eisernen Königin, als sie mich tötete.


    Ariella wurde blass. »Das hast du gesehen? Oh, Ash, es tut mir so leid. Ich wollte nicht, dass du siehst …« Sie holte tief Luft. »Das muss das Hobjagift gewesen sein. Dadurch wurdest du extrem empfänglich für Träume und das Traumwandeln. Im Schlaf hast du dann wahrscheinlich …«


    »Ari«, unterbrach ich sie sanft, woraufhin sie mich verwirrt ansah. Ich fuhr mir mit der Hand durch die feuchten Haare und versuchte ruhig zu bleiben, während die Finsternis sich in mir regte und mich in den Abgrund zu ziehen drohte. »Was ich da gesehen habe … ist das … die Zukunft? Meine Zukunft? Ist es … ist es mir bestimmt, zu … so etwas zu werden? Dem Zerstörer aller Höfe, der alles und jeden abschlachtet, den er kennt?« Als Ariella schwieg, griff ich nach ihrer Hand und hielt sie fest wie einen Rettungsanker, der mich davon abhielt, den Verstand zu verlieren. »Sag es mir«, bat ich sie gepresst. »Sag mir, wird das mein Schicksal sein?«


    »Ich weiß es nicht, Ash«, flüsterte sie mit tränenerstickter Stimme. »Das ist eine Zukunft, eine von vielen. Wahrscheinlich die schlimmste, aber nicht die unwahrscheinlichste. Du … du trägst so viel Finsternis in dir, so viel Wut und Trauer. Wenn du dich der Verzweiflung hingibst und dein Versprechen brichst, könnte nicht einmal ich noch zu dir durchdringen.« Sie seufzte schwer. »Dein Sein … wenn es schwindet, wirst du alles vergessen, was dich ausmacht. Die meisten Eidbrüchigen verblassen einfach und werden nie wieder gesehen. Doch ein paar von ihnen, insbesondere die Starken unter ihnen, werden zu etwas ganz anderem.«


    »Dann wird es also geschehen«, flüsterte ich. »Ich werde versagen.«


    Einen Moment lang herrschte Stille. Die Fähre glitt weiter durch die Nacht, und es war nichts zu hören außer den Wellen am Bug und dem tiefen Atmen des Wolfs.


    »Nicht unbedingt«, sagte Ariella schließlich, wich aber meinem Blick aus. »Nichts ist festgelegt, und dies ist nur eine von vielen möglichen Zukunftsvarianten. Aber … ja. Wenn du hierbei versagst, besteht die reelle Chance, dass wir dich an die Dunkelheit verlieren und du der Winterkönig wirst.«


    »Dann war das also nicht nur irgendein Albtraum«, meldete sich Puck zu Wort. Als ich mich umdrehte, stand er direkt hinter mir, hatte die Hände in die Taschen geschoben und musterte mich ernst. »Tut mir leid, aber das war nicht zu überhören, Leute«, fuhr er fort, klang aber kein bisschen entschuldigend. »In meiner Version allerdings war ich es, der stirbt. Irgend so ein widerlicher Winterkönig hat mich im Kampf abgestochen. Ziemlich traumatisch, wenn ihr wisst, was ich meine. Und das alles, nachdem er fast das gesamte Sommerreich zerstört hatte.«


    Ich hielt seinem Blick stand. Puck rührte sich ebenfalls nicht, starrte mich unverwandt an und grinste schief. Doch hinter diesem Lächeln, hinter der Flapsigkeit, der Dreistigkeit und diesem bombastischen Ego spürte ich sein Zögern, die Furcht, die er vor der Welt verbarg.


    »Bereust du es?«, fragte ich ihn. Er zog verwirrt eine Augenbraue hoch. »Bereust du, dass unsere Fehde beendet ist und dass du mich nicht getötet hast, als du die Gelegenheit dazu hattest?«


    Puck schenkte mir ein gequältes Lächeln. »Oh, ein Teil von mir wird unsere netten kleinen Duelle immer vermissen, Prinz«, antwortete er leichtfertig. »Es geht doch nichts über einen anständigen Mordversuch, wenn man jemandem so richtig nah sein will, oder?« Sein Grinsen erstarb, ein Schatten legte sich über sein Gesicht und er blickte mich ernst an. Dann schüttelte er den Kopf und sagte leise: »In Wahrheit bin ich froh darüber, dass es vorbei ist.« Er kratzte sich am Hinterkopf. »Ich wollte das nie, und ich habe es gehasst, ständig auf der Hut sein zu müssen, wo ich doch wusste, dass du die Sache auch nicht wirklich durchziehen wolltest, Prinz. Besonders gegen Ende hin.«


    »Aber?«, hakte ich nach.


    »Aber wenn ich Anzeichen dafür sehe, dass du dich in etwas verwandelst wie … das …« Puck schauderte. »Wenn ich den Verdacht habe, dass du Mab um die Ecke bringen und den Winterthron an dich reißen willst, brauche ich keine formelle Duellforderung, dann tauche ich ganz von allein in Tir Na Nog auf.« Er verschränkte die Arme vor der Brust und musterte mich mit einer Mischung aus Bedauern und Entschlossenheit. »Wenn es so weit kommt, Prinz, dann werde ich dich aufhalten.«


    Ich erhob mich. Ein leichter Wind strich über den Fluss, fuhr durch meine Haare und zupfte an meiner Kleidung. Ich umklammerte die Reling und starrte aufs Wasser, spürte aber immer noch seinen Blick im Rücken. »Wenn es so weit kommt«, erklärte ich ihm leise, »werde ich mir wünschen, dass du das tust.«


    Die Fähre trieb immer weiter über den scheinbar endlosen Fluss der Träume. Nie ging die Sonne auf, nie verblasste die Nacht. So tief in der Großen Wildnis war ewig Mitternacht. Je weiter wir kamen, desto mehr Traumschutt erschien im Wasser, und immer größere und seltsamere Fragmente glitten an uns vorbei: ein Kirschbaum, der mitten im Fluss verwurzelt war und seine rosa Blütenblätter wie Schnee auf uns herabregnen ließ; ein gläserner Sarg, in dem eine schwarzhaarige Prinzessin lag, die bleichen Hände im Schlaf ordentlich auf der Brust gefaltet; ein langer Tisch mit Kanne, Teller und Tassen – ein komplettes Teeservice. Puck schnappte sich einen großen Korb mit Keksen, als wir dieses Arrangement passierten.


    Ich konnte nicht genau sagen, wie lange die Fähre uns über den Fluss trug. Wir hielten abwechselnd Wache, aßen und schliefen, wenn es sich ergab, und unterhielten uns viel. Puck wurde schnell rastlos, und mit einem gelangweilten Robin Goodfellow und einem riesigen, aggressiven Wolf auf engem Raum zusammengepfercht zu sein, war an sich schon ein Albtraum. Nach einem heftigen Streit, der fast das Boot zum Kentern brachte, schlug ich schließlich vor, dass Puck seine Rabengestalt annehmen und auf »Erkundungsflug« gehen sollte, worauf er sich zur allgemeinen Erleichterung gerne einließ.


    Nachdem Puck weg war, beruhigte sich die Lage etwas. Grimalkin schlief fast die ganze Zeit und der Wolf lief entweder wie ein Tiger im Käfig auf und ab oder er rollte sich achtern zusammen und starrte mit flackerndem Blick in die Ferne. Er sprach fast nie mit uns, doch hin und wieder, wenn er Wache hatte und wir anderen eigentlich schlafen sollten, erwischte ich ihn dabei, wie er sich mit Grimalkin unterhielt. Ihre Stimmen waren jedoch zu leise, um sie zu verstehen. Waren wir anderen wach, ignorierten sich die beiden demonstrativ oder warfen sich verächtliche Blicke zu. Aber nachdem ich einmal gesehen hatte, wie sie gemeinsam am Bug standen und auf den Fluss hinausblickten, fragte ich mich, ob der ewige Krieg, den sie austrugen, nicht einfach nur eines ihrer vielen Spielchen war.


    Ariella und ich unterhielten uns nur wenig, und wenn, dann ging es dabei fast nur um die Gegenwart, den Winter- und den Sommerhof und die Eisernen Feen, die ja erst kürzlich in unsere Welt eingedrungen waren. Die Vergangenheit mieden wir, all die alten Jagdausflüge und die langen Nächte im Wilden Wald, obwohl diese Erinnerungen jedes Mal wieder auftauchten, wenn wir miteinander sprachen. Doch seit diesem ersten Traum mit Meghan schien Ariella eine andere geworden zu sein. Sie war still und in sich gekehrt und grübelte anscheinend über eine Zukunft nach, die sich mir verschloss. Ihr Lächeln war starr und gezwungen, in ihrem Lachen schwang Melancholie mit. Einmal fragte ich sie, ob ihre Visionen ihr auch etwas über sie selbst verraten hätten. Da wurden ihre Augen ganz glasig und sie blickte einfach durch mich hindurch, bis sie wieder zu sich kam und die Frage mit einem Lächeln abtat. Doch anschließend starrte sie noch lange Zeit auf den Fluss hinaus. Wenn ich die Hand ausstreckte, konnte ich ihre weiche Haut unter den Fingerspitzen spüren, aber dennoch kam es mir so vor, als würde ich einen Geist betrachten, nur einen Nachhall der Person, die ich gekannt hatte.


    Einmal, als ich Wache hatte, kam sie zu mir an die Reling und ließ völlig überraschend eine Orange in meine Hand fallen. »Hier«, sagte sie und setzte auf meinen fragenden Blick hin hinzu: »Iss. Ich sehe fast nie, dass du etwas zu dir nimmst, dabei weiß ich doch, dass selbst du hin und wieder Hunger bekommst.«


    »Wo hast du die her?«


    Einen Moment lang wirkte sie verlegen. »Das ist doch egal. Iss sie einfach, Ash.«


    In ihrer Stimme lag eindeutig ein warnender Unterton, aber ich konnte es nicht auf sich beruhen lassen. »Wo …«


    »Ein paar geflügelte Affen haben mich damit beworfen.« Ariella verschränkte die Arme vor der Brust und sah mich drohend an. Die Szene kam mir total vertraut vor. »Während meiner letzten Wache tauchte am Flussufer plötzlich ein Garten auf«, fuhr sie fort. »Und dort lebte mindestens ein Dutzend Affen, die uns genau im Auge behielten. Ich habe einen Stein nach ihnen geworfen, und sie … haben so einiges zurückgeworfen. Allerdings nicht nur Nahrungsmittel.« Sie wurde rot vor Verlegenheit und bedeutete mir mit funkelndem Blick, dass ich mir jedes Lachen verkneifen sollte. »Du solltest sie also besser schnell essen, bevor ich dir etwas ganz anderes in den Rachen schiebe – und zwar keine Banane.«


    Lachend hob ich die Hände, um ihr zu zeigen, dass ich mich ergab. »Wie Ihr wünscht, Hoheit«, sagte ich, ohne nachzudenken, wurde dann aber schlagartig ernst. Jetzt wusste ich, warum mir die Situation so vertraut gewesen war. Für einen Moment hatte Ariella genauso geklungen wie Meghan.


    Und nach Ariellas Miene zu schließen, wusste sie das auch.


    Heftige Schuldgefühle packten mich. »Hey.« Als sie sich abwenden wollte, griff ich nach ihrem Handgelenk. »Ari, hör zu. Wenn das alles hier vorbei ist und wir dieses verrückte Abenteuer hinter uns gebracht haben, werde ich dafür sorgen, dass du nach Hause gehen kannst, wenn du das willst.« Sie sah mich an, als wäre ihr dieser Gedanke noch nie gekommen. »Die Besitzungen deines Vaters stehen noch zur Verfügung«, erklärte ich ihr. »Bisher hat noch niemand Anspruch darauf erhoben. Oder du könntest an den Winterhof zurückkehren – ich denke nicht, dass Mab dich davon abhalten würde. Und wenn doch, kann ich versuchen, mit ihr zu reden. Ich habe noch immer einen gewissen Einfluss bei Hofe, egal, was Mab von mir hält. Du sollst einfach nur wissen, dass du versorgt sein wirst. Wenigstens das kann ich dir geben.«


    Sie lächelte leise, doch ihr Blick war vollkommen entrückt. »Hätte ich diese Dinge gewollt, hätte ich sie längst«, erwiderte sie sanft. »Ich will nicht undankbar sein, Ash, aber es ist zu spät für mich, ich kann nicht mehr zu diesem Leben zurückkehren.«


    »Ich will dir doch nur helfen«, erwiderte ich ebenso leise. »Alles, was in meiner Macht steht und was ich dir aus freien Stücken überlassen kann, sei dein. Lass mich wenigstens versuchen, Wiedergutmachung zu leisten. Sag mir nur, was ich tun soll.«


    Sie legte eine Hand an meine Wange und kam mir so nah, dass ich sehen konnte, wie ich mich in ihren unglaublichen Augen spiegelte. »Bringe dein Vorhaben zu Ende«, flüsterte sie, löste sich von mir und ging, ohne sich noch einmal umzusehen, zum Heck der Fähre.


    Einige Zeit später erwachte ich aus einem traumlosen Schlaf und stellte fest, dass ich bald mit der Wache dran sein würde. Auf der Bank mir gegenüber schlief Ariella, dicht daneben lag Grimalkin und schnurrte. Eine Strähne ihrer silbrigen Haare war über ihre Augen gerutscht, und ich war schon fast dabei, sie ihr aus dem Gesicht zu streichen, als mir bewusst wurde, was ich da tat.


    Ich ballte die Hand zur Faust, wandte mich ab und ging nach vorne zum Bug, wo der Wolf im Mondlicht saß und den Blick über den Fluss schweifen ließ. Seine Ohren waren wachsam aufgestellt und er hielt die Nase in den Wind, der durch sein glänzendes schwarzes Fell strich.


    »Uns steht eine Veränderung bevor«, brummte er, als ich neben ihm an die Reling trat, wobei ich sorgfältig darauf achtete, nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Selbst wenn er saß, reichte ich dem Wolf gerade mal bis zur Schulter, und bei jeder seiner Bewegungen begann das Boot zu schaukeln. »Ich kann es riechen. Entweder kommt etwas auf uns zu oder wir sind fast am Ziel.«


    Als ich nach unten blickte, entdeckte ich einen Fisch, der ungefähr doppelt so lang war wie die Fähre. Er hatte uns eines seiner riesigen, silbernen Augen zugewandt und musterte uns durchdringend, bevor er wieder in den Fluten versank. »Meinst du, wir werden noch auf irgendetwas stoßen, bevor wir die Hecke erreichen?«


    »Schwer zu sagen«, erwiderte der Wolf. »Ich wundere mich ohnehin, dass wir überhaupt ohne Schwierigkeiten so weit gekommen sind. Glaubt man dem Kater, liegt das daran, dass die Fähre ein Teil des Flusses ist und zwischen den Träumen hindurchgleitet, ohne deren Aufmerksamkeit auf sich oder die Passagiere zu lenken.« Er schnaubte abfällig und zog eine Lefze hoch, als wäre ihm gerade erst klar geworden, dass er damit völlig wertneutral über Grimalkin gesprochen hatte. »Das heißt, falls man dem überhaupt irgendetwas glauben kann. Außerdem wird sich das wahrscheinlich sowieso ändern, sobald wir die Hecke erreichen.«


    »Wie weit ist es noch?«


    »Kann ich nicht genau sagen.« Der Wolf hob den Kopf und sog wieder prüfend die Luft ein. »Aber es ist nicht mehr weit. Die Hecke hat einen ganz eigenen Geruch, anders als alles, was es sonst so im Feenreich gibt.« Seine glühenden Augen richteten sich auf mich. »Hoffen wir mal, dass deine Süße den Weg kennt. Ich habe mich unzählige Male in der Hecke rumgetrieben, aber das Ende der Welt habe ich nie gesehen.«


    »Sie wird uns hinführen«, sagte ich leise. »Ich vertraue ihr.«


    »Wirklich?« Schnaubend wandte sich der Wolf wieder dem Fluss zu. »Ich wäre da vorsichtig.«


    Ich kniff die Augen zusammen. »Was soll das heißen?«


    »Oh, Junge. Riechst du das denn nicht? Nein, wahrscheinlich nicht.« Er drehte sich wieder zu mir um und ließ den Kopf so weit zu mir herabsinken, dass wir auf Augenhöhe waren. »Deine Süße verbirgt etwas vor dir, kleiner Prinz«, erklärte er mit einem leisen Knurren. »Sie stinkt nach Trauer, Unentschlossenheit und Schuldgefühlen. Und Verlangen, natürlich. Das ist bei ihr sogar noch stärker als bei dir. Und tu jetzt bloß nicht so, als wüsstest du nicht, wovon ich spreche. Ihr riecht beide wie brünstige Rehe, die nicht wissen, ob sie weglaufen oder es einfach hinter sich bringen sollen.« Meinen finsteren Blick kommentierte er mit einem knappen Lächeln. »Also, ich wäre bei ihr ganz vorsichtig, Junge. Irgendetwas hat sie dir verschwiegen. Ich habe keine Ahnung, was das ist, und es ist mir auch egal, aber sie will nicht, dass diese Reise zu Ende geht. Das sieht man in ihren Augen.«


    Ich spähte zu Ariella hinüber und erkannte, dass der Wolf recht hatte. Sie verbarg etwas vor mir, und zwar nicht nur ihre Gefühle, ihre Visionen oder die vielen Zukunftsvarianten, die sie sicherlich gesehen hatte. Ein goldenes Funkeln auf der Bank sagte mir, dass Grimalkin mich beobachtete, doch genau in diesem Moment hörte ich Flügel schlagen, und ein großer, schwarzer Vogel landete auf dem Deck.


    In einem wilden Federsturm verwandelte er sich in Puck. Der Wolf zog die Schnauze kraus und nieste. »Warnung«, verkündete Puck, während er sich noch die Federn aus den Haaren zupfte. »Wir nähern uns der Hecke, und so wie es aussieht, fließt der Fluss mitten hindurch.«


    

  


  
    


    Durch die Hecke


    Die Hecke erhob sich vor uns wie eine schwarze Felsenklippe, ein endloser Wall aus Dornen, Ranken und Zweigen, die sich gen Himmel streckten. Aus der Entfernung schienen sie sich zu bewegen, zu schwanken und sich zu winden, ohne jemals innezuhalten. Von allen Orten im Feenreich war die Hecke der geheimnisvollste und der gefürchtetste. Sie hatte schon existiert, lange bevor den menschlichen Träumen die ersten Feen entsprungen waren, und angeblich umschloss sie das gesamte Nimmernie. Niemand wusste, wie sie entstanden war. Aber jeder kannte sie. Innerhalb des Dornenwalls lagen gut versteckt die Steige zu jeder Tür und jedem Zugang zur Menschenwelt und warteten nur darauf, entdeckt zu werden. Fand man den richtigen Steig, konnte man einfach überall hingelangen. Zumindest solange man lebend an den diversen Dingen vorbeikam, die zwischen den Dornenranken hausten. Und die Hecke selbst war auch stets hungrig.


    Niemand hatte sie je vollständig erkundet, es gab sogar Gerüchte, denen zufolge dieses Labyrinth endlos war. Doch wenn Ariella recht hatte, lag hinter der Hecke das Ende der Welt und irgendwo dahinter das Feld der Prüfungen.


    Wir fünf – also Ariella, Puck, Grimalkin, der Wolf und ich – standen aufgereiht am Bug des Bootes und musterten die mächtige Hecke vor uns. Der Fluss strömte träge auf die Dornenwand zu und dann in einen Tunnel hinein, der aus einem Geflecht von Zweigen gebildet wurde. Beim Näherkommen konnten wir die Hecke hören, ihre quietschenden und glitschigen Bewegungen, als könne sie es kaum abwarten, uns in die Arme zu schließen.


    »Kurze Frage.« Pucks Stimme zerriss die Stille. »Hat jemand von euch an Anti-Mückenspray gedacht?«


    Der Wolf warf ihm einen verwirrten Seitenblick zu, während ich nur eine Augenbraue hochzog. »Interessiert das irgendwen?«


    »Mmmm, nein, wahrscheinlich nicht.«


    Ariella beugte sich vor, um die dichten schwarzen Ranken besser sehen zu können, und ihr war deutlich anzusehen, wie überwältigend dieser Anblick für sie war. Ich musste an den Augenblick denken, als ich sie zum ersten Mal gesehen hatte: das hübsche junge Mädchen, das beeindruckt den Winterpalast gemustert hatte, so unschuldig, was das Verhalten am Dunklen Hof betraf.


    Doch nun war sie eine andere, und nicht mehr das Mädchen, das ich einmal gekannt hatte.


    Als sie meinen Blick bemerkte, lächelte sie. »Ich habe die Hecke noch nie gesehen«, erklärte sie und schaute wieder zu den Dornen hinüber. »Zumindest nicht so. In Wirklichkeit ist sie ja viel größer als auf den Bildern.«


    Der Wolf schnaubte kurz und zog die Nase kraus. »Ich hoffe, du weißt, wo wir lang müssen, Mädchen«, mahnte er unheilvoll. »Wenn wir uns da drin verirren, wirst du die Erste sein, die ich fresse, sobald es ums Überleben geht. Oder zumindest die Erste nach dem Kater.«


    Ich warf dem Wolf einen finsteren Blick zu, doch Ariella schüttelte nur den Kopf. »Darüber müssen wir uns keine Gedanken machen«, sagte sie mit dieser geistesabwesenden Stimme und ohne uns anzusehen. »Der Fluss wird uns an unser Ziel bringen. Ans Ende der Welt.«


    »Großartig.« Grinsend rieb sich Puck die Hände. »Klingt ja ganz simpel. Dann hoffen wir mal, dass wir am Ende nicht über den Rand fallen.«


    Ich hielt mich an der Reling fest und starrte wieder an der ruhelosen Dornenwand hinauf. Jetzt ist es also so weit. Das letzte Hindernis vor dem Ende der Welt und wieder einen Schritt näher an der Erfüllung meines Versprechens. Ich bin fast da, Meghan. Warte nur noch ein wenig länger auf mich.


    Als die Fähre in die Hecke eintauchte, verschwand auch das letzte bisschen Helligkeit und wir setzten unsere Fahrt in völliger Finsternis fort. Ich streckte den Arm aus, zog ein wenig Schein aus der Luft und ließ auf meiner Handfläche eine Kugel aus Feenfeuer erscheinen, die alles in ein fahles, blaues Licht tauchte. Ich schickte sie ein Stück voraus, damit sie unseren Weg beleuchtete. Sie schlingerte und hüpfte durch den Tunnel und warf dabei verzerrte Schatten an die stacheligen Wände.


    Grimalkin rümpfte die Nase. »Man kann nur hoffen, dass es nicht irgendetwas anlockt«, murmelte er nachdenklich und beobachtete das tanzende Licht, als wäre es ein Vogel, der vor ihm davonflatterte. »Immerhin sind wir keine Irrwische, die es darauf anlegen, dass ihnen jemand folgt. Vielleicht könntest du es ausmachen?«


    »Nein.« Entschieden schüttelte ich den Kopf. »Wenn uns hier drin etwas angreift, will ich es sehen können.«


    »Hmmm. Zugegeben, nicht jeder hat die perfekte Nachtsicht einer Katze, jedoch …«


    Puck schnaubte spöttisch. »Ja, nur dein perfekter Katzenblick hilft uns leider überhaupt nicht, solange du uns nicht hin und wieder mitteilst, wenn etwas kommt. Sich in Luft aufzulösen, gehört nicht dazu. So werden wir wenigstens gewarnt.«


    Der Kater peitschte mit dem Schwanz. »Du könntest ja zusätzlich noch ein Neonschild über unseren Köpfen anbringen, auf dem steht: ›Schneller Imbiss, einfach dem Blinklicht folgen‹.«


    »Oder wir könnten dich als Köder benutzen …«


    »Hört ihr das auch?«, fragte Ariella.


    Wir erstarrten und lauschten schweigend.


    Die Hecke war niemals still, immer raschelte, kratzte oder quietschte es irgendwo, doch neben dem Geräusch der Ranken und dem Plätschern des Wassers hörte ich noch etwas anderes. Ein leises Klicken, wie Krallen auf Holz. Und es kam näher …


    Der Wolf begann leise zu knurren und das Fell auf seinem Rücken richtete sich auf. »Da kommt etwas«, murmelte er noch, dann verschwand Grimalkin.


    Ich zog mein Schwert. »Puck, wir brauchen Licht da hinten, schnell.«


    Über uns flammte in einer lautlosen Explosion strahlend grünes Feenfeuer auf und erhellte den Tunnel hinter uns. Hunderte glänzender, achtbeiniger Kreaturen wichen hastig vor dem plötzlichen Licht zurück. Der Tunnel war voll von ihren bleichen, angeschwollenen Leibern, die fast so groß waren wie Melonen und von vielen, dünnen Beinchen getragen wurden. Mit ihren schönen elfenhaften Gesichtern schauten sie kaltblütig auf uns herab und präsentierten uns lauter Mäuler voller schwarzer Fangzähne.


    »Spinnen«, stöhnte Puck und zog seine Dolche. Aus dem leisen Grummeln des Wolfs wurde lautes Knurren. »Warum müssen es immer Spinnen sein?«


    »Haltet euch bereit«, murmelte ich, während ich den Schein wie eine kalte Wolke an mich zog. Ich spürte, wie Puck sich ebenfalls rüstete. »Das könnte unangenehm werden.«


    Zischend griff der Schwarm an. Sie ließen sich von der Decke fallen, landeten polternd auf den Planken und rannten mit klickenden Beinchen über das Deck. Dabei waren sie erstaunlich schnell, mit gefährlich spitzen Fängen und gespreizten Beinen segelten sie auf uns zu.


    Ich schleuderte ihnen eine Wolke aus Eissplittern entgegen, tötete so einige noch im Flug und trat dem Rest von ihnen mit erhobener Klinge entgegen. Eine Spinne holte ich aus der Luft, wich der nächsten aus, bevor sie in meinem Gesicht landen konnte, und durchbohrte eine dritte, die es auf mein Bein abgesehen hatte. Ariella stand hinter mir und schoss einen Pfeil nach dem anderen ab. Der Wolf sprang brüllend herum, riss sich Spinnen aus dem Pelz und zerquetschte sie mit seinen starken Kiefern. Puck, der schon mit schwarzem Schleim überzogen war, wich den Spinnen aus, wenn sie ihn ansprangen, um gleichzeitig nach allen zu treten, die ihm zu nah kamen, sodass sie platschend im Wasser landeten.


    »Aggressive kleine Biester, was?«, rief er mir zu, riss eine Spinne von seinem Bein ab und schleuderte sie über die Reling. »Ein bisschen wie Dunkerwichtelbrut, nur hässlicher.« Er duckte sich und ließ eine zischende Spinne über seinen Kopf hinwegsegeln, sodass sie in den Fängen des Wolfes landete. »Hey, Prinz, weißt du noch, wie wir damals über dieses Hydranest gestolpert sind und gerade alle Jungen geschlüpft waren? Ich wusste doch nicht, dass Hydras bis zu sechzig Eier legen können.«


    Ich erwischte zwei Spinnen auf einmal, woraufhin schwarzer Schleim auf mein Gesicht regnete. »Kein guter Zeitpunkt für schöne Erinnerungen, Goodfellow.«


    Puck schrie kurz auf und schlug sich dann fluchend eine Spinne aus dem Nacken. Seine Hand tauchte blutrot wieder auf. »Darum geht’s nicht, Eisbubi«, fauchte er und trat wütend nach einer Spinne. »Erinnerst du dich an diesen netten kleinen Trick? Ich denke, genau das sollten wir jetzt wiederholen.«


    Es wurden immer mehr Spinnen; kaum hatte ich eine erschlagen, stürmten vier weitere auf mich zu. Sie waren inzwischen überall, krochen über die Reling und krabbelten über das Deck. Ariella und ich standen Rücken an Rücken, um einander zu schützen, während der Wolf völlig durchdrehte, sich wand und auf dem Boden wälzte, um die Spinnen loszuwerden, die wie gigantische Zecken durch sein Fell krochen.


    »Komm schon, Prinz! Sag nicht, das hast du vergessen!«


    Ich hatte es keineswegs vergessen. Ich wusste sehr genau, was er im Sinn hatte. Es war verdammt riskant und würde uns beiden eine Menge abverlangen, aber wenn die Spinnen weiterhin in so großer Zahl auftauchten, hatten wir vielleicht gar keine andere Wahl.


    »Ash!«


    »Ist ja gut!«, brüllte ich. »Wir machen es. Ari, bleib dicht bei mir. Ihr anderen geht in Deckung!«


    Nur für einen Moment hörte ich auf zu kämpfen und spürte sofort, wie einige der Kreaturen auf mir landeten und ihre dünnen Beinchen über meine Kleidung glitten. Ohne mich darum zu kümmern, kniete ich mich hin und stieß die Spitze meines Schwertes in die Holzplanken.


    Mit einem blauen Blitz bildete sich Eis um die Klinge und breitete sich über den gesamten Schiffsboden aus. Innerhalb weniger Sekunden war das ganze Deck damit überzogen: die Reling, die Bänke, sogar einige Spinnen waren eingefroren. Das Eis griff auf die Dornenranken neben dem Boot über und ließ eine dünne Schicht auf dem Wasser zurück. Und obwohl die Spinnenwesen unermüdlich weiter aus den Ranken aufs Deck fielen, herrschte für einen Moment absolute Stille.


    »Jetzt«, befahl Puck leise, woraufhin ich das Schwert aus dem Boden zog.


    Das Eis zerplatzte. Mit dem Geräusch von splitterndem Glas zerbrach es in unzählige spitze Scherben, die im trüben Licht funkelten. Und genau in diesem Moment entfesselte Puck den Sturm.


    Mit einem Aufschrei der Sommermagie fegte Pucks Wirbelsturm durch die Dornen, peitschte um das Boot herum und sorgte heulend dafür, dass die Fähre sich heftig zur Seite neigte. Er sog alles ein, was auf seinem Weg lag – Zweige, Spinnenwesen und Tausende von Eisscherben – und wirbelte es mit der Kraft eines ausgewachsenen Tornados durch die Luft. Schnell packte ich Ariella und zog sie an mich. Der Wolf duckte sich neben uns und versuchte sich, so flach wie möglich zu machen.


    Als der Wind endlich nachließ, waren wir umgeben von abgerissenen Ranken, schmelzendem Eis und Spinnenteilen, die alles mit klebrigem Schleim überzogen hatten. Aus den Bänken und Seitenwänden ragten Eiszapfen wie Bombensplitter hervor und alles war schwarz verklebt.


    »Bingo!«, jubelte Puck. Ich ließ mich zu Boden sinken und lehnte mich an die Reling. »Eins zu null für die Heimmannschaft!«


    Fassungslos starrte Ariella mich an. »Ich habe noch nie gesehen, dass ihr das gemacht habt.«


    »Das war vor langer Zeit«, erklärte ich ihr müde. »Bevor wir uns kannten. Als Puck und ich …« In jenen Jahren, als Robin Goodfellow und Prinz Ash noch dachten, sie könnten es mit der ganzen Welt aufnehmen. Verwegen und voller Trotz missachteten sie die Gesetze der beiden Höfe und jagten stets der nächsten Herausforderung hinterher, immer auf der Suche nach mehr. Ständig stolperten sie dabei in irgendwelche Konflikte hinein, die eigentlich niemand überleben konnte. Ich schüttelte den Kopf, um die Erinnerungen loszuwerden. »Das war vor langer Zeit«, wiederholte ich abschließend.


    »Wie dem auch sei.« Ohne jede Vorwarnung tauchte Grimalkin wieder auf. Er hockte völlig ungerührt auf einer Bank und hatte den Schwanz um die Pfoten gelegt. »Falls die beiden noch mehr Manöver dieser Art beherrschen, täten sie gut daran, sie sich ins Gedächtnis zu rufen. Werden der Schein des Sommers und des Winters vereint eingesetzt, statt gegeneinander, kann man damit Gewaltiges bewirken. Zum Glück hat keiner der beiden Herrscher das jemals herausgefunden.«


    Der Wolf schüttelte sich und verteilte großzügig Schleim und Spinnenteile um sich herum, Grimalkin legte die Ohren an. »Magie und Taschenspielertricks«, schnaubte der Wolf abfällig und bleckte die Zähne, »bringen uns bestimmt nicht bis ans Ende der Welt.«


    »Na ja«, schoss Puck zurück, »deswegen hocken wir ja auch auf einem Boot.«


    Der Wolf warf ihm einen bösen Blick zu und stiefelte, ohne sich um die Spinnenteile zu kümmern, die überall auf dem Deck herumlagen, nach vorne zum Bug. Dort blieb er einen Moment stehen und suchte mit erhobener Nase und aufgestellten Ohren nach Hinweisen auf weitere Schwierigkeiten. Als er keine fand, rollte er sich an einer relativ sauberen Stelle zusammen und schloss demonstrativ die Augen, ohne uns weiter zu beachten.


    Ariella blickte erst zu mir, dann zu Puck, der sich gähnend am Hinterkopf kratzte. »Das hat euch ziemlich viel Kraft gekostet, nicht wahr?«, stellte sie fest, und ich widersprach ihr nicht. Eine solche Explosion zu entfesseln, hätte jeden an den Rand der Erschöpfung gebracht. Seufzend schüttelte Ariella den Kopf. »Ruht euch etwas aus, ihr zwei«, befahl sie dann. »Grim und ich übernehmen die letzte Wache.«


    Mir war klar, dass ich kaum Schlaf finden würde, doch immerhin döste ich vor mich hin, während die Fähre sich weiter durch den endlosen Rankentunnel schob. Trotz der Versicherungen von Ariella und dem Wolf, dass wir nicht verfolgt wurden, konnte ich mich einfach nicht entspannen. Immer wieder schreckte ich hoch, wenn es irgendwo platschte oder ein Zweig brach, und hin und wieder hallte auch der Schrei irgendeiner unglückseligen Kreatur durch die Ranken. Schließlich gaben wir alle Versuche auf, zur Ruhe kommen zu wollen, und verbrachten den Rest der Reise in ständiger und erschöpfender Alarmbereitschaft. Mit Ausnahme von Grimalkin, der regelmäßig verschwand und durch seine Abwesenheit alle noch nervöser machte.


    Die Hecke zog sich dahin, stets in Bewegung, niemals still. Zwischen den Dornen erspähte ich diverse Türen, Steige zu Orten in der Welt der Sterblichen und damit Wege, um das Nimmernie zu verlassen. Sichtbare und unsichtbare Wesen – manche pelzig, manche glänzend, einige mit extrem vielen Gliedmaßen – huschten durch die Ranken und beobachteten uns aus dem Dornengestrüpp heraus. Ein fast sieben Meter langer Tausendfüßler baumelte von der Tunneldecke herab und war so dicht über uns, dass wir das Klappern seiner Mundwerkzeuge hören konnten. Zum Glück zeigte er keinerlei Interesse an uns, doch Puck hielt danach noch kilometerweit seine Dolche bereit und Grimalkin tauchte sehr lange nicht wieder auf.


    Stunden vergingen. Vielleicht auch Tage – das ließ sich unmöglich sagen. Der Wolf und ich standen gerade zusammen am Heck und beobachteten, wie über uns eine gigantische Schlange durch die Zweige glitt, als Ariellas müde Stimme vom Bug zu uns herüberdrang.


    »Da ist es.«


    Ich drehte mich um und sah, wie der Tunnel in eine riesige Höhle mündete. Winzige Lichter schwebten durch die Luft und tanzten wie sprunghafte Glühwürmchen über dem Fluss. Aus dem Wasser ragten Fackeln hervor, einige völlig windschief und krumm, deren Feuer bläulich flackerten. Sie beleuchteten den Weg zu einem riesigen Tempel, der am Ende der Höhle auf uns wartete. Das steinerne Monstrum erhob sich aus dem dunklen Wasser und reichte bis über die stachelige Decke der Höhle hinaus, sodass sich sein Dach unseren Blicken entzog. Die brüchigen Wände waren mit Schlingpflanzen, Moos und Dornenranken überwuchert. Sie wanden sich wie besitzergreifende Klauen um die Säulen und lachenden Gesichter der Wasserspeier. Selbst an einem Ort, der so alterslos war wie das Nimmernie und die Große Wildnis, an dem Zeit nicht existierte und steinalt nichts als ein Wort war – selbst hier war dieser Tempel uralt.


    Ich atmete tief und langsam durch. »Haben wir es geschafft?«, fragte ich leise. Es gelang mir einfach nicht, den Blick von der massigen Steinwand abzuwenden, die wie ein Bergmassiv vor uns aufragte. »Ist das das Feld der Prüfungen?«


    Ariella schüttelte den Kopf. »Nein«, flüsterte sie fast benommen. »Noch nicht, aber ich habe diesen Ort in meinen Visionen gesehen. Das Feld der Prüfungen liegt jenseits des Tempels. Dies ist die Pforte zum Ende der Welt.«


    »Eine große Pforte«, murmelte Puck und verrenkte sich fast den Hals, als er in die Höhe starrte. Niemand reagierte.


    Der Fluss der Träume floss an dem Tempel vorbei und dann wieder in die Dornen hinein, doch das Boot trieb träge zu den hohen Steinstufen, die zum Eingang hinaufführten, und hielt dort an.


    »Das ist dann wohl unsere Haltestelle«, meinte Puck und sprang von der Fähre auf die Treppe. »Wow, schon schön, wieder festen Boden unter den Füßen zu haben«, stellte er fest und streckte sich, während der Rest von uns ebenfalls ausstieg und sich auf der Plattform am Fuß der Treppe versammelte. Grimalkin schlüpfte unter einer der Bänke hervor, stieg vorsichtig auf die unterste Stufe und begann damit, sich ausgiebig den Schwanz zu putzen.


    Puck spähte die lange Treppe zum Tempel hinauf und schüttelte dann mit einem schweren Seufzen den Kopf. »Stufen.« Er verzog das Gesicht. »Ich könnte wetten, dass es irgendeinen Geheimkodex gibt: Jeder mysteriöse alte Tempel muss eine Treppe mit mindestens siebentausend Stufen vor dem Eingang vorweisen können.«


    Als ich seinem Blick folgte, stellte ich stirnrunzelnd fest, dass wir nicht allein waren. »Da oben ist jemand«, sagte ich leise. »Ich kann es spüren. Es fühlt sich an, als ob … er auf mich wartet.«


    Die anderen wechselten vielsagende Blicke, nur Ariella stand ein wenig abseits und starrte auf den Fluss hinaus. »Na dann.« Diesmal schnaubte Puck übertrieben fröhlich. »Es wäre wahrscheinlich ziemlich unhöflich, ihn warten zu lassen.«


    Gemeinsam mit dem Wolf und Grimalkin nahm er die ersten Stufen, hielt aber inne, als er merkte, dass ich ihnen nicht folgte. »Äh, Prinz … kommst du nicht mit?«, fragte er mich. »Immerhin ist das hier doch deine Party.«


    »Geht schon mal vor«, erwiderte ich mit einem Winken. »Wir kommen gleich nach. Schreit, falls ihr angegriffen werdet.«


    »Glaub mir, das werde ich«, meinte Puck und ging hinter Grim und dem Wolf die Treppe hinauf.


    Ariella zeigte keinerlei Reaktion und blickte unverändert auf den Fluss hinaus. »Ari«, sagte ich leise und trat vorsichtig hinter sie. »Was ist denn los?«


    Sie schwieg mehrere Herzschläge lang, und ich fragte mich schon, ob sie mich überhaupt gehört hatte, als sie schließlich vorsichtig Luft holte und die Augen schloss.


    »Wir sind fast da«, flüsterte sie und ein Schauer lief über ihren Körper. »Ich hatte nicht gedacht, dass es so bald sein würde. Und jetzt … jetzt gibt es wohl kein Zurück mehr.«


    »Ari.« Behutsam legte ich ihr eine Hand auf den Arm. »Sprich mit mir. Ich will dir helfen, aber das kann ich nicht, wenn du dich vor mir verschließt. Ich könnte …«


    Abrupt drehte sie sich um, und bevor ich irgendwie reagieren konnte, umfasste sie mit beiden Händen mein Gesicht und presste ihre Lippen auf meine.


    Vollkommen überrascht erstarrte ich, doch dann entspannte ich mich, schloss die Augen und drückte mich an sie. Daran erinnerte ich mich so gut. An das Gefühl von ihren Lippen auf meinen, die kühle, sanfte Berührung ihrer Finger auf meiner Haut. Ich erinnerte mich an ihren Geruch, an die langen Nächte, in denen wir uns in den Armen lagen und gemeinsam unter dem kalten Sternenhimmel träumten.


    Einen Moment lang reagierte mein Körper rein instinktiv. Ich wollte sie an mich ziehen, die Arme um ihren Körper schlingen und ihren leidenschaftlichen Kuss ebenso hingebungsvoll erwidern … doch dann hielt ich inne.


    Ich erinnerte mich so deutlich, jeder strahlende Moment mit Ariella war auf ewig in meinem Gedächtnis verankert. Was wir gehabt hatten, was wir miteinander geteilt hatten, einfach alles. In meiner Erinnerung hatte ich einen Schrein für sie errichtet und ihn voller Trauer, Wut und Reue gepflegt. Jedes Detail unserer Beziehung war mir präsent: die Leidenschaft, das Gefühl der Leere, wenn wir nicht zusammen waren, die Sehnsucht und … ja, die Liebe. Ich hatte Ariella geliebt. Ich wusste ganz genau, was sie mir einst bedeutet hatte, was ich damals für sie empfunden hatte …


    … und was ich nun nicht mehr für sie empfand.


    Sanft zog ich ihre Hände von meinen Schultern, schob sie von mir weg und beendete so den Kuss. »Ari …«


    »Ich liebe dich, Ash«, hauchte sie, bevor ich irgendetwas sagen konnte, und das traf mich wie ein Schlag in die Magengrube. In ihrer leisen Stimme schwang eine solche Verzweiflung mit, als müsste sie schnell alles loswerden, bevor ich zu Wort kam. »Ich habe nie aufgehört, dich zu lieben. Niemals. Selbst als ich wusste, dass du dich in Meghan verlieben würdest und als ich so wütend war, dass ich mir wünschte, ihr würdet beide tot umfallen, selbst da konnte ich nicht aufhören, dich zu lieben.«


    Ich hatte einen dicken Kloß im Hals und schluckte krampfhaft. »Warum sagst du mir das jetzt?«


    »Weil ich sonst nicht mehr die Gelegenheit dazu haben werde.« Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Und ich weiß ja, durch das Versprechen, das du Meghan gegeben hast, und nach allem, was wir durchgemacht haben, um hierherzugelangen … ich weiß, dass es für dich kein Zurück mehr gibt, aber …« Sie drückte sich an mich und blickte zu mir hoch. »Liebst du mich noch? Ich kann nicht … ich muss es wissen, bevor wir weitermachen. Ich habe ein Recht, das zu wissen.«


    Erschöpft schloss ich die Augen. So viele Gefühle tobten in mir, Schuld, Trauer und Reue, doch diesmal waren meine Gedanken ungetrübt. »Ariella.« Als ich ihre Hände in meine nahm, spürte ich, wie ihr Puls raste. Es fiel mir nicht leicht, das zu sagen, aber ich musste es aussprechen, und sie musste es hören. Selbst wenn sie mich danach hassen würde. »Als ich dich an jenem Tag verlor, war mein Leben beendet. Ich dachte, ich würde sterben. Ich wollte sterben, aber erst, nachdem ich Puck ebenfalls getötet hätte. Es gab nur noch einen Daseinszweck für mich: die Rache. Dabei hätte ich mich fast selbst zerstört, weil ich dich einfach nicht loslassen konnte. Auch als ich Meghan begegnete, kam es mir so vor, als würde ich dadurch dein Andenken verraten. Doch das ist inzwischen anders.« Erst jetzt öffnete ich die Augen und begegnete ihrem Blick. »Es gibt so vieles, was ich bereue. Ich wünschte, ich hätte für dich da sein können, und ich wünschte, jener Tag wäre nie geschehen. Doch es gibt eine Sache, die ich nicht bereue, denn das alles hat auch etwas Gutes hervorgebracht, nämlich sie. Ich werde dich immer lieben, Ari, und ich habe dich immer geliebt. Daran wird sie nie etwas ändern.« Ich drückte ihre Hände und ließ sie dann sanft los. »Du wirst immer ein Teil von mir sein. Aber … ich liebe dich nicht mehr auf diese Art. Und unabhängig von meinem Versprechen, unabhängig von unserem Wiedersehen, tue ich das hier, weil ich mit Meghan zusammen sein will, und aus keinem anderen Grund.« Ariella liefen die Tränen über die Wangen, und ich trat langsam einen Schritt zurück, während ich so sanft wie möglich hinzufügte: »Ich kann nicht zu dir zurückkehren, Ariella. Es tut mir leid.«


    Einen Moment lang sah sie mich mit unergründlicher Miene an. Dann huschte plötzlich ein trauriges Lächeln über ihr Gesicht.


    »Das war’s dann wohl«, murmelte sie gedankenverloren. »Zumindest für uns zwei.« Ich blinzelte überrascht, doch als sie mich ansah, war ihr Blick klar. »Ich wollte nicht, dass dir am Ende noch Zweifel kommen.«


    »Ging es dir nur darum?« Fassungslos starrte ich sie an. »Wolltest du mich zu einer Entscheidung zwingen?«


    »Nein, Ash, nein.« Ariella legte mir beschwichtigend die Hand auf den Arm. »Ich habe das alles ernst gemeint. Ich habe dich immer geliebt, und das solltest du wissen, bevor …« Sie begann zu zittern und schlang die Arme um den Körper. »Ich freue mich für dich«, flüsterte sie, doch in ihren Augen sammelten sich neue Tränen. »Du weißt, was du willst, und das ist gut so. Dadurch wird es einfacher werden …«


    »Was meinst du damit?«


    »Hey, Eisbubi!« Pucks verärgerte Stimme hallte über die Stufen zu uns herab. »Ich denke, du solltest jetzt besser mal hier raufkommen!«


    Ich warf ihm einen gereizten Blick zu und verfluchte stumm sein schlechtes Timing. Ariella hatte sich zur Treppe umgedreht. Ihre Tränen waren getrocknet und sie wirkte entschlossen. Ich spürte, dass sie gerade mit sich selbst Frieden schloss und eine wichtige Entscheidung fällte.


    »Ari …«


    »Ist schon gut, Ash.« Sie hob abwehrend eine Hand und wich meinem Blick aus. »Mach dir meinetwegen keine Gedanken. Ich wusste, dass es irgendwann dazu kommen würde.« Sie atmete tief durch. »Es wird Zeit, nach vorne zu blicken, und zwar für uns beide.« Sie wandte sich ab und schenkte mir ein tapferes Lächeln. »Los jetzt. Wir haben das Ende fast erreicht. Jetzt gibt es kein Zurück mehr.«


    Puck wartete am oberen Ende der Treppe auf uns, den leise knurrenden Wolf neben sich. Da allerdings auch Grimalkin bei ihnen war, der gelassen seine Vorderpfote leckte und dem Wolf immer wieder herablassende Blicke zuwarf, entspannte ich mich ein wenig. Erst wenn der Kater verschwand, würde ich mir Sorgen machen.


    Trotzdem wirkte Puck sehr ernst, als wir zu ihm traten, und deutete mit dem Kopf auf das obere Ende der Treppe. »Wir haben Gesellschaft bekommen«, murmelte er.


    Auf der obersten Stufe stand eine über zwei Meter große Gestalt in einer Robe. Ihr Gesicht verschwand im Schatten einer Kapuze, die blasse, knochige Hand hielt einen glänzenden Stab aus knorrigem, schwarzem Holz.


    Und obwohl sein Gesicht im Verborgenen blieb, spürte ich, dass mich das Wesen ansah.


    »Ich weiß, warum du gekommen bist, Ritter des Eisernen Hofes.«


    Die tiefe Stimme schien von überallher zu kommen, aus den Dornenranken, dem Fluss und dem Tempel. Kalt, kraftvoll und älter als die Sterne dröhnte sie in meinem Kopf und drang mir bis in die Knochen. Ich musste meine gesamte Willenskraft aufbringen, um vor dieser verhüllten Gestalt nicht auf die Knie zu sinken. Da Pucks freches Grinsen verschwunden war und sich das Fell des Wolfes sichtbar sträubte, wusste ich, dass es ihnen ebenso erging.


    »Wer bist du?«, fragte ich.


    »Ich bin der Wächter am Ende der Welt«, verkündete die Gestalt. »Ich bin der Hüter des Feldes der Prüfungen, derjenige, den du überzeugen musst, um eine Seele zu erringen.«


    »Und da kommst du zu uns raus, nur um Hallo zu sagen? Das ist aber wirklich nett von dir.« Puck hatte sein Grinsen wiedergefunden. »Fühlst du dich jetzt nicht auch zutiefst geehrt, Eisbubi? Wir mussten nicht einmal bis ans Ende der Welt gehen. Sei schön nett zu dem Mann in der Robe, vielleicht kriegst du dann deine Seele.«


    »Doch bevor du das Ende der Welt erreichen kannst, musst du beweisen, dass du würdig bist. Du musst dich dem Heldenparcours unterziehen.«


    »Wusst ich’s doch.« Enttäuscht schüttelte Puck den Kopf. »Es gibt immer einen Haken.«


    Ich beachtete ihn nicht weiter, sondern wandte mich an die verhüllte Gestalt. »Ich bin bereit«, erklärte ich und suchte irgendwo in der dunklen Kapuze nach einem Gesicht, fand aber nichts. »Was auch immer du für mich vorgesehen hast – Parcours, Prüfungen, ganz egal –, ich bin bereit. Was muss ich tun?«


    Der Wächter schien nicht überrascht zu sein. »Diese Bedingung betrifft nicht dich allein, Ritter«, fuhr er fort und ließ seinen Arm kreisen, als wollte er unsere gesamte Gruppe umfassen. »Jeder, der das Ende der Welt zu sehen wünscht, muss zuvor den Heldenparcours überstehen. Alleine wirst du scheitern. Gemeinsam habt ihr vielleicht eine Chance, die Herausforderungen zu meistern. Doch bedenket dies: Nicht alle, die den Tempel betreten, werden ihn auch wieder verlassen. So viel steht bereits fest.«


    Mir wurde mulmig. Ich zweifelte nicht an seinen Worten, auch wenn ich sie nur widerwillig akzeptieren konnte. Der Wächter wollte damit sagen, dass nicht alle von uns den Heldenparcours überleben würden. Dass einer oder mehrere von uns sterben würden.


    »Ein letzter Rat.« Der Wächter durchbrach mit einer Handbewegung unser Schweigen. »Dir bleibt nicht viel Zeit, um mich zu finden, Ritter. Haben sich die Tore an beiden Enden des Heldenparcours erst einmal geöffnet, werden sie nicht endlos offen stehen. Befindet ihr euch noch immer innerhalb des Tempels, wenn sie sich schließen, werdet ihr bis ans Ende aller Zeiten dort gefangen sein, genau wie alle anderen, dir hier gescheitert sind. Habt ihr das verstanden?«


    »Ja«, sagte ich benommen. Die Kapuze hob und senkte sich einmal.


    »Dann sehen wir uns wieder am Ende der Welt, Ritter. Wo dich, falls du es so weit schaffst, deine eigentlichen Prüfungen erwarten werden.«


    Und damit war er weg. Er verblasste nicht, löste sich nicht in Rauch auf oder verschwand wie Grimalkin, wenn er unsichtbar wurde. Der Wächter war schlicht und einfach nicht mehr da.


    Ich spürte die Blicke meiner Gefährten im Rücken und hob entschlossen den Kopf.


    »Jeder, der umkehren möchte, sollte das jetzt tun«, erklärte ich ruhig, ohne mich umzudrehen. »Ihr habt gehört, was der Wächter gesagt hat. Nicht alle von uns werden hier wieder rauskommen. Ich nehme es niemandem übel, wenn er lieber gehen will.«


    Ich hörte Puck abfällig schnauben, bevor er die letzten Stufen erklomm und sich mit verschränkten Armen vor mir aufbaute. »Wie, damit du dich dann ganz alleine amüsieren kannst? Du solltest mich besser kennen, Eisbubi. Obwohl ich zugeben muss, dass der Gedanke, auf ewig mit dir irgendwo eingesperrt zu sein, mehr als gruselig ist. Aber dann müssen wir eben einfach dafür sorgen, dass das nicht passiert, nicht wahr?«


    »Ich bin schon so weit gekommen«, knurrte der Wolf und gesellte sich an Pucks Seite, »da macht es keinen Sinn, jetzt noch umzukehren. Ich habe zugesagt, dich bis ans Ende der Welt zu begleiten, und genau das werde ich auch tun. Der Kater kann ja hierbleiben, wenn er will. Wäre typisch für ihn, feige, wie er ist. Aber die Geschichte muss weitergehen.«


    »Oh, bitte.« Grimalkin tappte die Stufen hinauf, drehte sich nach mir um und zuckte mit dem Schwanz. »Als ob ich zulassen würde, dass ich bis ans Ende aller Zeiten mit diesem Köter irgendwo eingesperrt werde.« Er rümpfte die Nase und ließ seine Schnurrhaare beben. »Keine Angst, Prinz. Zweifelsohne würde ich mich auf und davon machen, wenn ich der Meinung wäre, dass du scheitern wirst. Aber Prüfungen dieser Art beinhalten immer irgendein hirnloses Rätsel oder ein Gedankenspiel, das man lösen muss; ihr werdet also wohl jemanden mit Verstand benötigen, um es zu schaffen. Außerdem bist du mir noch eine Gefälligkeit schuldig.«


    Ich nickte ihnen der Reihe nach zu und wandte mich dann an Ariella, die noch ein paar Stufen unter uns stand und gedankenverloren den Tempel hinter mir musterte. »Du musst das nicht tun«, erklärte ich ihr sanft. »Du hast uns bis hierhin geführt – damit hast du bereits mehr getan, als ich je hätte verlangen können. Du musst nicht noch weiter gehen.«


    Wieder huschte dieses traurige kleine Lächeln über ihr Gesicht, bevor sie tief Luft holte. »Doch«, flüsterte sie und sah mir tief in die Augen. »Das muss ich.« Sie erklomm die letzten Stufen, stellte sich neben mich und griff nach meinem Arm. »Bis ans Ende, Ash. Ich werde dich bis ganz ans Ende begleiten.«


    Ich legte meine Hand auf ihre und drückte sie. Puck grinste uns an, während der Wolf schnaubend den Kopf schüttelte. Angeführt von Grimalkin näherten wir uns geschlossen den massiven Steintoren des Tempels. Mit einem tiefen Grollen, das die Erde beben ließ, schwangen sie langsam auf und ließen einen Schauer aus Dreck und Steinchen auf uns herabrieseln. Hinter den Toren herrschte undurchdringliche Finsternis.


    Wir gingen weiter, ohne innezuhalten. Mit Grimalkin an der Spitze, Ariella und Puck an meiner Seite und dem Wolf im Rücken traten wir über die Schwelle und begannen den Heldenparcours.


    

  


  
    


    Der Heldenparcours


    Wie erwartet unterlag der Tempel, so mächtig er von außen bereits aussehen mochte, nicht den Gesetzen des normalen Raums. Am Ende eines langen, engen Korridors lag ein großer, offener Innenhof, der von moosbewachsenen Mauern umgrenzt wurde. Von oben fiel merkwürdiges Licht herein und überall standen zerbrochene Statuen, Säulen und Felsblöcke herum. Das Ganze wirkte wie ein Miniaturlabyrinth mit bröckeligen Wänden, Durchgängen und Pfeilern, die unter der Last des Alters und der dichten Schlingpflanzen, die überall wuchsen, fast zusammenbrachen.


    Uns gegenüber befand sich auf einer erhöhten Plattform ein zweiflügeliges Portal, das zu beiden Seiten von monströsen Steinstatuen bewacht wurde. Sie sahen aus wie eine Kreuzung aus einem Löwen und einer Art Hund, mit breiten Schädeln, lockigen Mähnen und dicken Pranken.


    »Wächterlöwen«, stellte Puck fest, während wir über zerbrochene Säulen und umgestürzte Torbögen kletterten, um zu dem Portal zu gelangen. »Wisst ihr, ich bin einmal in Peking einem Wächterlöwen begegnet. Dieser hartnäckige Scheißer hat mich über das ganze Tempelgelände gejagt. Anscheinend dachte er, ich wäre eine Art böser Geist.«


    »Unvorstellbar«, murmelte Grimalkin trocken, was dem Wolf ein schnaufendes Lachen entlockte. Puck warf mit einem Kieselstein nach ihm.


    »Die hier sind allerdings eine Sonderausführung«, fuhr er dann fort und schnitt den beiden Statuen eine Grimasse. »Zum einen sind sie größer. Und älter. Gut, dass es keine richtigen Wächterlöwen sind, was? Sonst säßen wir jetzt ziemlich in der …«


    Und natürlich hallte in diesem Moment ein lautes Knirschen über den Hof, als beide Statuen den Kopf drehten, um uns anzusehen.


    Ich seufzte schwer. »Du solltest es inzwischen doch eigentlich besser wissen, Goodfellow.«


    »Ich weiß. Aber ich kann einfach nicht anders.«


    Mit einem eindrucksvollen Brüllen sprangen die beiden Wächter von ihren Sockeln und landeten so schwer auf dem Boden, dass die Erde bebte. Die Augen in ihren zerfurchten Gesichtern glühten in grünem Feuer, unter ihren mächtigen Pranken zermalmten sie die Steine und ihr dröhnendes Organ füllte den Raum. Grimalkin verschwand und der Wolf mischte seine Stimme in das Gebrüll, während die Wächterlöwen die Köpfe senkten und zum Angriff übergingen.


    Als einer von ihnen auf mich zustürmte, wich ich ihm im letzten Moment aus und zielte mit dem Schwert auf seine Flanke. Die Klinge fuhr kreischend über den Stein und hinterließ nichts als eine eisige Spur und einen oberflächlichen Kratzer in der Haut, den das Monster nicht einmal bemerkte. Es rannte frontal gegen eine Säule, zerlegte sie beim Aufprall in tausend Stücke und wirbelte dann völlig unverletzt herum.


    Als der Wächterlöwe den nächsten Angriff auf mich startete, versuchte Ariella mit einem Eispfeil seine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Aber der Pfeil prallte an seiner breiten Schnauze ab und hielt ihn nicht eine Sekunde auf. Wieder konnte ich ausweichen und wieder raste er wie ein wütender Stier gegen eine Mauer, sodass deren Überreste auf ihn herabregneten. Mit einem Seitenblick zu Puck sah ich, dass er auf eine Säule gesprungen war, um dem zweiten Wächter zu entgehen. Aber der rammte lediglich seinen Schädel gegen den Sockel und brachte die Säule zum Einsturz. Puck gelang im letzten Moment ein Hechtsprung auf eine benachbarte Säule, während sich der Wolf auf den Wächterlöwen stürzte und nach dem dicken Hals der Statue schnappte. Seine Zähne rutschten an der Steinhaut ab, was ihm ein eher wütendes als schmerzerfülltes Fiepen entlockte. Der Wächterlöwe erkor ihn zu seinem neuen Ziel und griff an.


    So ging das nicht. Und wir hatten keine Zeit, um mit zwei mörderischen Steinstatuen Fangen zu spielen. »Rückzug!«, schrie ich und duckte mich hinter eine kopflose Statue, um nicht von dem ersten Wächter niedergetrampelt zu werden, der grunzend abdrehte, bevor er irgendwo dagegen rannte. »Zum Portal, Puck, wir haben keine Zeit für Spielchen!«


    »Klar doch, Prinz! Bei dir klingt das ja ganz simpel!«


    Der Wächterlöwe, der mich zum Gegner auserkoren hatte, nahm mich knurrend ins Visier und stapfte entschlossen auf mich zu. Offenbar hatte er es aufgegeben, blindlings loszustürmen und darauf zu hoffen, dass er mich so zu Brei verarbeiten könnte. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Ariella die Bogensehne spannte. Ich winkte ab, ohne dabei den Löwen aus den Augen zu lassen.


    »Kümmer dich nicht um mich, Ari. Geh einfach.«


    »Bist du sicher?«


    »Ja! Geh zum Portal – ich komme gleich nach.«


    Ariella schlüpfte hinter einem Mauerstück hindurch und verschwand. Der Wächterlöwe drehte knurrend den Kopf in ihre Richtung, doch ich schleuderte ihm einen Eisdolch an den Kopf, der genau zwischen seinen Augen zerplatzte und dafür sorgte, dass er sich wieder mir zuwandte.


    Mit gefletschten Zähnen stürmte er los. Seine Krallen hinterließen tiefe Furchen in den Steinplatten. Als er sprang, katapultierte ich mich ebenfalls in die Luft, stieß mich an seiner Schnauze ab und landete so auf seinen breiten Schultern. Für den Bruchteil einer Sekunde sah ich etwas Goldenes an seinem leuchtend roten Halsband aufblitzen, dann wurde ich von seinem Rücken geschleudert und rannte auf das Portal zu, wo Puck und Ariella auf mich warteten.


    Der Wolf hielt weiterhin den anderen Wächterlöwen in Schach, er tänzelte um ihn herum und schnappte nach seinen Hinterbeinen, sodass dieser sich ständig im Kreis drehte. Als ich die Stufen zum Portal hinaufrannte, drehte sich das Biest knurrend zu mir um, doch der Wolf stürmte in einem Ablenkungsmanöver vor und rammte ihn mit der Schulter. Als ich zu Puck und Ariella stieß, sahen sie mich mit ernsten Mienen an.


    »Das war umsonst.« Frustriert schlug Puck gegen den steinernen Türflügel und verursachte ein dumpfes Dröhnen. »Die verdammten Mistdinger rühren sich einfach nicht. Schätze mal, es gibt einen Schlüssel oder sonst irgendetwas, um sie aufzukriegen. Hier, seht ihr das?«


    Er zeigte auf die beiden Torflügel und zwei halbkreisförmige Vertiefungen darin, die nebeneinanderlagen und genau am Türspalt einen Kreis bildeten. Ein Schlüssel also, der sicherlich irgendwo auf diesem Hof versteckt oder platziert war. Hier im Reich der Wächterlöwen. Ich seufzte gereizt.


    »Die Halsbänder, ihr Einfaltspinsel.« Grimalkin erschien auf einem der Sockel, auf dem zuvor ein Wächterlöwe stand. Er hatte die Ohren angelegt und zuckte nervös mit dem Schwanz. »Seht euch ihre Halsbänder an. Muss ich hier denn wirklich alles selbst machen?« Damit verschwand er wieder, gerade noch rechtzeitig, denn einer der Wächterlöwen stürmte gerade die Stufen hinauf.


    Wir sprangen zur Seite, sodass der Löwe frontal gegen das Portal knallte. Das dumpfe Dröhnen der Torflügel ließ den Boden vibrieren. Als der steinerne Wächter benommen den Kopf schüttelte und ein paar Schritte zurücktaumelte, sah ich erneut das goldene Funkeln an seinem Hals. Ein Anhänger? Oder die Hälfte einer Kugel …


    Hastig wandte ich mich an Puck: »Du den einen, ich den anderen?«


    »Geht klar, Eisbubi.«


    Wir liefen in entgegengesetzte Ecken des Hofes – Ariella folgte mir, während Puck dem Wolf zu Hilfe eilte. Wie ich gehofft hatte, folgte uns der Wächterlöwe unermüdlich durch das verwitterte Labyrinth und sprengte bei seiner Jagd immer wieder Säulen oder Mauerreste.


    »Wie lautet der Plan?«, flüsterte Ariella, als wir uns vorsichtig um eine Ecke schoben und mit dem Rücken an ein Mauerstück stellten. Direkt neben uns schlich knurrend der Wächterlöwe vorbei; er kam uns so nah, dass ich nur um die Ecke hätte greifen müssen, um ihn zu berühren. Einige Gänge weiter, anscheinend mitten im Labyrinth, knallte es und eine Staubwolke stieg auf. Der zweite Wächter war ebenfalls in der Nähe.


    »Bleib hier«, befahl ich Ariella. »Versteck dich. Ich will, dass sich dieses Ding einzig und allein auf mich konzentriert. Wenn Puck tut, was nötig ist, müsste das hier bald vorbei sein.« Neben uns fiel eine Säule um, dann erklang ein frustriertes Knurren. »Geh zurück zum Portal und warte dort auf uns«, fuhr ich hastig fort. »Falls möglich, such Grim und den Wolf. Wir kommen, so schnell wir können, mit den Schlüsseln zu euch.«


    »Wie …«, setzte Ariella an, doch in diesem Moment sprengte der Wächterlöwe die Mauer neben uns und brüllte durchdringend, als er mich entdeckte.


    Ich rannte los, tiefer in das Labyrinth hinein, dicht gefolgt von dem Wächter. Steine flogen und Statuen verwandelten sich in Marmorstaub, während sich das massige steinerne Monster hinter mir durch die Gänge schob.


    Als ich um eine eingestürzte Mauer herumlief, sah ich plötzlich Puck, der aus der anderen Richtung angerannt kam. Er riss die Augen auf, als wir aufeinander zuliefen, aber genau auf diesen Moment hatte ich gewartet. In letzter Sekunde warfen wir uns zur Seite. Als die Wächterlöwen um die Ecke bogen, prallten sie mit einer solchen Wucht aufeinander, dass die Erde bebte.


    Nach diesem frontalen Zusammenstoß blieben die steinernen Riesen einen Moment lang reglos und völlig verwirrt stehen. Bei einem war die Nase abgebrochen, bei dem anderen zog sich ein Riss wie eine Narbe quer durch sein Gesicht. Am anderen Ende des Ganges stemmte sich Puck auf die Ellbogen hoch und grinste triumphierend.


    »Weißt du, egal wie oft ich so etwas sehe, es ist immer wieder lustig.«


    Ich sprang auf die Füße. »Schnapp dir den Schlüssel«, fauchte ich und näherte mich vorsichtig einem der Wächterlöwen. Da er noch immer benommen war, konnte ich ihm unbemerkt die goldene Halbkugel von seinem Hals lösen. Puck machte es bei dem zweiten Wächter genauso, blieb dann aber noch kurz vor ihm stehen und grinste ihm ins Gesicht.


    »Ich wette, das hat wehgetan, oder?« Er schwenkte den Schlüssel vor der Nase des Löwen hin und her. »Ja, ja, ihr werdet noch wochenlang Kopfschmerzen haben. Das habt ihr jetzt davon, dass ihr so dickköpfig wart.«


    »Puck!« Wütend fuhr ich zu ihm herum. »Hör auf, dich wie ein Idiot aufzuführen und lass uns von hier verschwinden.«


    Lachend schlenderte Puck zu mir herüber und warf die Halbkugel von einer Hand in die andere. »Ach ja, die Klassiker sind immer noch am besten«, murmelte er, als wir uns an der Ecke gegenüberstanden. »Hey, weißt du noch, wie wir diese Nummer mit den Minotauren durchgezogen haben? Die waren dermaßen sauer, dass sie …«


    Ein leises, sehr wütendes Knurren aus zwei Kehlen unterbrach ihn. Ich warf ihm einen vernichtenden Blick zu, den er mit einem schwachen Grinsen erwiderte.


    »Ich weiß, ich weiß. Du wirst mich umbringen.«


    Wir rannten durch das Ruinenlabyrinth und umklammerten krampfhaft die beiden Halbkugeln, während die Wächterlöwen hinter uns herwalzten. Diesmal gab es keine Ausweichmanöver, keine Versuche, die Wächterlöwen in irgendwelche Ecken zu locken – wir rannten direkt auf das Portal zu, auf dem kürzesten Weg, den wir finden konnten. Ariella stand auf den Stufen und legte mit zusammengepressten Lippen auf die Löwen an. Sie wusste genau, dass ihre Pfeile den Wächtern höchstens ein Blinzeln entlocken konnten. Die letzten hundert Meter waren am gefährlichsten: offenes Gelände, auf dem es nichts gab, das unsere Verfolger aufhalten konnte. Ich spürte das Beben ihrer wuchtigen Sprünge hinter uns, als sie langsam aufholten.


    Da flog der Wolf wie ein dunkler Schatten über eine Mauer hinweg und prallte so hart gegen einen der Wächterlöwen, dass er von den Füßen gerissen wurde und gegen seinen Kumpanen fiel. Ungebremst krachten die Statuen in eine Mauer und stolperten mit dem knirschenden Lärm eines entgleisenden Zuges übereinander. Keuchend aber triumphierend sprang der Wolf die Stufen hinauf zu Ariella und Grimalkin, der direkt vor dem Portal erschienen war und ungeduldig mit dem Schwanz peitschte.


    »Schnell!«, fauchte der Kater, als Puck und ich angerannt kamen. »Steckt die Schlüssel ins Schloss!«


    »Du denkst wohl, du kannst einfach verschwinden und dann wieder auftauchen und Anweisungen brüllen, nachdem wir anderen die ganze Arbeit gemacht haben«, protestierte Puck, als wir das Portal erreichten. Grimalkin fauchte ihn aufgebracht an.


    »Uns bleibt keine Zeit, um über deine Dummheit zu debattieren, Goodfellow. Die Wächter kommen. Die Schlüssel …«


    Seine Worte gingen im Brüllen der Wächterlöwen unter, die gerade die oberste Stufe erreicht hatten und wutentbrannt die Köpfe schüttelten. Da wir direkt vor dem Portal standen, hatten wir keine Chance, auszuweichen. Der Wolf stellte sich ihnen knurrend entgegen, während Grimalkin die Ohren anlegte und fauchend befahl: »Ihr müsst die Schlüssel gleichzeitig ins Schloss schieben. Los, Beeilung!«


    Nach einem schnellen Blick zu Puck, der knapp nickte, pressten wir die Halbkugeln in die Vertiefungen und spürten sofort, wie sie einrasteten.


    In Erwartung der auf uns zustürmenden Löwen drehte ich mich um, doch sobald die Schlüssel ihre Position im Schloss eingenommen hatten, waren die Wächter erstarrt. Während das Tor langsam aufschwang, erschienen erste Risse in der Steinhaut der Löwen, die sich immer weiter ausbreiteten, bis beide Wächter synchron auseinanderbrachen und zu Schutt und Geröll zerfielen, das über die Stufen rieselte.


    Erleichtert atmete ich auf und stieß mich vom Torrahmen ab. Uns blieb keine Gelegenheit, um diesen Sieg zu genießen. »Schnell«, ich schob die anderen drängend durch das Portal, »wenn das erst die erste Aufgabe war, dürfen wir keine Zeit verlieren.« Der Wächter hatte nicht genau gesagt, wie viel Zeit wir hatten, um den Heldenparcours hinter uns zu bringen, doch ich war mir ziemlich sicher, dass jede Sekunde kostbar war.


    »Mann, dein Kapuzen-Freund hält wohl nichts davon, die Sache langsam anzugehen«, meinte Puck, als wir das Portal hinter uns ließen und erneut einen Korridor durchquerten. Hier hingen in regelmäßigen Abständen steinerne Drachenköpfe an den Wänden, die furchterregend die Zähne fletschten. »Wenn die erste Aufgabe allerdings die einfachste war, dürfte uns noch so einiges bevorstehen.«


    »Was dachtest du denn, was das hier wird, Goodfellow?«, fragte Grimalkin, der eilig vorauslief. »Ein netter kleiner Spaziergang im Park? Man nennt es ja nicht umsonst einen Heldenparcours.«


    »Hey, ich habe schon so manchen Heldenparcours mitgemacht«, schoss Puck schnippisch zurück. »Im Grunde ist es immer dasselbe: Da wären die körperlichen Herausforderungen, das eine oder andere Rätsel, und natürlich immer ein paar fiese …«


    Aus einem der Drachenköpfe schoss eine Stichflamme hervor und fegte direkt über Grimalkin hinweg. Zum Glück war der Kater zu klein, um getroffen zu werden, doch der Rest von uns blieb abrupt stehen.


    »… Fallen«, vervollständigte Puck seine Aufzählung. »Tja, das hätte ich kommen sehen müssen.«


    »Nicht stehen bleiben!«, rief Grimalkin uns zu und rannte nahtlos weiter. »Lauft weiter, und dreht euch bloß nicht um!«


    »Du hast gut reden!«, schrie Puck, doch dann wurde hinter uns ein dumpfes Brausen laut. Ich spähte über die Schulter und fluchte. Nun spuckten alle Drachenköpfe, die wir bereits passiert hatten, Feuer, und diese Flammen schossen durch den Korridor auf uns zu.


    Wir nahmen die Beine in die Hand.


    Der Gang schien sich endlos hinzuziehen, einige Male mussten wir im letzten Moment über Feuerzungen hinwegspringen oder unter ihnen hindurchtauchen, und selbstverständlich erwartete uns zum Schluss noch die klassische Fallgrube, die wir mit einem Hechtsprung ganz knapp überwinden konnten. Aber letztendlich kamen wir mit ein paar leichten Verbrennungen davon. Abgesehen davon, dass Ariellas Ärmel einmal Feuer gefangen hatte und die Schwanzspitze des Wolfs leicht angesengt war, war niemand ernsthaft verletzt worden.


    Keuchend taumelten wir durch einen Torbogen in den nächsten Raum, wo Grimalkin bereits auf einer zerbrochenen Steinsäule saß und uns erwartete.


    »Wow«, stöhnte Puck und wischte sich etwas Asche vom Hemd. »Das war echt lustig, aber auch ziemlich klischeehaft. Erinnert doch deutlich an Indiana Jones und der Tempel des Todes. Und wo hat es uns jetzt hinverschlagen?«


    Wir standen in einem weitläufigen, runden Raum, dessen Boden mit feinem weißem Sand bedeckt war, der sich wie in einer kleinen Wüste zu Dünen und Hügeln auftürmte. Auch hier lagen Überreste von Säulen und Pfeilern herum, viele waren unwiederbringlich zerbrochen oder umgestürzt und halb im Sand versunken.


    Von der gewölbten Decke, die sich hoch über unseren Köpfen befand, hingen Lianen herab, und an vielen Stellen hatten sich Wurzeln durch die brüchigen Wände geschoben. Staubkörnchen tanzten durch das trübe Licht. Hier schien die Zeit stillzustehen. Ein fallengelassener Kieselstein würde in diesem Raum vermutlich reglos in der Luft hängen bleiben.


    In der Mitte des Raums ragte eine riesige steinerne Plattform aus dem Sand, an deren Rand die Überreste von vier dicken Marmorsäulen erkennbar waren. Dahinter hockten zwei Statuen mit elegant aufgestellten Flügeln, deren Spitzen fast bis an die Decke reichten. Ihre Körper glichen denen großer, schlanker Katzen, ihre Vorder- und Hinterpfoten ruhten im Sand, doch ihre Köpfe, die einander zugewandt waren, schienen menschlich. Es waren die Gesichter von wunderschönen Frauen mit eiskalten Mienen. Reglos und mit geschlossenen Augen saßen die beiden Sphingen im Sand und bewachten das steinerne Portal, das neben ihnen aufragte. Wir kletterten auf die Plattform und blieben an ihrem Rand stehen, um uns die gewaltigen Wesen genauer anzusehen. Obwohl sich das Portal nur wenige Meter hinter den Tatzen der Sphingen befand, versuchte keiner von uns, zwischen den beiden hindurchzugehen.


    »Hm.« Puck lehnte sich zurück, um die ausdruckslosen Gesichter der beiden zu mustern. »Jetzt also ein Sphinxrätsel? Das ist doch nett. Meint ihr, sie werden uns fressen, wenn wir falsch antworten?«


    Grimalkin legte die Ohren an und erwiderte scharf: »Du wirst bei dieser Aufgabe gefälligst den Mund halten, Goodfellow. Sphingen reagieren nicht gerade erfreut auf Dreistigkeit, und deine unbedachten Kommentare werden hier nicht gut ankommen.«


    »Hey«, wehrte sich Puck und verschränkte trotzig die Arme vor der Brust. »Nur zu deiner Information: Ich hatte schon öfter mit Sphingen zu tun, Kater. Du bist hier nicht der Einzige, der sich mit Rätseln auskennt.«


    »Haltet die Klappe«, knurrte der Wolf die beiden an und deutete mit der Schnauze nach oben. »Da passiert gerade irgendetwas.«


    Mit angehaltenem Atem warteten wir. Einen Moment lang war alles still. Dann öffneten sich die Augen der beiden Sphingen, die nur aus bläulich-weißem Licht zu bestehen schienen, ohne eine Iris oder eine Pupille. Wie blind starrten sie geradeaus und doch konnte ich ihren berechnenden Blick auf mir spüren. Ein warmer Wind fegte durch den Raum und die Statuen erhoben ihre Stimmen, in denen uralte Weisheit und Macht mitschwangen.


    Um die Zeit muss das ewige Rad sich drehen.


    Der Winter birgt Narben, die niemals vergehen.


    Der Sommer wie Feuer tief in dir brennt.


    Der Frühling sich auch als Bürde kennt.


    Herbst und Tod gehen Hand in Hand.


    Des Rätsels Lösung verbirgt sich im Sand.


    So suchet die Antwort, nur sie allein zählt,


    da der Sand euch sonst als die Seinen erwählt.


    »Äh, pardon«, sagte Puck sofort, als die Stimmen verklangen und sich wieder Stille über die Dünen senkte. »Könntet ihr das noch einmal wiederholen? Und diesmal vielleicht etwas langsamer?«


    Die Sphingen blieben stumm. Ihre blau leuchtenden Augen schlossen sich so abrupt wie eine zuschlagende Tür und sie regten sich nicht mehr.


    Dafür begann sich rund um uns herum so einiges zu regen. Der Sand geriet in Bewegung, als würden sich unter der Oberfläche Tausende von Schlangen winden. Dann flogen die feinen Körner explosionsartig in die Höhe und unzählige Skorpione – kleine, schwarze Tiere mit glänzenden Panzern – ergossen sich über die Dünen und krabbelten in unsere Richtung.


    Puck kreischte, der Wolf knurrte überrascht und seine Nackenhaare sträubten sich. Wir drängten uns in der Mitte des Podests zusammen und zogen unsere Waffen, während sich der Boden in eine brodelnde Masse wuselnder Körper verwandelte, die in so dichten Haufen übereinanderkrabbelten, dass wir bald den Sand nicht mehr sehen konnten.


    »Also, da würde ich doch lieber von den Sphingen gefressen werden«, rief Puck angewidert. Das Klicken und Schaben der Millionen von Beinchen war so laut, dass er schreien musste, um sich Gehör zu verschaffen. »Falls jemand einen Vorschlag hätte oder einen Plan oder Anti-Skorpion-Spray – ich wäre für alles offen!«


    »Seht doch.« Ariella zeigte über den Rand der Plattform nach unten. »Sie greifen nicht an. Sie kommen nicht einmal näher.«


    Ich folgte ihrem Blick und sah, dass sie recht hatte. Die Skorpione schlugen zwar wie Meereswellen gegen den Steinsockel und glitten um ihn herum wie um einen Felsen in einem Fluss, aber sie versuchten nicht, den knappen Meter emporzuklettern, der uns von ihnen trennte.


    »Sie werden uns nicht angreifen«, erklärte Grimalkin gelassen. Mir fiel allerdings auf, dass er sich möglichst weit von der Kante entfernt niedergelassen hatte. »Zumindest noch nicht. Das geschieht erst, wenn wir eine falsche Lösung für das Rätsel präsentieren. Also keine Sorge, wir haben noch etwas Zeit.«


    »Genau.« Puck wirkte keineswegs beruhigt. »Und jetzt kommt der Teil, wo du uns sagst, dass du die Antwort kennst, richtig?«


    Grimalkin ließ seinen Schwanz über den Stein gleiten. »Ich denke noch nach«, erwiderte er hoheitsvoll und schloss die Augen. Abgesehen vom Zucken seines Schwanzes blieb der Kater vollkommen reglos, während wir anderen uns nervös umsahen und warteten.


    Rastlos fuhr ich mit meinem Stiefel über den Stein, hielt dann aber abrupt inne. Vor einer der vier Säulen neben der Plattform entdeckte ich eingemeißelte Buchstaben im Boden, die jedoch halb mit Sand bedeckt waren. E-R-I-N-N. Ich kniete mich hin und wischte den Sand fort, bis das ganze Wort erschien.


    Erinnerung.


    Eine Idee durchzuckte mein Hirn, aber noch war sie zu verschwommen, um greifbar zu sein, wie ein Name, der einem auf der Zunge liegt. Ich hatte etwas Entscheidendes entdeckt, konnte die Puzzleteile aber nicht zusammensetzen.


    »Such nach weiteren Worten«, sagte ich zu Puck, der mir neugierig über die Schulter geschaut hatte. »Es muss noch andere geben.«


    Erinnerung, Wissen, Macht und Reue. Diese vier Worte fanden wir schließlich, alle jeweils vor einer der Säulen in den Boden gemeißelt. Mit jeder dieser Entdeckungen fügte sich ein weiteres Teil in das verschwommene Puzzle, doch noch immer ergab sich kein eindeutiges Bild.


    »Okay.« Puck fuhr sich mit beiden Händen über das Gesicht und rieb sich dann erschöpft die Augen. »Denk nach, Goodfellow. Was haben Erinnerung, Wissen, Macht und Reue mit den vier Jahreszeiten zu tun?«


    »Es geht nicht um die Jahreszeiten«, erklärte ich ruhig, als sich endlich das letzte Teilchen einfügte. »Es geht um uns.«


    Verwirrt sah Puck mich an. »Könntest du mir diesen logischen Schluss vielleicht näherbringen, Prinz?«


    »Der Winter birgt Narben, die niemals vergehen«, zitierte ich die zweite Zeile des Rätsels. »Ergibt nicht viel Sinn, oder?« Ich zeigte auf eine der Säulen. »Ersetze ›Winter‹ durch dieses Wort, und was kommt dann dabei heraus?«


    »Die Erinnerung birgt Narben, die niemals vergehen«, sagte Puck automatisch. Noch immer verwirrt runzelte er die Stirn, riss dann aber erstaunt die Augen auf und sah mich an. »Oh.«


    Der Wolf knurrte mit gefletschten Zähnen die Säule an, als wäre sie ein Dämon, der sich als Stein verkleidet hatte. »Sollen wir etwa glauben, die Lösung dieses Rätsels, dieses uralten Rätsels, das hier seit Jahrhunderten schlummert, sei auf uns zugeschnitten?«


    »Jawohl.« Grimalkin schlug die Augen auf. »Der Prinz hat recht. Ich bin zu demselben Schluss gelangt.« Er sah sich auf der Plattform um und ließ den Blick über die vier Säulen wandern. »Erinnerung, Wissen, Macht, Reue. Die Jahreszeiten repräsentieren vier von uns, wir müssen also nur noch die Worte den korrekten Zeilen zuordnen.«


    »Aber wir sind zu fünft«, gab Ariella zu bedenken. »Und es gibt nur vier Säulen. Einer von uns fehlt also oder wird ausgelassen.«


    »Wir werden sehen«, erwiderte Grimalkin unbeeindruckt. »Zunächst müssen wir den Rest des Rätsels entschlüsseln. Ich denke, der Prinz hat seinen Platz bereits gefunden. Wie steht es mit dir, Goodfellow?« Mit zuckendem Schwanz wandte er sich Puck zu. »Der Sommer wie Feuer tief in dir brennt. Welches Wort beschreibt dich am besten? Wissen war ja nie deine starke Seite. Macht … vielleicht.«


    »Reue«, seufzte Puck mit einem schnellen Seitenblick zu mir. »Die Reue wie Feuer tief in dir brennt. Es ist die Reue, also sei still und mach mit den anderen weiter.« Er ging zu der Säule, die meiner gegenüberstand, und lehnte sich mit verschränkten Armen dagegen.


    Die Skorpione wurden lauter und hektischer, als wüssten sie, dass wir kurz davor waren, das Rätsel zu lösen. Ihre Beinchen und Panzer schabten am Stein und sie tosten um uns herum wie ein lärmender Ozean. Grimalkin rümpfte die Nase und wechselte einen vielsagenden Blick mit dem Wolf.


    »Die letzten beiden sind dann ja wohl ziemlich eindeutig, oder nicht?« Er schlenderte zu der Säule hinüber, auf der »Wissen« stand. »Wissen ist manchmal allerdings eine schreckliche Last. Die letzte Säule ist dann wohl deine, Köter. Über deine Macht lässt sich nicht streiten. Über deine Intelligenz vielleicht, aber nicht über deine Kraft und Stärke.«


    »Und was ist mit Ariella?«, fragte ich. Sie stand etwas verloren am Rand der Plattform. »Sie trägt ebenfalls die Last des Wissens, Cat Sidhe, nicht nur du.«


    »Ariella ist eine Winterfee, und den Winter haben wir bereits besetzt«, erwiderte Grimalkin fröhlich, während er auf die Wissenssäule sprang und von dort auf uns herabblickte. »Und ich hatte gedacht, du würdest eine zügige Lösung bevorzugen, Prinz. Wie dem auch sei, ich glaube, wir müssen uns auf unsere jeweiligen Säulen stellen. Üblicherweise wird bei solchen Rätseln etwas Derartiges verlangt.«


    Knurrend sprang der Wolf auf seine Säule. Seine Pfoten waren so groß, dass er sie dicht zusammenstellen musste und sie trotzdem noch direkt an der Kante hingen. »Wenn das nicht funktioniert, werde ich dich fressen, bevor uns die Skorpione erwischen, das verspreche ich dir, Kater«, murmelte er, während er angestrengt auf der kleinen Fläche balancierte. Grimalkin beachtete ihn gar nicht.


    Puck und ich machten es ihm eilig nach und platzierten uns auf unseren Säulen, während unter uns die Skorpione herumwuselten. Ein paar Sekunden lang geschah nichts. Dann öffneten sich die strahlenden Augen der Sphingen und ihre Stimmen hallten durch den Raum.


    »Eure Wahl ist …« Obwohl sie leise sprachen, wirbelten sie mit ihren Worten den Sand auf. »… falsch.«


    »Was?« Pucks Aufschrei wurde vom zornigen Summen der unzähligen Skorpione übertönt, die nun völlig außer sich waren. »Nein, das kann nicht stimmen. Der Fellball irrt sich nie! Wartet …«


    »Ihr werdet …« Wieder hallten die Stimmen der Sphingen über den Sand. »… sterben.«


    Ich zog mein Schwert und bereitete mich darauf vor, mich von der Säule zu stürzen, als die Skorpione losstürmten, auf die Plattform kletterten und sich wie ein Sturzbach über ihren Rand ergossen. Ariella keuchte entsetzt und wich vor der Flut zurück, doch der lebendige Teppich aus Scheren, Beinchen und Stacheln breitete sich unaufhaltsam aus.


    »Bleibt, wo ihr seid!«, dröhnte Grimalkins Stimme mit stählerner Befehlsgewalt durch den Raum. Wir erstarrten, und der Kater richtete seine goldenen Augen auf Ariella. Er fletschte die Zähne und sein Fell stand steif vom Körper ab. »Zeit!«, fauchte er. »Zeit ist die fünfte Antwort, um sie muss sich das Rad drehen! Stell dich in die Mitte, schnell!«


    Mit geballten Fäusten sah ich zu, wie Ariella zur Mitte der Plattform lief, während die Skorpione sie von allen Seiten einkreisten. Sie eroberten jetzt auch die Säulen, krochen über meine Kleidung, und ihre Beinchen und Zangen gruben sich in mein Fleisch. Mit einem Schlag schickte ich Dutzende von ihnen in den Sand zurück, aber es kamen ständig neue nach. Sie stachen nicht zu … noch nicht. Doch ich spürte, wie die Zeit verrann, und wusste: Sollte es den Tieren gelingen, vor Ariella die Mitte der Plattform zu erreichen, waren wir verloren. Puck schlug fluchend um sich und auch der Wolf brüllte wutentbrannt. Aber Ariella schaffte es.


    Sobald ihr Fuß das Zentrum der Fläche berührte, ging ein Beben durch den Raum, das sich von diesem Punkt aus ausbreitete wie Wellen auf einem Teich. Das Heer von Skorpionen hielt nur Zentimeter von Ariella entfernt inne und zog sich dann zurück, sie verließen die Plattform und krabbelten von den Säulen herunter. Ich schüttelte die letzten winzigen Giftschleudern ab und sah zu, wie sie sich wieder in den Tiefen verkrochen. Innerhalb weniger Sekunden waren sie spurlos verschwunden und der Sand war wieder still.


    »Eure Wahl ist … korrekt«, hauchten die Sphingen und schlossen die Augen.


    Ariella zitterte am ganzen Leib. Ich sprang von meiner Säule, eilte zu ihr und nahm sie wortlos in den Arm. Einen Moment lang bibberte sie an meiner Brust, dann machte sie sich sanft von mir los, trat zurück und strich sich das Haar aus dem Gesicht.


    »Wow«, murmelte Puck und klopfte sich den Sand aus dem Hemd. »Das war echt bizarr. Ich hätte nie gedacht, dass ich einmal erleben werde, wie …« Grinsend verstummte er.


    Erschöpft drehte ich mich zu ihm um. »Also schön, ich habe den Köder geschluckt. Du meinst weder die Skorpione noch die Sphingen. Wir haben schon wesentlich seltsamere Dinge erlebt.«


    »Nein, Eisbubi. Ich hätte nie gedacht, dass ich einmal erleben werde, wie Grimalkin sich irrt.«


    Der Kater, der immer noch auf seiner Säule hockte, schien unbeeindruckt, doch seine Schnurrhaare zuckten, als er sich uns zuwandte. Nach einem ausgiebigen Gähnen sagte er: »An dieser Stelle sollte vielleicht erwähnt werden, dass ihr alle völlig durchlöchert wäret, wenn ich mich tatsächlich geirrt hätte. Doch wir verschwenden hier nur unsere Zeit. Ich würde vorschlagen, dass wir zügig weitergehen. Denn ich möchte gewiss nicht bis ans Ende aller Zeiten hier festsitzen, mit keinem von euch.« Bevor wir reagieren konnten, sprang er von der Säule und trottete zu dem nun geöffneten Portal. Mit hoch erhobenem Schwanz lief er zwischen den beiden Sphingen hindurch.


    Breit grinsend raunte ich Puck zu: »Ich glaube, damit hast du ihn beleidigt, Goodfellow.«


    Mit einem spöttischen Lachen erwiderte er: »Wenn ich anfange, mir darüber Gedanken zu machen, darf ich den Mund überhaupt nicht mehr aufmachen.«


    

  


  
    


    Spiegel


    Das Portal hinter den Sphingen führte wieder in einen engen Korridor, der diesmal zwar keine Feuer speienden Drachen bereithielt, dadurch aber nicht weniger merkwürdig war. Er zog sich schier endlos in die Dunkelheit hinein und wurde nur von Kerzenschein erleuchtet. Die Flammen schienen in der Luft zu schweben und wurden von Hunderten von riesigen Spiegeln reflektiert, die zu beiden Seiten an den Wänden hingen.


    Ich warf einen flüchtigen Blick auf mein Spiegelbild, blieb dann aber abrupt stehen, als ich überrascht feststellte, dass mir ein Fremder entgegenblickte. Das bleiche, dunkelhaarige Abbild starrte mich finster an, seine Kleidung war leicht verschlissen und in seinen Augen zeigte sich Erschöpfung. Ich erkannte mich selbst kaum noch wieder, doch das konnte ja auch ein gutes Zeichen sein. Immerhin war ich doch genau deswegen hier: um mich zu verwandeln, um ein anderer zu werden. Wenn alles so lief wie geplant, würde Ashallayn’darkmyr Tallyn, der dritte Prinz des Winterhofes, bald nicht mehr existieren.


    Wie wird es wohl sein als Mensch?, fragte ich stumm mein Spiegelbild. Werde ich immer noch ich selbst sein? Werde ich mich noch an mein Leben am Winterhof erinnern können oder wird dieses Wissen vollständig verlöschen? Ich schüttelte den Kopf. Es war sinnlos, sich darüber jetzt noch den Kopf zu zerbrechen, so kurz vor dem Ziel. Und doch …


    »Komm schon, Schönling.« Puck legte mir eine Hand auf die Schulter, doch ich schob sie fort. »Hör auf dich aufzuplustern. Ich glaube, wir sind fast da.«


    Während wir vorsichtig durch den Gang schlichen, immer auf der Hut vor Angriffen, Fallgruben und Hinterhalten, musste ich an Meghan in ihrem Reich denken. Es wäre doch grausame Ironie, wenn es mir zwar gelingen sollte, eine Seele zu erringen, ich dadurch aber all mein Wissen über die Feen verlieren würde, also auch die Erinnerung an sie. Dies schien ein angemessen tragisches Ende zu sein: Das verliebte Feenwesen wird zum Menschen, vergisst dabei aber, warum es das überhaupt wollte. In den alten Geschichten war diese Art von Ironie äußerst beliebt.


    Das werde ich nicht zulassen, beschloss ich und ballte die Fäuste. Selbst wenn ich Puck dazu zwingen muss, mir alles zu erzählen, selbst wenn er unsere gesamte gemeinsame Geschichte wieder aufrollen muss, ich werde einen Weg finden, um zu ihr zurückzukehren. Ich werde nicht zum Menschen werden, nur um dann alles zu vergessen.


    Der Korridor schien kein Ende zu nehmen. Die züngelnden Flammen warfen seltsame Schatten auf die Spiegel, die sich jeweils exakt gegenüber hingen. Endlose Reihen flackernder Lichter. Aus dem Augenwinkel sah ich mein Spiegelbild, das neben mir herging. Es grinste.


    Im Gegensatz zu mir.


    Ich blieb stehen, drehte mich langsam Richtung Spiegel und ließ eine Hand ans Schwert wandern. Die Spiegelung im Glas tat dasselbe … doch das war nicht ich. Es war jemand, der so aussah wie ich, groß und blass, mit dunklen Haaren und silbernen Augen. Er trug eine schwarze Rüstung mit einem zerfetzten Mantel und auf seinem Kopf saß eine Krone aus Eis. Ich atmete tief durch, denn plötzlich erkannte ich ihn.


    Doch, das war ich, mein Ich aus jenem Traum – der Ash, der sich der Dunkelheit ergeben hatte. Der Mab getötet, den Thron an sich gerissen und eine blutige Schneise durch das Nimmernie und die anderen Höfe geschlagen hatte. Ash der Winterkönig.


    Er lächelte mich an, ein kaltes, leeres Grinsen, hinter dem der Wahnsinn lauerte, doch abgesehen davon waren unsere Bewegungen absolut identisch.


    Ich wich zurück und sah mich nach meinen Gefährten um, die nun ebenfalls ihre neuen Spiegelbilder entdeckt hatten. Hinter mir stand Ariella und musterte entsetzt eine bleiche, statuenhafte Version ihrer selbst in einem eleganten höfischen Gewand. In ihren schlanken Fingern ruhte ein eisiges Zepter. Doch ihre Augen waren leer und grausam, in ihrem Gesicht zeigte sich keinerlei Gefühl. Auf ihrem Kopf funkelte ein Schmuckreif, der gewisse Ähnlichkeit mit der Krone des Dunklen Königs hatte. Diese Königin des Winters starrte sie ausdruckslos an, bis Ariella sich schaudernd abwandte.


    »Prinz«, murmelte Puck und schob sich so neben mich, dass er mir über die Schulter blicken konnte. Sein Tonfall war immer noch leichtfüßig, aber doch merkwürdig erschüttert. »Liegt das an mir, oder siehst du das auch?«


    Als ich den Puck im Spiegel hinter uns sah, musste ich den Impuls unterdrücken, den echten zur Seite zu schieben und mein Schwert zu ziehen. Der Puck im Spiegel hatte die Lippen zu einem so grausamen Lächeln verzogen, dass es fast animalisch wirkte. Seine Zähne glänzten gefährlich im Licht der Flammen und seine Augen funkelten fröhlich. Aber es war eine manische Fröhlichkeit, die einem Schauer über den Rücken jagt – eine Fröhlichkeit, die nur jemand empfindet, der mit Freuden kleine Kätzchen ertränkt oder ganze Viehherden vergiftet. Dies war ein Scherzbold, dessen Streiche tödlich endeten, der Nattern in Kissenbezügen versteckte, den Wolf in den Schafpferch einlud und absolute Finsternis herbeirief, wenn man am Rand einer Klippe stand. Er trug weder Hemd noch Schuhe und wirkte wie ein wildes Tier; der Robin Goodfellow, der hin und wieder aufblitzte, wenn das Original richtig wütend oder auf Rache aus war. Der Robin Goodfellow, der uns allen Sorge bereitete, da wir wussten, dass Puck sich in so etwas verwandeln konnte.


    »Du siehst es also auch, ja?«, fragte Puck leise, als ich nicht gleich etwas sagte. Ich nickte knapp. »Tja, dein Spiegelbild ist ja auch nicht gerade ermutigend, Eisbubi. Schon irgendwie komisch, uns so zu sehen, denn du scheinst gerade nichts lieber tun zu wollen, als mir den Kopf abzuschlagen.«


    Ich schob ihn von mir weg und unsere Spiegelbilder taten dasselbe. »Ignoriere sie einfach«, sagte ich knapp und ging dann zu Ariella hinüber. »Es sind nur Abbilder dessen, was sein könnte. Sie haben keinerlei Bedeutung.«


    »Ganz falsch.« Grimalkin erschien, setzte sich direkt vor einen der Spiegel und legte den Schwanz um die Pfoten. Seine goldenen Augen musterten mich träge. »Sie zeigen nicht das, was sein könnte, Prinz. Sie zeigen, was bereits existiert. Ihr alle tragt diese Abbilder in euch. Ihr habt euch lediglich dafür entschieden, sie zu unterdrücken. Nehmt zum Beispiel einmal den Köter.« Der Wolf kam gerade zu uns zurückgelaufen. Das Fell in seinem Nacken stand steil in die Höhe. Ariella keuchte entsetzt und drückte sich an mich, und selbst Puck stieß einen leisen Fluch aus.


    Das Spiegelbild des Wolfs war so gigantisch, dass es drei aneinandergrenzende Spiegel ausfüllte. Ein riesiges, knurrendes Monster mit glühenden Augen, dem der Schaum vom Maul tropfte. Seine rote Zunge hing zwischen den übergroßen Fangzähnen hervor, und als es uns hungrig musterte, war in seinen Augen kein klarer Verstand mehr zu erkennen.


    »Eine Bestie«, erklärte Grimalkin gelassen, woraufhin der echte Wolf kurz die Zähne fletschte. »Eine Bestie in ihrer reinsten, ursprünglichsten Form. Ohne jede Intelligenz, ohne Verstand, ohne Moral, nur tierische Instinkte und das Verlangen, zu töten. Nichts anderes zeigen euch diese Spiegel – euer Wesen in seiner reinsten Form. Tut sie also nicht als bedeutungslos ab. Denn dann macht ihr euch etwas vor.« Er stand auf und zuckte mit den Schnurrhaaren. »Und nun beeilt euch. Wir können nicht hier rumstehen und nichts tun. Wenn die Spiegel euch beunruhigen, ist die einzig vernünftige Reaktion, nicht hineinzusehen. Gehen wir.«


    Er peitschte einmal auffordernd mit dem Schwanz und trottete dann den Korridor hinunter. Während er ohne sich noch einmal umzudrehen davonstolzierte, fiel mir auf, dass die Spiegelung der Cat Sidhe sich kein bisschen von dem echten Grimalkin unterschied. Irgendwie überraschte mich das nicht.


    Als ich letztmalig in den Spiegel sah, fuhr mir ein neuer Schock in die Glieder. Da war nichts mehr, genauso wie bei den anderen. Die flackernden Lichter wurden nach wie vor reflektiert, doch unsere Spiegelbilder waren verschwunden.


    »Schnell!«, kam Grimalkins Stimme aus der Dunkelheit. »Die Zeit läuft ab.«


    Wir begannen zu rennen und hetzten an Hunderten von beunruhigend leeren Spiegeln vorbei. Die unsteten Flammen waren überall, Tausende von orangefarbenen Lichtpunkten an den spiegelnden Wänden. Doch abgesehen von den Flammen und den Wänden zeigten die Spiegel rein gar nichts. Es war fast so, als wären wir überhaupt nicht da.


    Schließlich kamen wir an eine Weggabelung, an der sich der Korridor in zwei gegenüberliegende Gänge aufteilte. Mitten auf dieser Kreuzung saß Grimalkin und putzte sich entspannt die Vorderpfote. Als wir vor ihm stehen blieben, blinzelte er kurz und blickte dann verträumt zu uns hoch.


    »Ja?«


    »Was soll das heißen, ›ja‹?«, fragte Puck fassungslos. »Ist dein kleines Katzenhirn jetzt endgültig durchgeschmort? Erst sagst du, wir müssten uns beeilen, und dann sitzt du hier rum. Was soll der Mist?«


    »Der Ausgang ist noch ein Stück entfernt.« Grimalkin legte gähnend den Schwanz um die Pfoten und lächelte dann. »Doch ich bezweifle, dass ihr ihn jemals erreichen werdet. Es ist höchst amüsant, dass du so unbeschwert über Intelligenz sprichst, wenn du nicht einmal unterscheiden kannst, was real ist und was nicht.«


    »Was?« Puck wirkte völlig überrumpelt, doch der Wolf brachte plötzlich ein Knurren hervor, bei dem sich mir die Nackenhaare aufstellten. Ich zog mein Schwert und suchte den Korridor nach versteckten Angreifern ab.


    Aus einem der Spiegel grinste mich Robin Goodfellow an. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt und lächelte dämonisch. Ein schneller Blick zu Puck zeigte mir, dass dieser gerade zurückwich und seine Dolche zog, also etwas ganz anderes tat als sein Spiegelbild an der Wand. Das winkte mir fröhlich zu …


    … und trat aus dem Spiegel.


    »Wo willst du denn hin?« Immer noch grinsend zog Goodfellow seine Waffen und wandte sich dem echten Puck zu. »Die Party hat doch gerade erst angefangen.«


    Hinter mir nahm ich eine Bewegung wahr. Im letzten Moment wirbelte ich herum und warf mich zur Seite, bevor der gigantische Schädel des anderen Wolfs aus dem Rahmen hervorschoss und nach mir schnappte. Ich spürte seinen heißen Atem und hörte, wie seine mächtigen Kiefer direkt neben meinem Kopf aufeinanderprallten. Taumelnd wich ich zurück und umklammerte mein Schwert, als es aus dem Spiegel herausglitt: ein Monster mit irren grünen Augen, dem der Speichel in dicken Fäden von den Zähnen tropfte. Es heulte so laut, dass die Spiegel vibrierten, und setzte dann zum Sprung an. In diesem Moment erwischte es der echte Wolf von hinten.


    Ich sprang beiseite, als die beiden mächtigen Wölfe an mir vorbei schlitterten, einer bereits fest im Fell des anderen verbissen. Sie verschwanden in dem zweiten Korridor. Plötzlich hing der Geruch von Blut in der Luft und ihr Brüllen und Knurren gesellte sich zu dem allgemeinen Chaos. Als ich mich wieder umdrehte, sah ich, dass Puck voll auf den Kampf gegen seinen Zwilling konzentriert war, während gleichzeitig hinter ihm ein zweiter Robin Goodfellow mit erhobenem Dolch aus einem Spiegel trat.


    Ein Pfeil schoss durch die Luft und bohrte sich in die Brust des zweiten falschen Pucks, der sich sofort in einen Haufen Blätter auflöste. Mit grimmiger Miene hob Ariella erneut den Bogen, doch da glitt eine große, bleiche Gestalt aus dem Spiegel neben ihr. Mit einem warnenden Schrei stürmte ich los, aber die falsche Ariella hob bereits ihr Zepter und schlug es ihrem Zwilling auf den Hinterkopf. Bewusstlos brach Ariella zusammen und die Fälschung beugte sich mit einem grausamen Lächeln über sie.


    Brüllend ging ich auf die falsche Ariella los, doch die Eiskönigin blickte mich nur aus kalten, toten Augen an und glitt wieder in den Spiegel hinein. Als ich nach ihr schlug, traf die Klinge nur das Glas, das daraufhin in tausend Stücke zersprang. Kleine Scherben flogen funkelnd durch die Luft, dann brach die gesamte Spiegeloberfläche klirrend in sich zusammen und die Splitter verteilten sich im gesamten Korridor.


    »Geliebter.« Die falsche Ariella erschien in einem anderen Spiegel und sah mich eindringlich an. Wieder schlug ich nach ihr und zerstörte einen weiteren Spiegel, doch sie schlüpfte nur in den nächsten Rahmen und ihr Blick wurde flehend. »Warum?«, flüsterte sie und verblasste, nur um dann in dem Spiegel an der gegenüberliegenden Wand wieder aufzutauchen. »Warum war ich nicht genug? Warum konnte ich dich nicht davon abhalten, dich der Verzweiflung hinzugeben?« Sie verschwand. Wachsam drehte ich mich im Kreis und wartete darauf, dass sie wieder erscheinen würde. »Ich habe dich geliebt«, hauchte ihre Stimme, ohne dass ich hätte sagen können, aus welcher Richtung sie kam. »Ich hätte alles für dich getan. Aber du konntest ja nicht aufhören, an sie zu denken. An einen Menschen! Du hast zugelassen, dass ein Mensch meinen Platz einnimmt.« Endlich erschien sie wieder, und nun war ihr Gesicht verzerrt vor Hass und in ihrem Blick brannte die Eifersucht. »Dann kannst du jetzt auch für sie sterben!«


    Zu spät erkannte ich, wen sie eigentlich ansah, doch trotzdem wirbelte ich herum und riss das Schwert hoch. Ich war zu langsam. Eine Schwertspitze bohrte sich in meine Schulter und aus dem Spiegel hinter mir trat der andere Ash hervor und schleuderte mich gegen die Wand.


    Das Brennen in meiner Schulter war so stark, dass ich fast die Waffe fallen gelassen hätte. Lächelnd schob der andere Ash seine Klinge noch tiefer in mein Fleisch und nagelte mich so an der Wand fest. Ich schob den Schmerz beiseite, wechselte die Schwerthand und zielte auf seine Brust, doch er riss seine Klinge los und wehrte den Schlag ab, als habe er ihn kommen sehen.


    Mit vollkommen identischen Bewegungen umkreisten wir einander, und fast kam es mir so vor, als würde ich wieder in einen Spiegel blicken. Mit einem Lächeln stürmte der andere Ash auf mich zu, ein Angriff, der mir vollkommen vertraut war, weil ich ihn schon tausendfach geführt hatte. Ich drehte mich weg und schlug dabei nach seinem Kopf, doch er duckte sich bereits, als ich zu der Bewegung ansetzte. Schließlich kreuzten wir in der Mitte des Korridors die Klingen, blaue Funken flogen, als wir wieder und wieder aufeinander einschlugen, die Angriffe blockten und parierten. Das Scheppern unserer Schwerter hallte durch den langen Gang.


    Der andere Ash wich geschmeidig zurück und führte den nächsten Schlag gegen mich. »Du kannst mich nicht besiegen«, sagte er, als ich seine Attacke abwehrte. Mit klirrenden Klingen trieben wir einander durch den Korridor. Ash Zwei verzog keine Miene. »Ich bin du«, fuhr er fort. »Ich kenne all deine Geheimnisse, all deine Schwächen. Und im Gegensatz zu dir kann ich ewig so weitermachen.« Seine Hand schoss vor und ein Eisspeer flog auf meine Brust zu. Ich wirbelte herum und antwortete mit einer Ladung von Dolchen. Er trat gelassen in einen Spiegel, das Eis prallte gegen das Glas und überzog es mit einem feinen Netz aus Rissen.


    Ich wartete einen Moment, um zu sehen, ob er wieder auftauchen würde. Als er sich nicht zeigte, lief ich zurück zu Ariella, die zusammengesunken an der Wand lehnte. Puck kämpfte noch immer gegen seine beiden Doppelgänger, die ihn mit einem wilden Grinsen abwechselnd attackierten. Irgendwo in der Dunkelheit des zweiten Ganges konnte man über die Kampfgeräusche hinweg das Knurren und Heulen der beiden Wölfe hören. Plötzlich ertönte ein schrilles, hohes Fiepen, bei dem sich mir der Magen umdrehte. Ich war oft genug auf der Jagd gewesen, um einen Todesschrei zu erkennen, wenn ich ihn hörte.


    »Ari!« Als ich mich über sie beugte, hob sie den Kopf und verzog schmerzerfüllt das Gesicht. »Nicht bewegen, ich bin schon da.«


    Aus einem der Spiegel schoss eine Schar kreischender Raben hervor, umkreiste mich und attackierte mit Krallen und Schnäbeln mein Gesicht. Schützend hob ich einen Arm und schlug wild auf die Vögel ein. Blut und Rabenteile fielen auf mich herab, bevor der letzte Vogel zurückwich und sich in einem Wirbel aus Federn in eine wohlbekannte, grinsende Gestalt verwandelte.


    »Wo willst du denn hin, Eisbubi?« Grinsend wich der andere Puck meinem Schlag aus. »Du darfst noch nicht gehen, jetzt wird die Sache doch erst interessant.«


    »Geh mir aus dem Weg, Goodfellow«, drohte ich, aber der andere Puck lachte nur.


    »Meine andere Hälfte scheint im Moment ziemlich beschäftigt zu sein, deshalb dachte ich mir, ich komme kurz vorbei und sage Hallo. Sha, la, la, la, lee«, trällerte er, während er seine Dolche zog. »Wer von uns ist das wahre Ich?« Wieder schenkte er mir dieses dämonische Grinsen und ließ seine Waffen herumwirbeln. »Du darfst nur einmal raten, Prinz.«


    »Hey, Eisbubi«, rief der echte Puck, der immer noch mit seinen beiden Doppelgängern zugange war, »hör auf, mit meinem bösen Zwilling herumzuspielen – du hast doch deinen eigenen!«


    Frustriert blickte ich zu Ariella, die hinter dem falschen Puck lag, der mir absichtlich den Weg zu ihr versperrte. Mir gefror das Blut in den Adern. Ariella, die Eiskönigin, kniete neben ihrem Zwilling und beobachtete ihn mit einem grausamen Lächeln, während sie eine Hand auf seine Kehle drückte. Ariella wehrte sich schwach, doch die andere war unerbittlich. Ganz langsam hob die Eiskönigin einen schmalen, gezackten Dolch über den Kopf. Die gebogene Klinge funkelte wie ein bösartiges rotes Feuer. Der Blick aus den toten Augen war voller Hass.


    »Nein!«, schrie ich und versuchte an dem anderen Puck vorbeizukommen. Doch der trat mir grinsend in den Weg und stach mit seinem Dolch nach mir. Wutentbrannt packte ich sein Handgelenk, zog ihn zu mir heran und rammte ihm mein Schwert in die Brust. Ihm traten die Augen aus den Höhlen, dann löste er sich explosionsartig in trockenes Laub auf, das um meine Füße wirbelte. Ohne ihn noch eines Blickes zu würdigen, stürzte ich mich auf die Eiskönigin, doch ich wusste, dass ich zu spät kommen würde.


    In diesem Moment hallte ein Brüllen durch den Korridor. Die Eiskönigin drehte sich danach um, riss entsetzt die Augen auf und ließ hastig von Ariella ab. Sie rettete sich mit einem Sprung in einen Spiegel und entging so nur knapp dem Maul des Wolfs, das aus der Dunkelheit hervorschoss. Knurrend begegnete der Wolf, unser Wolf, meinem Blick. Seine Schnauze war blutverschmiert und er schüttelte sich heftig.


    »Ari …«, keuchte ich und ließ mich neben ihr auf die Knie fallen. Ich griff prüfend nach ihrem Handgelenk und brachte sie vorsichtig in eine sitzende Position. Der Wolf blieb knurrend an unserer Seite. »Geht es dir gut? Kannst du aufstehen?«


    »In einer Minute vielleicht.« Ariella hielt sich stöhnend den Kopf. »Wenn der Boden so nett wäre und aufhören würde, sich zu drehen.« Als sie mein besorgtes Gesicht sah, lächelte sie schwach. »Mach dir keine Sorgen, Ash. Ich bleibe einfach hier sitzen und schieße auf alles, was näher als zehn Meter an mich herankommt. Geh und hilf Puck, mir geht es gut.«


    Widerwillig nickte ich und wandte mich dann an den Wolf: »Und was ist mit dir? Wo ist der andere Wolf?«


    Unser Wolf fletschte triumphierend die Zähne.


    »Billige Kopien können mir doch nichts anhaben«, knurrte er. Allerdings vermied er jede Bewegung mit seiner rechte Vorderpfote und in seinem zotteligen Fell klebte Blut. Nachdem er einen Blick über meine Schulter geworfen und den Aufruhr hinter mir gesehen hatte, fuhr er mit zusammengekniffenen Augen fort: »Das sind einige Goodfellows zu viel für meinen Geschmack. Soll ich ein paar Köpfe abbeißen?«


    »Nein.« Ich legte eine Hand an seine Schulter, um ihn zurückzuhalten. »Du bist verletzt. Bleib hier und bewache Ariella. Sorge dafür, dass ihr nichts passiert. Weiche nicht von ihrer Seite, ganz egal, was mit mir geschieht, verstanden?«


    Der Wolf knurrte mürrisch, nickte aber. Hastig spähte ich über die Schulter zu Puck; seine Zwillinge hatten ihn zwar umzingelt, doch er hielt weiter durch. »Nimm dich vor ihrem Spiegelbild in Acht«, warnte ich den Wolf, »es treibt sich noch irgendwo hier herum.«


    »Genau wie deins«, erwiderte der. »Genauer gesagt hat es den Anschein, als würde es dich bereits erwarten.«


    Ich sah mich um. Der andere Ash stand in einem Spiegel neben mir und blickte mich durchdringend an. Dann salutierte er spöttisch, wanderte durch die Spiegel und verschwand so in dem anderen Korridor.


    Ich stand auf und packte mein Schwert. »Kümmere dich um sie«, befahl ich ihm, ohne mich umzudrehen. »Ich werde dem jetzt ein Ende machen.«


    Vollkommen ruhig ging ich in die Richtung, wo Ash Zwei auf mich wartete. Auf dem Weg dorthin schaltete ich noch einen Puck aus, der sich aus einem Spiegel auf mich stürzte. Als zwei weitere folgten und sich grinsend vor mir aufbauten, bohrte ich jedem von ihnen kurz nacheinander einen Eispfeil in die Brust und sorgte so dafür, dass sie in Blätter und Zweige zerfielen. In dem anderen Korridor, außerhalb der Reichweite der tödlichen Pfeile, wartete Ash der Winterkönig auf mich. Die Wände und Spiegel um ihn herum waren mit Reif überzogen.


    Mein Ebenbild musterte mich fast schon mitleidig. Sein Schwert hielt er locker an der Seite. »Was soll das, Ash?«, fragte er kalt und umfasste mit einer Geste den Korridor, in dem wir standen. »Was tun wir hier? Zum Menschen werden? Eine Seele erringen?« Er lachte humorlos und schüttelte den Kopf. »Seelen sind nicht für jemanden wie uns bestimmt. Denkst du denn wirklich, wir könnten jemals etwas so Reines wie eine Seele erlangen, bei dem ganzen Blut, das an unseren Händen klebt?« Abrupt kniff er die Augen zusammen und schien bis in mein Innerstes zu blicken. »Sie ist für uns verloren, Ash«, flüsterte er. »Wir waren nie dazu bestimmt, mit ihr zusammen zu sein. Lass los. Lass los und gib dich der Dunkelheit hin. Nur so können wir überleben.«


    »Halt’s Maul«, knurrte ich lediglich und ging zum Angriff über.


    Mühelos parierte er meinen Hieb und führte einen Schlag gegen mein Gesicht. Ich wich aus, und eine Zeit lang umkreisten wir uns schweigend, immer auf der Suche nach Schwächen des Gegenübers. Da bot sich allerdings wenig Angriffsfläche. Dieser Gegner kannte jede meiner Bewegungen, all meine Kampftechniken, und auch wenn ich dasselbe über ihn sagen konnte, war es nicht gerade hilfreich gegen jemanden zu kämpfen, der haargenau wusste, was ich dachte, und zwar noch bevor es mir bewusst wurde.


    »Du kannst mich nicht besiegen.« Ash Zwei lächelte kalt, als hätte er meine Gedanken gelesen. »Und dir läuft die Zeit davon. Das Tor wird sich bald schließen, ich hingegen habe alle Zeit der Welt.«


    Ich wich einen Schritt zurück und prallte dabei gegen Puck, der sich offenbar gerade von seinen beiden Doppelgängern zurückzog.


    »Hey, Eisbubi«, grüßte er mich. Ich spürte seinen schnellen Atem an meinem Rücken. »Das wird langsam langweilig. Sollen wir tauschen?«


    Ich wehrte einen Hieb von Ash Zwei ab und schlug zurück. »Gibt es eigentlich noch irgendetwas, das du ernst nimmst?«


    »Ich meine es ernst. Ducken!«


    Ich duckte mich, und sofort flog ein Dolch über mich hinweg, nur knapp an meinem Ohr vorbei. Ein falscher Goodfellow lachte fröhlich, was mörderische Wut in mir auflodern ließ. »Na schön«, knurrte ich, brachte mein Schwert in einem weiten Bogen nach vorn und trieb Ash Zwei so einen Schritt zurück. »Auf drei. Eins … zwei … drei!«


    Wir wirbelten in einer halben Drehung nach links und übernahmen so jeweils den Platz des anderen – und die dazugehörigen Spiegelbilder. Die zwei falschen Pucks blinzelten noch überrascht, als ich mich bereits wutentbrannt auf sie stürzte. Einer von ihnen zog etwas aus der Tasche und warf es mir entgegen, doch ich hatte unzählige Male gegen Puck gekämpft und kannte sämtliche Tricks. Die pelzige Kugel wurde zu einem quiekenden Dachs, der direkt auf meinen Kopf zuschoss, doch ich erwischte ihn noch im Flug. Er löste sich in ein paar verwobene Zweige und Tannennadeln auf. Ohne weiter auf das Gestrüpp zu achten, stieß ich mein Schwert in Robin Goodfellows Brust.


    Er zerstob in wirbelndes Herbstlaub, der letzte falsche Puck sprang heulend durch diesen Blättervorhang und stach wild mit seinem Dolch nach mir.


    »Das kommt mir irgendwie bekannt vor, Eisbubi«, stellte der falsche Puck mit einem brutalen Grinsen fest, während wir aufeinander einschlugen. »Meinst du denn, du hast diesmal genug Mumm, um es auch durchzuziehen?«


    Meine Antwort bestand in einem Hieb gegen seinen Kopf, der sein Ziel jedoch knapp verfehlte, weil mein Gegenüber sich rechtzeitig abwandte. »Oho, das war ja fast schon leidenschaftlich.« Seine Augen funkelten spöttisch, als er sich wieder zu mir umdrehte. »Aber glaub bloß nicht, dass ich es dir aufgrund unserer gemeinsamen Vergangenheit leichtmachen werde. Ich bin nicht wie meine andere Hälfte – schwach, erbärmlich, beschränkt …«


    »Laut, unerträglich, unreif«, fügte ich hinzu.


    »Hey!«, meldete sich der echte Puck von hinten und wich geschickt einem Hieb von Ash Zwei aus. »Ich kann euch hören, ihr zwei!«


    Der andere Puck lachte so voller Grausamkeit, dass es mich anwiderte. »Das ist das Problem mit meiner anderen Hälfte«, erklärte er dann und trieb mich mit einigen wilden Attacken zurück. »Irgendwann im Laufe der Jahrhunderte hat er es geschafft, sich ein Gewissen zuzulegen, und damit wurde er unerträglich langweilig. Wenn er hier stirbt, wird es nur noch mich geben. Und genauso sollte es auch sein.«


    »Interessant.« Grimalkin erschien vor einem der Spiegel. »Ich weiß nicht, wer mehr an meinen Nerven zerrt: der echte Goodfellow oder seine Kopie.«


    »Nun ja, bedenkt man, dass sie ein und dieselbe Person sind«, merkte ein zweiter, vollkommen identischer Grimalkin an, der sich neben dem ersten materialisierte, »sollten wir jedenfalls dankbar sein, dass nur einer von ihnen übrig bleiben wird, wenn das hier vorbei ist.«


    »Allerdings. Zwei Goodfellows wären mehr, als die Welt verkraften kann.«


    »Allein beim Gedanken daran läuft es mir kalt über den Rücken.«


    »Das hilft uns kein bisschen, Grimalkin!«, schrie der echte Puck, dann duckte er sich unter einem wilden Hieb hindurch, der gegen seinen Kopf gerichtet war. »Und wir sind nicht hier, um mit unseren bösen Doppelgängern ein Kaffeekränzchen zu veranstalten! Solltet ihr zwei nicht eigentlich versuchen, einander um die Ecke zu bringen?«


    Die Grimalkins rümpften die Nasen. »Oh, bitte«, sagten sie synchron.


    Über die Schulter meines Gegners hinweg sah ich, wie Ash Zwei einen Aufwärtsschlag führte, gefolgt von einem gezielten Tritt, der Puck zu Fall brachte. Das Abbild trat vor und hob sein Schwert, doch Puck griff hinter sich, erwischte ein paar der herumliegenden Zweige und schleuderte sie seinem Gegner entgegen. Sie verwandelten sich in einen Wespenschwarm, der den falschen Prinzen umzingelte, bis ein Stoß eisiger Luft ihn gefrieren und abstürzen ließ.


    »Hey!« Der falsche Puck stieß so heftig mit seinem Dolch nach mir, dass ich mich nur mit einem Rückwärtssprung retten konnte. »Hier spielt die Musik, Eisbubi. Mach dir keine Sorgen um deinen Liebsten, mach dir lieber Sorgen um dich selbst.«


    Ich wich noch ein Stück weiter zurück, doch der falsche Puck folgte mir mit einem dämonischen Grinsen. »Willst du etwa abhauen?«, stichelte er. Ich sammelte meinen Schein, spürte, wie er unter meiner Haut summte. »Aber du warst ja schon immer ein Feigling, nicht wahr, Prinz? Hattest nie genug Mumm, um ihn wirklich zu töten.«


    »Stimmt«, sagte ich leise, was ihn etwas aus der Fassung brachte. Überrascht aber wachsam runzelte er die Stirn. Ich fuhr lächelnd fort: »Ich habe immer bereut, dass ich diesen Schwur ausgesprochen habe. Und es gab immer einen Teil von mir, der ihn nicht erfüllen wollte.« Ich ließ mein Schwert sinken, bis die Spitze den Boden berührte. Eis floss aus der Waffe und überzog Boden und Wände, selbst die Spiegel froren mit einem schrillen Klirren ein.


    »Aber bei dir ist das anders«, erklärte ich ihm mit schmalen Augen. »Du bist der Teil von ihm, den ich hasse. Der Teil, der das Chaos genießt, das er anrichtet, der nur für die Zerstörung lebt. Und eines kann ich mit absoluter Sicherheit sagen: Dich zu töten wird das reinste Vergnügen sein.«


    Robin Goodfellows Gesicht verzog sich zu einer grausamen Fratze. Mit einem tierhaften Fauchen stürzte er sich auf mich. Sein Dolch funkelte in dem Licht, das von der Eisschicht an den Wänden zurückgeworfen wurde. Ich wich noch einen Schritt zurück, hob beide Hände und riss sie mit einem wütenden Schrei nach vorne, sodass sich der Schein explosionsartig entlud. Die gefrorenen Spiegel platzten mit einer solchen Wucht, dass die Scherben wie tödliche, rasiermesserscharfe Geschosse durch die Luft wirbelten und Puck, der genau in der Mitte stand, voll erwischten.


    Ein schriller, wütender Schrei ertönte.


    Und dann waren da nur noch die Scherben, die klirrend herabfielen, und ein paar schwarze Federn, die langsam zu Boden schwebten. Der falsche Puck war nicht mehr.


    »Sehr elegant, Ash«, hallte die Stimme meines Ebenbilds zu mir herüber. »Aber du warst trotzdem zu langsam.«


    Als ich aufblickte, drehte sich mir fast der Magen um. Ash Zwei hatte Puck an der Kehle gepackt und presste ihn gegen die Wand. Puck strampelte schwach mit den Füßen. Sein Gesicht war blutverschmiert, seine Dolche lagen einige Meter von ihm entfernt.


    »Du hast Goodfellows Spiegelbild besiegt«, stellte Ash Zwei fest, während ich losrannte, obwohl ich wusste, dass ich nicht rechtzeitig da sein würde. »Glückwunsch. Und jetzt bin ich am Zug.«


    Er hob sein Schwert und rammte es so heftig in Pucks Brust, dass es ihn an die Wand nagelte. Der Spiegel hinter Puck zerbrach und zerstob in einer abgemilderten Version meines Zerstörungsmanövers. Puck riss entsetzt den Mund auf, griff nach dem Schwert in seiner Brust und …


    … löste sich in einen wirbelnden Blätterregen auf. Ash Zwei blinzelte überrascht, riss dann aber schnell sein Schwert aus der Wand und wich zurück. Hinter ihm war eine schnelle Bewegung zu sehen, dann versteifte er sich und riss ruckartig den Kopf hoch. Als ich bei ihm ankam, fiel ihm scheppernd das Schwert aus der Hand und er sah mich mit kalten, hasserfüllten Augen an.


    »Du wirst … scheitern«, flüsterte er erstickt, dann löste er sich auf wie Nebel im Sonnenschein.


    Hinter ihm stand Puck. Sein leicht verschleierter Blick war grimmig. Der Dolch, der im Rücken des Prinzen gesteckt hatte, schwebte noch einen Moment in der Luft, bevor er zu Boden fiel. Puck fing ihn in der Luft auf und schob ihn in die Scheide. Dann musterte er mit einem Anflug von Reue den zerstörten Spiegel.


    »Tja, dieses Spiel kann man auch zu zweit spielen, Eisbubi«, murmelte er kopfschüttelnd. Er schenkte mir ein trockenes, wenn auch leicht gequältes Grinsen. »Irgendwie hatte das eine therapeutische Wirkung, oder nicht?«


    »Idiot«, erwiderte ich nur, um meine Erleichterung zu verbergen. Er bemerkte sie trotzdem und sein Grinsen wurde breiter, während ich peinlich berührt eine mürrische Miene aufsetzte. »Komm schon, noch sind wir hier nicht raus.«


    »Nein, ihr könnt nicht gehen!«, zischte es hinter mir. Ich wirbelte herum und riss mein Schwert hoch, als die andere Ariella aus einem der Spiegel trat. Ihre toten Augen waren hasserfüllt.


    Gleichzeitig zischte etwas an mir vorbei und die falsche Ariella erstarrte, als plötzlich der Schaft eines Pfeils aus ihrer Brust ragte. Noch während sie zusammenbrach, griff sie nach mir, dann löste sie sich auf, der Pfeil fiel zu Boden und zersprang.


    Ariella hockte neben dem Wolf auf dem Boden, die Sehne an ihrem erhobenen Bogen vibrierte noch. Sie sah mich mit entschlossener Miene an und nickte nur.


    »Tja, das war doch lustig«, verkündete Puck, während wir an den zwei Grimalkins vorbei zu den anderen liefen. Die beiden Kater trugen genau dieselbe nachdenkliche Miene zur Schau. »Ich wollte schon immer mal sehen, wie ich in einer furchtbaren Eisexplosion umkomme. Die Nummer hast du bei unseren Duellen nie gebracht, Eisbubi«, fuhr er nörgelnd fort.


    »Heb dir das für später auf«, erwiderte ich schnell. »Wir müssen weiter.«


    »Es ist zu spät.«


    Wir drehten uns zu den beiden Grimalkins um, die nun mit hoch erhobenen Schwänzen auf uns zukamen. »Ihr seid gescheitert«, erklärte einer von ihnen und musterte uns herablassend. »Eure Zeit ist um. Das Tor wird sich jeden Moment schließen.« Und wie es sich für Grimalkin gehörte, verschwand er.


    »Moment mal.« Puck zeigte auf den verbliebenen Kater. »Welcher Grimalkin ist denn nun …?«


    »Wir haben keine Zeit, Puck! Komm schon!«


    Wir hetzten durch den verspiegelten Korridor, begleitet von unseren Spiegelbildern, die nun wieder ganz normal waren. Endlich verbreiterte sich der Gang zu einem runden Raum. Hier standen Säulen, die zu einer hohen, gewölbten Decke aufragten. Gegenüber, am Ende eines weiteren langen Ganges, konnte ich einen großen, rechteckigen Lichtfleck sehen.


    Der bereits schrumpfte.


    Während wir durch den runden Raum stürmten, füllte sich dieser plötzlich mit Stimmen. Leises Stöhnen und Wehklagen ertönte, das sogar die Kerzen an den Wänden flackern ließ. Aus Wänden und Boden stiegen bleiche, durchscheinende Gestalten auf und griffen nach uns. Ein Troll, der sich aus einer maroden Säule löste, hängte sich an meinen Gürtel und versuchte, mich zu Boden zu ziehen. Als ich mit dem Schwert nach seinem Arm schlug, löste der sich in Nebel auf. Heulend wich der Troll zurück, doch sein Arm nahm wieder Gestalt an und verwuchs mit seiner Schulter, sodass er sofort wieder nach mir greifen konnte. Ich wich ihm aus und rannte weiter Richtung Tor.


    Immer mehr Geister erschienen und versuchten uns zu packen, sie griffen nach unseren Kleidern und Gliedmaßen, sobald wir in Reichweite kamen. Offenbar wollten sie uns nicht verletzen, sie hängten sich einfach nur an uns und hielten sich fest, bis wir uns mit Gewalt befreiten. »Bleeeeeiiiiib«, hauchten sie, wenn sie uns ihre geisterhaften Hände entgegenstreckten und an uns zerrten. »Du kannst nicht gehen. Bleib bei uns, bei jenen, die gescheitert sind. Dein Sein kann hier bei uns ewig verweilen.«


    Mit einem trotzigen Knurren löste sich der Wolf aus der Gruppe und sprintete voraus. Doch für den Rest von uns war es zu spät. Noch während wir auf den letzten Korridor zuliefen, erkannte ich, dass wir es nicht schaffen würden. Das leuchtende Rechteck hatte sich zu einem schmalen Spalt verkleinert und das steinerne Tor senkte sich knirschend von der Decke herab. So nah. Wir waren so nah dran, und nun lief uns im letzten Augenblick die Zeit davon.


    Als der Wolf das Tor erreichte, war es gerade noch weit genug geöffnet, um sich hindurchzuschieben. Er warf sich mit gesengtem Kopf in die Öffnung, doch statt hindurchzukriechen, presste er seine breiten Schultern gegen die Unterkante des Tors und blieb breitbeinig in dem Spalt stehen. Keuchend verkeilte er die Pfoten im Torrahmen und stemmte sich dem unnachgiebigen Druck des Tors entgegen. Und völlig überraschend kam die mächtige Steinplatte zum Stehen. Geister umschwärmten ihn, griffen nach seinen Pfoten und seinem Fell und schwebten auf seinen Rücken. Wild knurrend schnappte er nach ihnen, wich aber nicht von seiner Stellung unter dem Tor ab, ganz egal, was die geisterhaften Gestalten auch versuchten.


    Mit meinem Schwert kämpfte ich mich durch das Gespenstermeer und erreichte so das Tor. Hastig wirbelte ich herum und wartete auf Puck und Ariella. Beide wurden von hartnäckigen Geistern verfolgt. Einer erwischte Ariella an den Haaren und riss sie zurück, doch sofort ließ Puck seinen Dolch aufblitzen, trennte die Hand ab und schob Ariella voran. Als sie mich erreichte, taumelte sie so stark, dass ich sie stützen musste, damit sie nicht umfiel.


    »Puck …«, keuchte sie und drehte sich in meinen Armen nach ihm um.


    »Alles in Ordnung, Ari!«, brüllte Puck und brachte sich eilig vor den Geistern in Sicherheit, die ihn noch immer bedrängten. »Geh einfach!«


    Mit einem zustimmenden Nicken ließ ich sie los. »Geh«, wiederholte ich Pucks Befehl. »Wir kommen sofort nach.«


    Sie rollte sich unter dem Tor hindurch und entging dabei nur knapp einer durchscheinenden Banshee, die plötzlich aus dem Boden emporschoss. Ich durchbohrte den Kopf des Geistes und sah mich gleichzeitig nach Puck um.


    Er tastete sich rückwärts voran und stach unermüdlich auf die Hände ein, die nach ihm griffen. Anderen wich er gekonnt aus.


    »Oh Mann, Leute. Ich weiß ja, dass ich eine Berühmtheit bin, aber ernsthaft, ihr klammert schon extrem. Bleibt doch bitte von meinem persönlichen Wohlfühlbereich weg.« Eine grazile Frau, deren Körper wie eine Kletterpflanze geformt war, schlang ihre Ranken um seinen Arm, woraufhin er sie mit seinem Dolch abschnitt. »Aus! Böser Geist! Nicht anfassen!«


    »Würdest du dich dann vielleicht mal hierher bequemen?«, rief ich ihm zu und erstach einen Dunkerwichtel, der sich an meinem Bein festkrallte.


    Puck ließ noch einmal seinen Dolch kreisen, hechtete zum Tor und krabbelte darunter hindurch. Ich wandte mich dem Wolf zu, um ihm zu helfen.


    Er war völlig mit Geistern bedeckt; es waren so viele, dass er darunter kaum noch zu sehen war. Und immer mehr von ihnen schwebten heran, stiegen aus dem Boden auf oder glitten durch die Wände, um uns wieder in den runden Raum zurückzuzerren. Hinter mir torkelte ein Oger durch die Wand und griff nach meinem Arm, den ich ihm gerade noch entreißen konnte.


    »Kümmere dich nicht um mich«, knurrte der Wolf. »Geh!«


    Ich erstach einen Sidheritter, der mich irgendwie an meinen Bruder Rowan erinnerte. Er löste sich auf, nahm aber sofort wieder Gestalt an, als meine Klinge seinen Körper verließ. »Ich werde dich nicht hier sterben lassen.«


    »Närrischer Prinz!« Der Wolf starrte mich wütend an und fletschte abwehrend die Zähne. »Das hier ist deine Geschichte. Du musst es bis zum Ende schaffen. Deshalb bin ich doch nur mitgekommen – um dafür zu sorgen, dass die Geschichte weitergeht.« Er schnappte nach einem Kobold, der sich seinem Kopf genähert hatte und nun zu einer nebligen Wolke wurde. »Anscheinend können die Geister den Tempel nicht verlassen, aber sie lassen mich auch nicht durch. Also geh jetzt, solange du noch Zeit hast!«


    »Ash!«, rief Puck auf der anderen Seite des Tors. »Komm schon, Eisbubi, worauf wartest du noch?«


    Noch einmal sah ich den Wolf eindringlich an, dann schob ich mich unter dem Tor durch und kam auf der anderen Seite wieder auf die Füße. Die Geister heulten auf, drängten sich um den offenen Spalt zwischen Boden und Tor und streckten die Hände nach uns aus, doch sie konnten die Schwelle nicht passieren.


    Der Wolf keuchte angestrengt und zitterte von der Anstrengung, sich dem Tor entgegenzustemmen und sich den zahllosen Wesen zu widersetzen, die an ihm zerrten. »Mach dich auf den Weg, Prinz«, knurrte er und sah mir fest in die Augen. »Du kannst mir nicht mehr helfen. Stell dich der Herausforderung, beende die Geschichte und vergiss nicht, mich zu erwähnen, wenn du sie weitererzählst. So lautete unser Handel.«


    Ich starrte den Wolf hilflos an und suchte verzweifelt nach einem Ausweg. Doch er hatte recht – es gab nichts, was wir noch tun konnten. Ich hob mein Schwert zu einem feierlichen Salut. »Ich werde nie vergessen, was du für mich getan hast.«


    »Pah!« Trotz der Anstrengung gelang es dem Wolf, verächtlich zu lachen. »Glaubst du etwa, das hier würde mich umbringen, Junge? Du solltest es besser wissen. Nichts in diesem erbärmlichen Heldenparcours kann mir etwas anhaben. Gar nichts.«


    Das bezweifelte ich. Der Wolf war stark, und er war quasi unsterblich, doch gegen einen gewaltsamen Tod war er nicht gefeit. So konnte auch er sterben, genau wie jedes andere Lebewesen.


    »Geht jetzt«, befahl er uns leicht gereizt. »Ich bin es leid, dass ihr mich angafft wie eine verschreckte Herde Rehe. Ich werde das Tor offenhalten, bis ihr wiederkommt, nur für den Fall, dass wir denselben Weg zurück nehmen müssen. Solange wir hier nicht endgültig fertig sind, bringt mich hier keiner weg.«


    »Wie überaus … hündisch«, stellte Grimalkin fest, der in diesem Moment neben Ariella erschien und den Wolf abfällig musterte. »Tapfer. Treu. Und unfassbar dämlich.«


    Keuchend fletschte der Wolf die Zähne. »Das kannst du nicht verstehen, Kater«, knurrte er und zog die Lefzen hoch, um seine Verachtung auszudrücken. »Deinesgleichen hat keine Ahnung, was Treue bedeutet.«


    »Als ob das etwas Schlechtes wäre.« Grimalkin rümpfte die Nase und wandte sich mit peitschendem Schwanz ab. »Wer befindet sich denn auf der richtigen Seite des Tors? Komm, Prinz.« Seine Ohren zuckten. »Wir sind nicht so weit gekommen, um uns nun kurz vor der Ziellinie aufhalten zu lassen. Der Köter hat seine Wahl getroffen. Gehen wir.«


    Ein letztes Mal sah ich den Wolf an. »Ich komme zurück«, versicherte ich ihm. »Versuch so lange durchzuhalten. Wenn ich fertig bin, komme ich dich holen.«


    Er schnaubte nur. Ob als Zeichen seiner Ungläubigkeit oder weil er nicht mehr genug Kraft hatte, um zu sprechen, wusste ich nicht. Ich wandte mich von ihm ab und brachte die letzten Schritte zum Ausgang des Tempels hinter mich.


    Grimalkin saß inzwischen am Ende des Korridors unter einem steinernen Torbogen und hatte fein säuberlich den Schwanz um seine Pfoten gelegt. Hinter ihm konnte ich den dunklen Sternenhimmel sehen. Doch hier waren die Himmelskörper riesig und strahlend hell, als wären wir ihnen wesentlich näher als im Nimmernie. Beim Näherkommen hörte ich das Rauschen von Wasser und dann Pucks überraschten Seufzer, als wir den Kater erreichten.


    Vor uns breitete sich die endlose Leere des Alls aus, unermesslich und zeitlos. Einzelne Sterne und Sternbilder funkelten über und unter uns, von winzigen Lichtpunkten bis hin zu gigantischen, pulsierenden Riesen, die so hell strahlten, dass man sie kaum ansehen konnte. Kometen schossen durch den Nachthimmel und weit, weit entfernt konnte ich den Schlund eines Schwarzen Lochs erkennen, das Milliarden von Kilometern entfernt ganze Galaxien verschlang. Riesige Felsen und Erdplatten schwebten im leeren Raum. Ich sah eine kleine Hütte auf einem Gesteinsbrocken, der unermüdlich durch das All kreiselte, und einen hochgewachsenen Baum auf einer winzigen Grassode, dessen Wurzeln sich unten durch den Boden bohrten. Hinter einer Reihe zerklüfteter Felsen schwebte ein großes Schloss zwischen den Sternen.


    Zu unseren Füßen schoss der Fluss der Träume unter dem Tempel hervor und rauschte brüllend über die Kante hinunter in einen Abgrund, dessen Boden sich unseren Blicken entzog.


    Ich atmete tief durch und spürte, dass meine Gefährten ebenso überwältigt waren wie ich.


    Wir hatten das Ende der Welt erreicht.


    

  


  
    


    DRITTER TEIL


    

  


  
    


    Das Feld der Prüfungen


    Ariella entdeckte die Treppe. Über den schmalen, brüchigen Pfad stiegen wir zum Fuß der Klippe hinunter und starrten dann wieder in die leere Weite hinaus. Ein Stein schwebte direkt an mir vorbei. Als ich ihn antippte, flog er trudelnd in die Unendlichkeit.


    »Das Ende des Nimmernie«, sinnierte Ariella. Ihre silbernen Haare umschwebten ihren Kopf wie eine strahlende Wolke. Sie klang erneut traurig und weckte so den Impuls in mir, sie zu trösten, aber ich hielt mich zurück. »Ich frage mich, wie viele es jemals so weit geschafft haben. Wie viele haben gesehen, was wir jetzt sehen?«


    »Wie viele sind über die Kante gefallen und treiben jetzt irgendwo durch das All?«, ergänzte Puck und spähte in den Abgrund. Sein einziger Halt bestand aus einem kränklichen kleinen Baum, der zwischen den Felsen wuchs. »Ständig rechne ich damit, dass ein Skelett vorbeigeschwebt kommt. Oder fällt man einfach endlos weiter?«


    »Das finden wir besser gar nicht erst heraus«, erwiderte ich und musterte das Schloss, das wie eine Sirene nach mir zu rufen schien. »Wir wollen zum Feld der Prüfungen – und wir werden dort hingelangen, ohne dass jemand vom Rand der Welt stürzt oder durch das All davonschwebt. Passt aufeinander auf und seid vorsichtig.«


    »Also, um mich musst du dir keine Sorgen machen, Eisbubi. Die Schwerkraft ist nicht mehr so wichtig, wenn man ein Vogel ist.« Puck warf mir einen spöttischen Seitenblick zu und seufzte voll gespielter Verärgerung. »Irgendwann muss ich euch endlich mal beibringen, wie man fliegt.«


    Zwischen uns und dem Schloss lag eine Art Fluss aus schwebenden Felsen. Grimalkin wagte sich an einen von ihnen heran und sah sich dann mit zuckendem Schwanz nach uns um.


    »Wir treffen uns am Schloss«, meinte er nur, bevor er leichtfüßig auf den Felsbrocken sprang. Der schwankte leicht, konnte das Gewicht des Katers aber problemlos tragen. Grimalkin zwinkerte uns spöttisch zu. »Ich vertraue darauf, dass ihr dieses eine Mal auch ohne meine Hilfe ans Ziel gelangt.« Damit sprang er mit der angeborenen katzenhaften Eleganz von Felsen zu Felsen.


    »Wisst ihr«, grummelte Puck, »manchmal hasse ich ihn aus tiefstem Herzen«.


    Ich stellte mich auf einen der schwebenden Felsen und schwankte kurz, als dieser sich leicht zur Seite neigte, doch er schien auch mein Gewicht zu tragen. »Komm.« Ich streckte Ariella die Hand entgegen. Sie ergriff sie und ließ sich zu mir auf den Felsblock ziehen, wich meinem Blick jedoch aus. »Wir haben es fast geschafft.«


    Wir setzten unseren Weg über das heimtückische Terrain fort und sprangen von einem Felsen zum nächsten, möglichst ohne nach unten zu sehen. Einmal blickte ich zurück und sah so, dass sich das Tor des Tempels direkt über der Klippe eines Felsens erhob, der wiederum aus einer dichten Dornenwand herausragte. Die Hecke hingegen erstreckte sich schier endlos nach beiden Seiten. Das machte mir die unfassbaren Ausmaße dieses Ortes umso deutlicher, und ich fühlte mich plötzlich sehr klein.


    »Ob es hier draußen wohl Leben gibt?«, überlegte Puck, während wir über die Überreste einer geborstenen Steinbrücke kletterten, die sich scheinbar ohne Sinn und Zweck über die Leere spannte. »Bisher dachte ich immer, am Ende der Welt gäbe es lauter Monster, hic sunt dracones und so weiter. Aber hier sehe ich kein einziges … oh.«


    Sein Tonfall sagte mir, dass mir nicht gefallen würde, was es als Nächstes zu sehen gab. »Sag’s nicht«, seufzte ich ohne mich umzudrehen. »Da draußen ist ein riesiges Monster, und es kommt direkt auf uns zu, richtig?«


    »Okay, ich sag’s dir nicht.« Puck klang leicht atemlos. »Und, äh, du solltest vielleicht auch besser nicht nach unten schauen.«


    Vorsichtig spähte ich über den Rand der Brücke.


    Zunächst dachte ich, unter uns würde ein ganzer Kontinent vorbeigleiten, da waren Seen, Bäume und sogar ein paar Häuser. Doch dann drehte sich der Kontinent, Schuppen und Zähne wurden sichtbar, und ein Leviathan von wahrhaft gigantischem Ausmaß glitt auf uns zu. Er schlängelte auf gleiche Höhe mit der Brücke dahin, was aussah, als würde ein Berg aus Schuppen und Flossen aus dem Abgrund auftauchen. Sein Auge erschien wie ein kleiner Mond, hell und allsehend, doch für ihn waren wir nicht größer als Insekten, wohl nicht einmal mehr als Staubmilben, zu mikroskopisch klein, als dass er uns bemerkt hätte. Auf seinem Rücken erstreckte sich eine ganze Stadt mit schimmernden weißen Türmen und einem funkelnden See. Andere Wesen schwammen in seinem Schlepptau dahin, so groß wie Wale – aber neben ihm wirkten sie wie kleine Fischlein. Wie gebannt sahen wir dem Leviathan zu, der sich träge in der Luft drehte und nach und nach in der Unendlichkeit verschwand.


    Wir blickten ihm noch lange hinterher, vollkommen überwältigt von diesem Anblick. Irgendwann holte Ariella zitternd Luft und schüttelte fassungslos den Kopf. »Das … war …« Offenbar schaffte sie es nicht, eine passende Beschreibung zu finden.


    »Unglaublich«, half ich ihr leise aus, ohne den Blick von der davongleitenden Kreatur abwenden zu können. Niemand widersprach, nicht einmal Puck.


    »Hic sunt dracones«, murmelte er beeindruckt.


    Ich riss mich zusammen und trat vom Rand der Brücke zurück. »Kommt jetzt«, sagte ich zu den anderen, die noch immer leicht benommen schienen. »Suchen wir das Feld der Prüfungen und bringen es hinter uns, damit wir wieder nach Hause gehen können.«


    Wieder sprangen wir von Felsblock zu Felsblock, doch diesmal wachsamer, da es am Ende der Welt offenbar wirklich Monster gab. Schließlich erreichten wir das Schlosstor. Im Innenhof standen Statuen und knorrige Bäume, deren Art mir vollkommen unbekannt war. Dahinter erhob sich eine von schaurigen Wasserspeiern flankierte Freitreppe, an deren Ende uns der Eingang zum Schloss erwartete – und Grimalkin.


    Und er war nicht allein. Neben ihm stand eine in eine Robe gehüllte Gestalt und beobachtete, wie wir die Stufen hinaufstiegen.


    »Ihr seid weit gekommen«, verkündete der Wächter und begrüßte uns mit einem leichten Nicken. »Nicht viele haben es bis hierher geschafft, und nur wenigen von ihnen ist es gelungen, am Ende der Welt bei klarem Verstand zu bleiben. Doch deine Reise ist noch nicht beendet, Ritter. Deiner harren die Prüfungen, und sie werden qualvoller sein als alles, was dir bis jetzt widerfahren ist. Was dir nun bevorsteht, hat noch keiner überlebt. Ich gebe dir eine letzte Chance, zu gehen – du kannst umkehren und diesen Ort lebendig und unversehrt verlassen. Doch wisse: Solltest du gehen, wirst du dich nicht daran erinnern können, was dich hierhergeführt hat, und der Weg ans Ende der Welt wird dir auf ewig verschlossen bleiben. Wie lautet deine Entscheidung?«


    »Da ich so weit gekommen bin«, erwiderte ich, ohne zu zögern, »werde ich jetzt keinen Rückzieher machen. Unterziehe mich deinen Prüfungen. Wenn ich diesen Ort verlasse, dann als Mensch mit einer Seele oder gar nicht.«


    Der Wächter nickte. »Wenn dies dein Wunsch ist.« Er streckte den Arm aus, und eine unbekannte Macht ließ mich erstarren. »So sei verkündet, dass Ash, ehemals Prinz des Winterhofes, sich vor diesen Zeugen bereiterklärt hat, die Prüfungen des Wächters zu durchlaufen. Sollte er sie erfolgreich bestehen, sei eine sterbliche Seele seine Belohnung.« Er ließ den Arm sinken und ich konnte mich wieder rühren. »Deine erste Prüfung beginnt, wenn in der Außenwelt die Morgendämmerung einsetzt. Bis dahin gehört das Schloss ganz euch. Ich werde dich aufsuchen, wenn die Zeit gekommen ist.«


    Damit verschwand er.


    Grimalkin gähnte herzhaft und blinzelte dann träge zu mir hoch. »Ich soll euch eure Räumlichkeiten zeigen«, erklärte er so gelangweilt, als würde ihm allein der Gedanke daran zu viel sein. »Also, folgt mir. Und versucht gefälligst, zusammenzubleiben. Es wäre mehr als ärgerlich, wenn ihr euch hier drin verirrt.«


    Das Schloss war leer und düster, trotz einiger Fackeln und Kerzen an den Wänden. Abgesehen vom Flackern der Flammen rührte sich hier nichts: Kein Insekt kroch über die Steinplatten, keine Diener liefen durch die Gänge. Alles wirkte, als wäre die Zeit stehengeblieben, wie ein eingefrorenes Spiegelbild: perfekt aber leblos.


    Und das Schloss schien ebenso unermesslich zu sein wie die Weite vor den Fenstern. Während wir Grimalkin durch zahllose Gänge folgten, gewann ich zunehmend den Eindruck, dass man ewig durch die Flure und Zimmer wandern könnte, ohne je das gesamte Schloss gesehen zu haben.


    Trotzdem waren die Gästezimmer leicht zu finden, einfach weil hier die Türen offen waren und in jedem von ihnen ein Kaminfeuer brannte. Unsere Zimmer waren einigermaßen hell erleuchtet und auch wenn nirgends Bedienstete zu sehen waren, erwarteten uns neben einem frisch bezogenen Bett allerlei Speisen und Getränke. Obwohl jedes Zimmer groß genug für uns alle gewesen wäre und ich kein gutes Gefühl dabei hatte, dass wir uns in diesem riesigen Schloss voneinander trennten, verschwanden Puck und Ariella sofort in ihren eigenen Zimmern. Als Puck den überquellenden Esstisch sah, stieß er einen Freudenschrei aus, verabschiedete sich mit einem hastigen »Bis später, Eisbubi« und schlug mir die Tür vor der Nase zu. Ariella schenkte mir ein erschöpftes Lächeln, lehnte mein Angebot ab, gemeinsam zu Abend zu essen, und zog sich ebenfalls für die Nacht zurück. Grimalkin sparte sich wie immer jede Erklärung, wohin er ging, tappte durch den Gang und verschwand in den Schatten. Also blieb ich allein zurück.


    Wenn ich ehrlich sein soll, war ich erleichtert. In meinem Kopf überschlugen sich die Gedanken, und die anderen hatten wohl gespürt, dass ich etwas Zeit für mich brauchte. Zeit, um das Geschehene zu verarbeiten und um mich auf das vorzubereiten, was noch kommen würde. Oder vielleicht waren sie meiner Gesellschaft auch einfach überdrüssig geworden.


    Ich aß etwas, durchstreifte den Raum und versuchte mir mit einigen der dicken Wälzer aus dem Bücherregal in meinem Zimmer die Zeit zu vertreiben. Die meisten Bände waren in einer seltsamen alten Sprache verfasst, die ich nicht erkannte, in einigen stand seltsamerweise gar nichts, und wieder andere enthielten Runen und Symbole, bei deren Anblick mir bereits die Augen brannten. Eins der Bücher gab einen markerschütternden Schrei von sich, als ich es berührte, sodass ich hastig die Hand zurückzog. Schließlich stieß ich auf einen kleinen Gedichtband des sterblichen Autors E. E. Cummings. Ich blätterte ein wenig darin herum und blieb an einem meiner Lieblingsgedichte hängen: »Ganz in grün ritt feinsliebchen hatzen«. Mit einem wehmütigen Lächeln nahm ich die Strophen in mich auf und dachte dabei an all die Jagdausflüge, zu denen Ariella und ich aufgebrochen waren, und an ihr abruptes Ende.


    Nagende Schuldgefühle packten mich, doch sie waren nicht mehr so schlimm wie zuvor. Ich hatte endlich Klarheit, was meine Gefühle für Ariella und Meghan betraf. Ich würde Ariella immer lieben, und ein Teil von mir sehnte sich nach den vergangenen Zeiten, als Ari, Puck und ich ein Team waren, vor … vor ihrem Tod, meinem Schwur und den Jahrzehnten der Duelle, der Kämpfe und des Blutvergießens. Doch diese Zeiten waren vorbei. Und ich hatte es satt, in der Vergangenheit zu verharren. Wenn ich das hier überlebte, hatte ich die Chance auf eine echte Zukunft.


    Trotz dieser Einsicht konnte ich nicht schlafen. Mein Verstand konnte sich so wenig von der Situation lösen wie ein Hund von seinem Knochen, und mein Körper war zu überdreht, um sich zu entspannen. Ich setzte mich ans Fenster und beobachtete die Sterne und die Felsbrocken, die so nah vorbeischwebten, dass ich sie fast berühren konnte. Irgendwann öffnete sich quietschend die Zimmertür und jemand kam herein.


    »Klopfst du eigentlich nie an?«, fragte ich Puck, ohne mich umzudrehen. Er schnaubte höhnisch.


    »Hi, ich bin Robin Goodfellow. Kennen wir uns?« Er lehnte sich neben mich an den Fensterrahmen, verschränkte die Arme vor der Brust und starrte auf das Ende der Welt hinaus. Nach einem Moment des Schweigens schüttelte er fassungslos den Kopf. »Weißt du, wir waren ja schon fast überall und teilweise an echt schrägen Orten, aber das hier hat wohl den Preis für den ›Seltsamsten Landstrich aller Zeiten‹ verdient. Das glaubt uns keiner, wenn wir nach Hause kommen.« Er seufzte schwer und warf mir einen prüfenden Blick zu. »Bist du sicher, dass du der Sache gewachsen bist, Eisbubi?«, fragte er dann. »Ich weiß, du bist der Meinung, du könntest alles schaffen, aber das hier wird echt hart. Und ›Ash, der Irre‹ klingt einfach nicht so gut wie ›Lass-mich-in-Ruhe-sonst-bring-ich-dich-um-Ash‹.«


    Ich grinste spöttisch. »Für einen Erzfeind klingst du aber ziemlich besorgt.«


    »Pah. Ich habe nur keine Lust, Meghan erklären zu müssen, dass du bei dem Versuch, eine Seele zu erringen, zu Gemüse geworden bist. Ich wüsste nicht, wie das für mich ein gutes Ende nehmen sollte.«


    Lächelnd wandte ich mich wieder dem Fenster zu. In einiger Entfernung glitt eine Art gigantischer Mantarochen vorbei, dessen Flossen sich wie Meereswellen kräuselten. »Ich weiß es nicht«, gestand ich leise, während ich zusah, wie das Tier hinter einem Asteroiden verschwand. »Ich weiß nicht, ob ich soweit bin. Aber inzwischen tue ich das hier nicht mehr nur für Meghan.« Ich starrte auf meine Hände. »Ich glaube … das ist meine Bestimmung … falls das irgendeinen Sinn ergibt.«


    »Nö, das ist einfach nur irre.« Auf meinen gereizten Blick hin grinste Puck, um seine Worte abzumildern, und hob beschwichtigend die Hände. »Aber wenn du wirklich so empfindest, nur zu! Wenigstens weißt du jetzt, was du willst. Erschien mir sinnvoll, diesbezüglich noch mal nachzuhaken.« Mit einem Grunzen stieß er sich von der Wand ab und klopfte mir im Vorbeigehen auf die Schulter. »Viel Glück, Prinz. Auf mich warten jetzt eine Flasche Pflaumenwein und ein weiches Daunenkissen. Falls du mich brauchst, findest du mich in meinem Zimmer – hoffentlich sturzbetrunken.«


    »Puck«, rief ich, bevor er gehen konnte.


    In der offenen Tür drehte er sich noch einmal um. »Ja?«


    »Falls … falls ich nicht zurückkomme …«


    Er nickte knapp. »Ich werde mich um sie kümmern«, versprach er sanft. »Um beide.« Mit einem leisen Klicken zog er die Tür hinter sich zu.


    In dieser Nacht schlief ich nicht mehr. Ich blieb am Fenster sitzen, beobachtete die Sterne und dachte an Meghan, Ariella und mich. Ich rief mir all die strahlend schönen Momente mit den beiden ins Gedächtnis zurück … nur für den Fall, dass ich sie niemals wiedersehen würde.


    

  


  
    


    Die erste Prüfung


    »Es ist Zeit.«


    Die Stimme des Wächters durchbrach die Stille. Ruckartig drehte ich mich zu der verhüllten Gestalt um, die mitten im Zimmer stand. Sie hielt ihren Stab gepackt und schien mich aus dem Dunkel der Kapuze heraus erwartungsvoll zu mustern. Die Zimmertür war geschlossen.


    »Bist du bereit?«, fragte der Wächter ohne lange Vorrede. Ich holte tief Luft und nickte.


    »Dann komm.«


    Vor meiner Zimmertür warteten Puck und Ariella. Gemeinsam folgten wir dem Wächter durch die weitläufigen Korridore des Schlosses bis zu einem schneebedeckten Garten. An den mit Frost überzogenen Bäumen hingen Eiszapfen und das Wasser in dem Springbrunnen, der in der Mitte des Gartens stand, war gefroren. Die Szenerie erinnerte mich an zuhause, an den Winterhof, doch diesen Gedanken verdrängte ich schnell. Tir Na Nog war nicht länger meine Heimat.


    Am anderen Ende einer Brücke, die sich über das Nichts spannte, ragte ein zerklüfteter Fels auf. Sein Gipfel war so hoch, dass er in Nebel gehüllt war. Im kalten Licht der Sterne funkelten eisige Felswände, die glatt, scharfkantig und tückisch aussahen.


    Der Wächter drehte sich zu mir um. »Nun beginnt deine erste Prüfung. Von jetzt an musst du allein weitergehen. Bist du gerüstet?«


    »Ja.«


    Die Kapuze senkte sich zu einem knappen Nicken. »Dann sehen wir uns auf dem Gipfel.« Der Wächter verschwand. Schweigend starrten wir auf den Berg.


    »Tja.« Puck stemmte die Hände in die Hüften und musterte die hoch aufragenden Felswände. »Einen Berg zu besteigen ist jetzt keine sooo schwere Prüfung.«


    Ariella schüttelte zweifelnd den Kopf. »Das kann nicht alles sein.« Mit einem besorgten Blick ermahnte sie mich: »Sei vorsichtig, Ash.«


    Auch ich musterte den Berg – das erste Hindernis, das zwischen mir und einer Seele stand. Entschlossen ballte ich die Fäuste und lächelte.


    »Ich bin bald zurück«, murmelte ich, dann rannte ich über die Brücke. Mit einem Satz landete ich am Fuß der ersten Felswand und begann den Aufstieg.


    Ich zog mich auf einen schmalen Sims, lehnte mich an den Fels und versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Ich wusste nicht, wie lange ich hier schon geklettert war, aber es kam mir vor wie mehrere Tage. Und noch immer war der Gipfel ein gutes Stück entfernt.


    Das Schloss unter mir wirkte lächerlich klein, wie ein Kinderspielzeug, auch wenn es in Wirklichkeit riesig war. Es hatte sich herausgestellt, dass dieser Berg tückischer und schwieriger zu besteigen war, als ich angenommen hatte. Die zerklüfteten schwarzen Felsen waren an manchen Stellen so scharf wie Messerklingen, und meine angeborenen Fähigkeiten als Winterfee nutzten mir bei diesem Eis überhaupt nichts. Noch nie war ich auf Eis ins Rutschen geraten oder gestürzt, doch hier war alles anders. Meine Hände waren inzwischen zerschnitten und aufgerissen, und wenn ich mich an den Felsen festhielt, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, hinterließ ich blutige Abdrücke.


    Zitternd rieb ich mir die Arme. Zu allem Übel war es hier oben so eiskalt, dass ich das erste Mal in meinem Leben fror – was für mich ein echter Schock war. Das Gefühl war mir so fremd, dass ich anfangs gar nicht begriff, was es war. Meine Zähne schlugen unkontrolliert aufeinander und ich schlang die Arme um den Körper; zum allerersten Mal versuchte ich, Körperwärme zu speichern. So erging es also den Sterblichen und den Sommerfeen, wenn sie das Reich der Dunklen betraten. Und ich hatte mich immer gefragt, warum sie sich im Winterpalast so gar nicht wohlzufühlen schienen. Jetzt kannte ich den Grund.


    Ich ließ die Zunge über meine trockenen, rissigen Lippen gleiten, stemmte mich auf die Füße und sah hoch zum Gipfel; er war immer noch in so weiter Ferne. Ich begann wieder zu klettern.


    Ein zerklüfteter Felsen nach dem anderen tauchte vor mir auf. Mir kam jedes Zeitgefühl abhanden. Die Kälte ließ meine Glieder schwerfällig und taub werden, ich verlor immer mehr Blut. Irgendwann schwand jeder klare Gedanke, mein Körper bewegte sich von allein, ganz automatisch setzte ich einen Fuß vor den anderen. Völlig erschöpft, blutend und zitternd vor Kälte zog ich mich schließlich auf einen weiteren Felsvorsprung und stellte fest, dass über mir keine Felswand mehr war. Vor mir lag ein eisbedecktes Felsplateau. Ich hatte endlich den Gipfel erreicht.


    Der Wächter erwartete mich geduldig und reglos in der Mitte des Plateaus. Keuchend richtete ich mich auf und ging zu ihm. Dabei versuchte ich krampfhaft, nicht zu zittern und die Kälte auszublenden. Auch als ich bei ihm war, schwieg er. Blut tropfte von meinen Händen auf den Boden herab.


    »Hier bin ich«, sagte ich rau. »Ich habe die erste Prüfung bestanden.«


    Er lachte leise. »Nein.« Ich spürte, wie mich der Mut verließ. Der Wächter hob seinen Stab, aus dem eine Welle der Kraft hervorschoss und sich um uns herum ausbreitete. »Du hast lediglich den Ort der ersten Prüfung gefunden. Wir sind noch nicht fertig, Ritter. Die eigentliche Prüfung beginnt … jetzt.«


    Er schwang den Stab herum und schlug mit der Spitze auf den Felsen. Feine Risse erschienen und breiteten sich rasend schnell aus, während ein lautes Grollen ertönte. Hastig sprang ich zur Seite, als der Boden unter meinen Füßen einbrach und sich klaffende Löcher im Berg auftaten. Ein rötliches Glühen stieg aus diesen Kratern auf, begleitet von einem wilden Kreischen und dem Geräusch schlagender Flügel.


    »Lebe«, rief mir der Wächter zu und verschwand.


    In einem wilden Sturm brachen allerlei geflügelte Wesen aus den Kratern hervor: geschuppte, pelzige, gefiederte und nackte. Ein chaotischer Wirbel aus Flügeln, Klauen und Zähnen. Sie sahen aus wie Drachen, Wyvern oder gigantische Vögel, kein Wesen glich dem anderen. Nur eines hatten sie alle gemeinsam: Ihr Brustkorb war offen, und an der Stelle des Herzens hatten sie nichts als einen schwarzen Fleck, ein Loch, in dem sie ihre eigenen Sterne und Abgründe trugen. Explosionsartig schossen sie aus den Kratern hervor und ihre kreischenden Stimmen schienen in der Leere des Raums widerzuhallen, als sie vom Himmel auf mich herabstürzten.


    Ich packte mein Schwert und registrierte überrascht, wie eisig sein Griff war, bevor ich der ersten Kreatur den dünnen Hals durchtrennte. Mit einem schrillen Schrei ging sie zu Boden und es sah aus, als würde das schwarze Loch in ihrer Brust sie in sich aufsaugen. Hastig wich ich zurück, doch dann griff der Rest des Schwarms geschlossen an.


    Taumelnd wollte ich sie abwehren, doch meine Glieder waren schwer von der Kälte, und so erwischte mich eines der Wesen mit seiner pelzigen Kralle an der Schulter und hinterließ eine klaffende Wunde auf meiner Brust. Der Schmerz, der sich explosionsartig in meinem Körper ausbreitete, war schlimmer als alles, was ich je empfunden hatte. Ich musste die Zähne zusammenbeißen, um nicht laut aufzuschreien. Mein Körper funktionierte nicht, wie er sollte, er bewegte sich schwerfällig und ungeschickt, als würde er einem anderen gehören. Während ich zurückwich, attackierte mich bereits die nächste Kreatur und zerfetzte mir die Wange.


    Halb blind vor Schmerz taumelte ich rückwärts und hob den Arm, um eine Ladung Eisdolche auf den Schwarm zu schleudern. Vielleicht würde sie das wenigstens für kurze Zeit aufhalten. Doch als ich wie schon Tausende Male zuvor die Hand nach vorne stieß, geschah nichts. Statt der tödlichen Salve, an die ich gewöhnt war, erschienen nur ein paar kümmerliche Eisklümpchen. Schockiert öffnete ich mein Wesen für den Schein, um ihn wie üblich aus der Luft zu ziehen.


    Nichts. Kein Schein, keine Magie, keine bunt herumwirbelnden Emotionen. In mein abgrundtiefes Entsetzen mischte sich ein qualvolles Verlustgefühl, während ich weiter zurückwich und versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. War ich mit einem Bindungszauber belegt worden, der meinen Schein blockierte? Oder lag ein Siegel auf diesem Ort, sodass keine Magie möglich war? Trotz meiner Schockstarre wusste ich, dass keine der beiden Möglichkeiten in Betracht kam. Selbst bei einem Bindungszauber oder einem Siegel hätte ich meinen Schein noch gespürt. Doch ich spürte nur Leere. Als hätte ich niemals magische Fähigkeiten besessen.


    Nur für eine Sekunde ließ ich in meiner Wachsamkeit nach, und sofort sprang mich eines der fauchenden Wesen an und riss mich mit sich zu Boden. Bevor ich die Klinge durch seine Kehle stieß und es ins Nichts gesogen wurde, spürte ich seine Zähne an meiner Schulter. Die restlichen Kreaturen hatten mich umzingelt und gingen nun kreischend auf mich los, bissen, kratzten und traten nach mir. Obwohl ich auf dem Rücken lag, schlug ich immer wieder mit dem Schwert um mich, sodass einige der Monster von ihren Brustlöchern verschlungen wurden. Doch hinter jedem von ihnen drängten weitere nach, stürzten sich mit wachsender Wildheit auf mich, zerrten und rissen an mir und schrien so schrill, dass es in meinen Ohren dröhnte. Ich spürte, wie sich Zähne in meinen Arm bohrten, wie Klauen meinen Bauch aufschlitzten. Mir wurde das Fleisch von den Knochen gerissen und mein Blut spritzte wie feiner Nebel in die Luft, bevor es in dicken Strömen über den Boden floss. Ich versuchte aufzustehen, wollte mich ihnen stellen, wollte leben, doch der Schmerz legte sich wie ein rötlich schwarzer Schleier über meine Augen und ich versank in Dunkelheit.


    Und dann war es vorbei. Ich lag unversehrt auf dem kalten Steinboden des Schlosses und der Wächter blickte auf mich herab. Aus dem Augenwinkel sah ich Puck und Ariella, die mich besorgt musterten, doch die Schmerzen, die sich bis in den letzten Winkel meines Körpers ausgebreitet hatten, machten es mir schwer, die Dinge klar zu sehen.


    »Ich habe versagt.« Die bitteren Worte drückten wie ein schweres Gewicht auf meine Brust und drohten, mich zu zerquetschen. Doch der Wächter schüttelte den in der Kapuze verborgenen Kopf.


    »Nein. Es war niemals vorgesehen, dass du das überlebst, Ritter. Egal, wie viele von ihnen du getötet hättest, es wären immer mehr nachgekommen. Egal, was du getan oder wie lange du dich ihnen widersetzt hättest, am Ende hätten sie dich in Stücke gerissen.«


    Ich wollte nach dem Warum fragen. Warum ich verschont worden war. Warum ich noch nicht tot war. Doch neben dem Schmerz, der Verwirrung und dem Schock, noch am Leben zu sein, musste mein Verstand noch so viel anderes verkraften: Wie seltsam mein eigener Körper sich angefühlt hatte, wie schwach und fremd er plötzlich gewesen war, wie er überhaupt nicht funktioniert hatte, wie er eigentlich sollte. Die brennenden Schmerzen, diese vernichtende Qual, die ich nicht wie sonst einfach hatte ausblenden können. Und das Schlimmste von allem – die absolute Leere, die sich in mir aufgetan hatte, als ich versuchte, meine Magie anzuwenden.


    »So empfindet ein sterblicher Körper«, erklärte der Wächter, als hätte er meine Gedanken gelesen. »Für einen Menschen ist es physiologisch unmöglich, sich so zu bewegen, wie du es tust. Ihre Körper sind schwerfällig und ermüden leicht. Sie sind empfindlich gegen Kälte, Schwäche und Schmerz. Sie können keinerlei Magie zu Hilfe nehmen. Alles in allem sind sie ziemlich unscheinbar. Deine übermenschliche Kraft ist das Erste, was du aufgeben musst, wenn du eine Seele erringen möchtest.«


    Der Wächter ließ mir etwas Zeit, um diese Erkenntnis zu verinnerlichen. Mir fehlte die Kraft zu jedweder Reaktion, keuchend lag ich auf dem Boden, während mein Verstand sich noch immer von dem Schock zu erholen suchte, dass mein Körper in Stücke gerissen worden war. »Die erste Prüfung ist vorüber«, verkündete der Wächter dann. »Wappne dich, Ritter. Die zweite Prüfung beginnt im Morgengrauen.«


    Sobald er verschwunden war, stürmte Ariella vor und kniete sich neben mich. »Kannst du aufstehen?«


    Mühsam versuchte ich, mich aufzurichten. Die Verletzungen waren verschwunden und ich lebte noch, doch in meinem Körper wütete noch immer der Schmerz. Ich ließ mich von ihr auf die Füße ziehen und biss die Zähne zusammen, um nicht qualvoll aufzustöhnen. »Mir war nicht bewusst, wie … verletzbar die Menschen sind.«


    Puck kam nun ebenfalls zu mir, und es gelang ihm nicht ganz, seine Besorgnis zu verbergen. »Tja, das hätte ich dir sagen können. Obwohl manche stärker sind als andere. Oder vielleicht einfach nur dickköpfiger.« Er verschränkte die Arme vor der Brust und musterte mich abschätzend. »Alles klar, Eisbubi?«


    Ich antwortete nicht. Ohne auf Ariella zu achten, die mir helfend den Arm entgegenstreckte, humpelte ich durch die langen Flure zu meinem Zimmer. Die beiden folgten mir schweigend, hielten allerdings Abstand, und ich drehte mich nicht nach ihnen um. Mehr als einmal wäre ich fast gestürzt, doch ich zwang mich, ohne Hilfe weiterzugehen.


    In meinem Zimmer ließ ich mich mit dem Gesicht voraus aufs Bett sinken und verfluchte meinen seltsamen, fremden Körper und seine Schwäche.


    Wie soll ich sie in diesem Zustand beschützen? Wie soll ich so irgendjemanden beschützen?


    Puck und Ariella blieben verunsichert im Türrahmen stehen. Einem Teil von mir war es zuwider, dass sie mich so schwach und hilflos erlebten, und am liebsten hätte ich sie gebeten, zu verschwinden. Doch während meines gesamten Lebens hatte ich andere stets weggestoßen und mich von der Welt und allen, die mich umgaben, abgekapselt. Und trotz meiner Versuche, meine Empfindungen in Kälte zu ersticken, hatte mir das nur noch mehr Schmerz eingebracht. Genau deswegen war ich immerhin hier: um ein anderer zu werden.


    Vorsichtig drehte ich mich auf den Rücken, legte einen Arm über das Gesicht und schloss die Augen. »Ich werde euch nicht mit Eiszapfen bewerfen, wenn ihr über die Schwelle tretet.« Ich seufzte schwer. »Also hört schon auf da rumzulungern und kommt rein.«


    Ich spürte ihr Zögern und stellte mir vor, wie sie fragende Blicke wechselten, doch dann hörte ich ihre Schritte. Ariella hockte sich auf den äußersten Rand der Matratze und legte mir vorsichtig eine Hand auf den Arm. »Hast du starke Schmerzen?«, fragte sie.


    »Ziemlich«, gab ich zu und entspannte mich etwas bei dieser sanften Berührung. »Aber es wird schon besser.« Und es stimmte, das Feuer unter meiner Haut ebbte ab, als hätte mein Körper endlich begriffen, dass er gesund und unversehrt war und nicht zerfetzt auf einer einsamen Bergspitze lag.


    »Was ist da oben passiert, Eisbubi?«


    »Was meinst du denn, was passiert ist?« Ich nahm den Arm vom Gesicht, setzte mich auf und rieb mir die Augen. »Ich habe verloren. Ich kann keinen Schein einsetzen, ich kann mich nicht mehr so bewegen wie früher. Mein Verstand hat mir immer wieder gesagt, ich sollte diese oder jene Bewegung machen, sollte schneller agieren, doch es ging nicht. Ich habe gefroren, Puck. Kannst du dir vorstellen, wie das war, als ich schließlich begriffen habe, was da mit mir passiert?« Ich fuhr mir mit einer heftigen Bewegung durchs Haar. »Ich wäre gestorben«, fuhr ich widerwillig fort, da ich es nur ungern zugab. »Wenn der Wächter mich da nicht rausgeholt hätte, wäre ich gestorben. Diese Kreaturen hätten mich in Stücke gerissen.«


    »Aber du lebst noch«, betonte Puck. »Und der Wächter hat nicht gesagt, dass du gescheitert wärst. Zumindest hat er uns nicht vor die Tür gesetzt. Also, wo ist dann das Problem, Eisbubi?«


    Ich antwortete nicht, doch Ariella, die mich prüfend musterte, holte tief Luft und riet: »Meghan.« Ich zuckte schuldbewusst zusammen. »Du machst dir Sorgen, wie Meghan wohl reagieren wird, wenn sie dich so sieht.«


    »So, wie ich jetzt bin, kann ich sie nicht beschützen«, erklärte ich verbittert und ballte die Fäuste, um nicht auf die Matratze einzuschlagen. »Ich bin nutzlos – ein Klotz am Bein. Ich will nicht, dass sie sich verpflichtet fühlt, ständig auf mich aufzupassen, oder dass ich nicht mehr alleine klarkomme.« Frustriert lehnte ich mich zurück und ließ meinen Kopf gegen die Wand schlagen. Der Schmerz hatte etwas Befriedigendes an sich. »Ich schätze mal, mir war nicht bewusst, was es tatsächlich heißt, ein Mensch zu sein.«


    Du hast keine Ahnung, was Sterblichkeit eigentlich bedeutet, Prinz-der-keiner-ist. Die selbstgefällige Stimme der Knochenhexe erklang spöttisch in meinem Kopf. Warum willst du überhaupt einer von denen werden?


    Puck schnaubte abfällig. »Du meinst also, als Mensch könntest du niemanden mehr beschützen?« Er warf mir einen finsteren Blick zu. »Das ist doch Bockmist. Wie genau wolltest du sie denn schützen, solange sie sich im Eisernen Reich befindet, Prinz? Ich dachte, wir wären hier, um dir eine Seele zu beschaffen, damit du bei ihr sein kannst, ohne dass sich deine Haut abschält. Und nun erzählst du mir, jetzt, wo du ein Mensch bist, willst du nicht mehr mit ihr zusammen sein?«


    Mein Blick war ebenso unerbittlich wie seiner. »Du weißt genau, dass ich das so nicht gemeint habe.«


    »Ist auch egal.« Er beugte sich über mich, so als wollte er jeden Widerspruch im Keim ersticken. »So wie ich das sehe, gibt es genau zwei Möglichkeiten, Eisbubi: Du kannst ein Mensch werden und mit Meghan zusammen sein, oder du bleibst eine Fee und bleibst von ihr getrennt. Aber du solltest dir besser verdammt schnell überlegen, was du nun willst, denn sonst ist das alles hier reine Zeitverschwendung.«


    Ariella erhob sich. »Komm«, befahl sie Puck und knüpfte damit an eine alte Tradition an. Solange wir drei uns kannten, war sie stets die Friedensstifterin gewesen. »Er muss sich ausruhen. Ash, wenn du uns brauchst, wir sind gleich nebenan.«


    Puck wirkte aufmüpfig, aber Ariella nahm seinen Arm und zog ihn sanft, aber unnachgiebig aus dem Zimmer. Als sich die Tür hinter den beiden schloss, ballte ich die Fäuste und starrte blicklos an die Wand. Mit einer heftigen Bewegung riss ich den Arm hoch, um Eispfeile auf die Tür zu schleudern, doch es geschah nichts. Nicht einmal ein kaltes Lüftchen regte sich.


    Ich hatte keine Magie mehr. Mein Schein war verschwunden; jahrhundertelang hatte ich den Herzschlag der Erde gespürt, hatte Emotionen, Träume und Leidenschaften um mich herumtosen sehen, in jedem Lebewesen, das mir begegnete. Und all das war von jetzt auf gleich vorbei. Konnte ich mich daran gewöhnen? An all das? Ich war nicht mehr so beweglich wie vorher, nicht mehr so stark, und mein Körper war jetzt Schmerzen, Krankheit und Kälte ausgeliefert. Ich war schwächer. Ich war … sterblich.


    Frustriert prügelte ich auf die Matratze ein und spürte, wie die Schläge den Bettrahmen erzittern ließen. Die Knochenhexe hatte recht gehabt. Ich hatte keine Ahnung, was Sterblichkeit bedeutete.


    Die Schmerzen waren inzwischen zu einem dumpfen, pulsierenden Hämmern in meinen Schläfen zusammengeschrumpft. Der Kampf, die Kälte und der Schock über meinen Fast-Tod hatten mich erschöpft. Mein Kopf sank auf die Brust und ich spürte, wie ich wegdriftete …


    »Da bist du ja.« Lächelnd erschien Ariella in meinen Träumen. »Ich wusste, dass du irgendwann einschlafen würdest. Du warst ja völlig fertig.«


    Ich blinzelte und fand mich unter den Ästen einer riesigen Zypresse wieder, die eine so dicke Schneedecke trug, dass jede einzelne Nadel mit Reif überzogen war. »Muss ich jetzt jedes Mal mit so etwas rechnen, wenn ich einschlafe?«, fragte ich.


    Ariella erhob sich von ihrem Sitzplatz am Stamm des Baumes und kam auf mich zu, wobei sie die funkelnden Äste zur Seite schob. »Nein.« Sie nahm meine Hand und zog mich mit sich. »Meine Zeit als Seherin nähert sich dem Ende. Bald werde ich auch nicht mehr traumwandeln können, du musst mich also nicht mehr lange ertragen. Ich will dir etwas zeigen.«


    Noch während sie sprach, veränderte sich die Landschaft um uns herum. Sie wurde wie Staub im Wind verweht, und schließlich standen wir auf einer mit Kies bestreuten Einfahrt und blickten auf ein altes, grünes Haus.


    »Erkennst du es?«


    Ich nickte. »Das ist Meghans altes Haus«, sagte ich und musterte die verwitterte, verblasste Fassade. »Hier lebt ihre Familie.«


    Ein Bellen ließ mich innehalten. Die Haustür öffnete sich und Meghan kam heraus, gefolgt von einem vielleicht vier- oder fünfjährigen Kind und einem großen Schäferhund.


    Ich atmete befreit auf und wollte zu ihr gehen, doch Ariella hielt mich zurück.


    »Sie kann uns nicht sehen«, warnte sie mich. »Diesmal nicht. Das hier ist eher eine Erinnerung als ein echter Traum. Meghans Bewusstsein ist nicht hier, du könntest also auch nicht mit ihr sprechen.«


    Als ich mich wieder umdrehte, saßen Meghan und Ethan auf einer alten Schaukel und glitten sanft vor und zurück. Ethans Füße hingen knapp über die Kante des Schaukelbretts und er strampelte immer wieder mit den Beinen, während Meghan ihm eine kleine blaue Schachtel reichte, aus der ein Strohhalm aufragte. Beau der Schäferhund stützte die Vorderpfoten auf das Brett und wollte ebenfalls hinaufkriechen, woraufhin Ethan fröhlich lachte und Meghan ihn anschrie, damit er runterging.


    »Sie träumt oft von ihnen«, erklärte Ariella. »Von ihrer Familie. Besonders von dem Kleinen.«


    »Das ist ihr Bruder«, murmelte ich, ohne den Blick von Meghan abzuwenden. Beau war ihrem Befehl gefolgt und hatte sich von der Schaukel zurückgezogen, woraufhin sie ihn durch ein Klopfen zu sich auf ihren Schoß holte. Sie kraulte den Hund hinter den Ohren, und als er sich zu ihr umdrehte, drückte sie ihm einen Kuss auf die Schnauze.


    Ariella nickte. »Ja, das Kind, mit dem sozusagen alles begann. Als der Eiserne König ihn entführte und ins Nimmernie verschleppte, hat sie nicht gezögert und ist ihm gefolgt. Doch damit nicht genug. Als Mab ihre Magie versiegelte, sodass sie hilflos am Winterhof festsaß, hat sie es irgendwie geschafft, zu überleben, selbst als sie dachte, du hättest dich gegen sie gestellt. Dann stahlen die Eisernen Feen das Jahreszeitenzepter und sie hat die Verfolgung aufgenommen, obwohl sie weder Magie noch sonstige Waffen zur Verfügung hatte, um sich zu verteidigen. Und als beide Reiche sie baten, den Eisernen König zu vernichten, hat sie sich dieser Aufgabe gestellt, ungeachtet dessen, dass die Sommermagie und der Eiserne Schein in ihr sie krankgemacht haben und sie weder das eine noch das andere effektiv einsetzen konnte. Trotzdem ging sie ins Eiserne Reich und stellte sich dem Tyrannen, ohne genau zu wissen, ob sie ihn überhaupt schlagen konnte. Also …« Ariella drehte sich fragend zu mir um. »Glaubst du immer noch, Menschen wären schwach?«


    Bevor ich antworten konnte, verblasste die Welt um uns herum. Dunkelheit zog auf, Meghan und ihr Bruder verschwanden und alles wurde schwarz. Als ich die Augen aufschlug, befand ich mich allein in meinem Zimmer und saß an die Wand gelehnt im Bett.


    Glaubst du immer noch, Menschen wären schwach?


    Ich lächelte reumütig. Oberons Halbbluttochter war einer der stärksten Menschen, denen ich jemals begegnet war. Selbst als ihre Magie versiegt war oder ihre Kräfte sie krankgemacht hatten, hatte sie es allein durch sture Entschlossenheit geschafft, mit allem fertigzuwerden, was das Feenreich ihr vor die Füße warf. Sie hatte zwei Feenkriege beendet, und als alles vorbei war, wurde eine Königin aus ihr.


    Nein, sagte ich mir. Menschen waren nicht schwach. Das hatte Meghan Chase wieder und wieder bewiesen. Und es war völlig egal, dass ich keine Magie mehr hatte oder nicht mehr so stark war wie früher. Mein Schwur gegenüber der Eisernen Königin, den ich abgelegt hatte, als ich ihr Ritter wurde, hatte noch immer Gültigkeit.


    Ich schwöre, von diesem Tag an Meghan Chase, die Tochter des Sommerkönigs, mit meinem Schwert, meiner Ehre und meinem Leben zu schützen. Stünde selbst die gesamte Welt gegen sie, so wird mein Schwert an ihrer Seite sein. Und sollte es versagen in meinem Streben, sie zu beschützen, so sei mein Dasein verwirkt.


    Als Ash der Winterprinz konnte ich sie im Eisernen Reich nicht beschützen. Und wenn ich nicht da war, konnte aller Schein dieser Welt ihr nicht helfen. Ich musste menschlich werden, um an ihrer Seite sein zu können. Für einen Moment hatte ich das aus den Augen verloren.


    Das würde mir nicht noch einmal passieren. Der Verlust meiner Magie konnte mich nicht abschrecken. Ich war immer noch ein Ritter, ihr Ritter. Und ich würde zu dem Mädchen zurückkehren, das zu schützen ich geschworen hatte.


    Ich erhob mich, um Puck und Ariella zu suchen und ihnen zu sagen, dass es mir gut ging und ich bereit war, die restlichen Prüfungen anzugehen. Doch noch bevor ich wieder auf den Beinen war, erschien am Rande meines Gesichtsfeldes der schwarze Schatten des Wächters. Ohne jede Vorwarnung, ohne spürbare Kraft oder Magie, die seine Ankunft verraten hätte. Er war einfach da.


    »Es ist Zeit«, verkündete er, während ich den Impuls unterdrückte, aus seinem kalten, schwarzen Schatten herauszutreten. »Du hast dich entschieden, so lass uns also fortfahren.«


    »Ich dachte, ich hätte Zeit bis zum Morgengrauen.«


    »Der Morgen graut bereits.« Die Stimme des Wächters war kalt, ohne jede Emotion. »Die Zeit vergeht hier anders, Ritter. Ein einziger Tag kann innerhalb eines Herzschlages vergehen oder eine Ewigkeit andauern. Es spielt keine Rolle. Nun steht die zweite Prüfung bevor. Bist du bereit?«


    »Wie werde ich wissen, ob ich bestanden habe?«


    »Es gibt kein Bestehen oder Scheitern.« Sein undefinierbarer, sachlicher Ton blieb immer gleich. »Sondern nur das Ausharren. Das Überleben.«


    Ausharren und überleben – das konnte ich. »Also gut.« Ich atmete noch einmal tief durch. »Ich bin bereit.«


    »Dann lass uns beginnen.« Er hob seinen Stab und tippte einmal auf den Steinboden. Ein Blitz flammte auf und alles um mich herum verschwand.


    

  


  
    


    Die zweite Prüfung


    »Guter Schuss, Brüderchen. Beim nächsten Mal finden wir dann vielleicht auch mal etwas, das sich ein bisschen mehr wehrt. Ich wäre fast im Sattel eingeschlafen.«


    Ohne Rowan zu beachten, ging ich zu dem Hirsch, der im Gras lag und wild mit den Hufen um sich trat. Zwischen seinen Vorderbeinen ragte der weiße Pfeil hervor, der sein Herz durchbohrt hatte, und das Maul des Tieres war mit blutigem Schaum verklebt. Er verdrehte panisch die Augen und versuchte aufzuspringen, sank dann aber wieder zurück und trat noch einmal schwach aus, als wäre ihm der eigene Tod noch nicht bewusst geworden. Ich zog mein Jagdmesser und beendete mit einem schnellen Schnitt durch die Kehle seine Qualen.


    Dann steckte ich das Messer weg und blickte auf die zuckende Kreatur hinab, die tot irgendwie kleiner wirkte als im Leben. »Zu einfach«, murmelte ich und verzog abschätzig die Lippen. »Diese sterblichen Tiere sind einfach keine Herausforderung. Etwas zu jagen, das so leicht stirbt, macht keinen Spaß.«


    Kichernd sah Rowan zu, wie ich meinen Pfeil aus dem Kadaver riss und zu meinem Pferd zurückging. Das bedauernswerte Tier ließ ich blutend im Dreck liegen. »Du jagst einfach nicht die richtige Beute«, stellte er fest, als ich mich wieder in den Sattel schwang. »Immer wieder konzentrierst du dich auf diese Tiere und hoffst, dass sie länger als einen Nachmittag durchhalten. Wenn du nach einer Herausforderung suchst, solltest du vielleicht deine Taktik ändern.«


    »Zum Beispiel? Soll ich sie zu Tode quatschen? Das überlasse ich gerne dir.«


    »Ha, ha.« Rowan verdrehte die Augen. »Kaum ist mein kleiner Bruder ein paar Jahrzehnte dabei, schon meint er, er wüsste alles. Höre auf jemanden, der schon ein paar Jahrhunderte auf dem Buckel hat: Wenn du dich einer echten Herausforderung stellen willst, musst du aufhören, diese Tiere zu jagen, und dich einer Beute zuwenden, die denken kann.«


    »Du meinst Menschen«, murmelte ich, während wir durch den Wald ritten, zurück zu dem Steig, der uns hierhergebracht hatte. »Die habe ich auch schon gejagt. Da ist die Herausforderung noch geringer, als wenn man auf eine tote Ziege schießt.«


    »Ach, Brüderchen.« Rowan schüttelte resigniert den Kopf. »Du denkst so einseitig. Es gibt verschiedene Wege, um Menschen zu ›jagen‹, man muss sie nicht immer niederreiten und ihnen einen Pfeil in den Schädel schießen. Lebendig sind sie eine wesentlich interessantere Beute als tot. Das solltest du irgendwann einmal ausprobieren.«


    »Du meinst die Art, wie du sie jagst?«, schnaubte ich. »Das hat wenig mit Jagd zu tun, es erinnert mich eher daran, wie eine Katze mit ihrer Beute spielt.«


    »Sei nicht so selbstgefällig, Ash.« Rowan lächelte provokant. »Das Herz einer Menschenfrau für sich einzunehmen, dafür zu sorgen, dass sie sich in einen verliebt, und sie dann immer weiter an sich zu fesseln, bis zu dem Punkt, wo sie einem einfach alles verspricht – dazu braucht es mehr Geschick, als einfach nur jemandem einen Pfeil in die Brust zu bohren. Das menschliche Herz ist die schwierigste Beute von allen.« Sein Lächeln wurde zu einem höhnischen Grinsen. »Und ich bin mir nicht sicher, ob du das schaffen würdest.«


    »Wer sagt denn, dass ich das überhaupt will?« Ich ließ mich nicht provozieren. »Ich habe Menschen gesehen, die ›verliebt‹ waren. Sie sind blind und dumm, und ihre Herzen sind so zerbrechlich. Was sollte ich wohl damit anfangen, wenn ich es erst mal hätte?«


    »Alles, was du willst, Brüderchen. Alles, was du willst.« Rowan schenkte mir ein selbstgefälliges Grinsen, bei dem sich mir immer die Nackenhaare aufstellten. »Aber ich kann verstehen, dass du Angst hast. Wenn du denkst, du schaffst das nicht … Ich dachte eben, du sehnst dich nach einer etwas interessanteren Jagdmethode, aber wenn das zu viel für dich ist …«


    »Na schön.« Ich seufzte gereizt. »Du lässt mich sonst ja doch nicht in Frieden. Zeige mir eine Sterbliche und ich werde dafür sorgen, dass sie sich in mich verliebt.«


    Rowan lachte. »Mein kleiner Bruder wird erwachsen.« Wieder grinste er höhnisch, dann wendeten wir unsere Pferde und ritten zum Waldrand.


    Sobald wir die Beute in Reichweite hatten, war es nicht schwer, ein geeignetes Ziel zu finden. Noch während wir uns dem schäbigen Holzzaun näherten, der die Lichtung der Menschen vom Rest des Waldes trennte, hörten wir leisen, falschen Gesang. Wir brachten unsere Pferde zum Stehen.


    »Da.« Rowan zeigte auf etwas, und als ich es ebenfalls sah, zog ich überrascht die Augenbrauen hoch.


    Hinter dem Zaun, dicht am Waldrand, plätscherte ein Bach über ein steiniges Feld, auf dem einige bescheidene Hütten standen. Sie waren in einem lockeren Halbkreis um eine große Feuergrube errichtet worden. Es war eine der vielen kleinen Menschensiedlungen in der Gegend, doch diese hier forderte das Schicksal schon allein dadurch heraus, dass sie sich so dicht am Waldrand befand. Die Bewohner wagten sich nur sehr selten in den Wald und blieben nach Einbruch der Dunkelheit in ihren Häusern, und das mit gutem Grund. Die Kobolde betrachteten das hier immer noch als ihr Land, und ich kannte mehr als nur eine Púca, die sich nachts in diesen Wäldern herumtrieb. Von diesen Menschen wusste ich nur, dass sie ein kleiner Stamm waren, der nach den Gesetzen der Druiden versuchte, im Einklang mit der Natur und dem Wald zu leben, der ihr Dorf umschloss. Das war riskant und dumm, doch so waren die Menschen nun einmal, und immerhin zeigten diese hier angemessenen Respekt.


    Umso erstaunlicher war es, eine von ihnen ganz allein am Ufer des Baches zu sehen, wo sie singend die Wildblumen pflückte, die nur dicht am Waldrand wuchsen. Für einen Menschen war sie noch jung, sie trug ein schlichtes Kleid und weder Schuhe noch eine Kopfbedeckung. Ihr dunkles Haar glänzte in der Sonne.


    Rowan hatte sein wölfisches Grinsen aufgesetzt, als er sich zu mir umdrehte. »Na schön, Brüderchen. Das ist deine Beute.«


    »Das Mädchen?«


    »Nein, Blödmann. Hast du mir nicht zugehört?« Mein Bruder verdrehte die Augen. »Ihr Herz. Ihr Körper, ihr Geist und ihre Seele. Sorge dafür, dass sie dich liebt. Stelle sicher, dass sie dir ganz und gar verfällt, dass sie an nichts anderes mehr denken kann als an dich. Wenn dir das gelingt, dann wirst du ein Jäger sein wie wir alle.« Er unterbrach sich und musterte mich herablassend. »Das heißt natürlich, wenn du dich der Herausforderung gewachsen fühlst.«


    Ich blickte wieder zu dem Mädchen hinüber, das gerade leise summend eine Handvoll Vergissmeinnicht pflückte, und spürte, wie sich ein Lächeln auf meinem Gesicht ausbreitete. Noch nie hatte ich ein menschliches Herz gejagt; das konnte … interessant werden. »Gibt es eine zeitliche Beschränkung?«, fragte ich.


    Rowan dachte kurz nach. »Na ja, auch die besten Pläne lassen sich nicht innerhalb eines Tages realisieren«, überlegte er, ohne das Mädchen aus den Augen zu lassen. »Doch es sollte nicht allzu schwer für dich sein, das Herz einer Sterblichen zu gewinnen, insbesondere wenn sie noch so jung ist. Sagen wir, bis zum nächsten Vollmond. Bring sie dazu, dass sie dir zum Steinkreis folgt und dir unsterbliche Liebe schwört. Ich werde dort auf euch warten.«


    »Ich werde da sein«, versicherte ich ihm leise. Schon jetzt gefiel mir diese Herausforderung. »Mit der Menschenfrau. Ich werde dir zeigen, wie man das macht.«


    Rowan salutierte spöttisch, wendete sein Pferd und verschwand im Wald. Ich hingegen stieg ab, sorgte dafür, dass der Schein meine Anwesenheit verbarg, und näherte mich lautlos der Sterblichen, bis ich nur noch einen Steinwurf von ihr entfernt am Waldrand stand. Noch würde ich mich ihr nicht zeigen. Wie bei jeder Jagd wollte ich zunächst die Beute studieren, mich über ihre Stärken und Schwächen informieren, ihre Gewohnheiten und Verhaltensmuster kennenlernen. Wenn ich einfach aus dem Wald herausspazierte, erschreckte ich sie vielleicht und verscheuchte sie dauerhaft von diesem Platz. Es war also Vorsicht geboten.


    Das Mädchen war schlank und grazil, in gewisser Weise ähnelte sie einem Reh, was die Jagd noch spannender und vertrauter machte. Ihre dunklen Augen waren für die eines Menschen ziemlich groß. Sie wirkte so, als wäre sie ständig überrascht, und sie wanderte völlig unbedarft von einem Busch zum anderen. Wäre in diesem Moment ein Bär aus dem Wald gestapft, wer weiß, ob sie es überhaupt bemerkt hätte.


    Plötzlich bückte sie sich und versenkte die Hand im Bach. Als sie sich wieder aufrichtete, umklammerte sie einen blauen Kieselstein und drehte ihn entzückt im Licht hin und her. Während ich zusah, wie sie den Stein in ihre Tasche fallen ließ, konnte ich mir ein Lächeln nicht verkneifen. Ich hatte den Köder gefunden, mit dem diese Beute anzulocken war.


    Dir gefallen also hübsche Sachen, ja, kleine Sterbliche? Ich hockte mich hin, suchte mir einen einfachen grauen Kiesel und umschloss ihn mit meiner Faust. Dann zog ich ein wenig Schein aus der Luft. Als ich die Hand wieder öffnete, hatte sich der langweilige Stein in einen funkelnden Saphir verwandelt, den ich nun in den Bach schleuderte.


    Es dauerte nicht lange, bis sie ihn fand und sich mit einem begeisterten Schrei darauf stürzte. Strahlend hielt sie ihn ins Sonnenlicht und sah zu, wie er glitzernd das Licht brach. Zufrieden wandte ich mich ab und ging zurück zu meinem Pferd. Ich war mir sicher, dass sie morgen wieder hier sein würde.


    Am nächsten Tag überließ ich ihr eine Silberkette und beobachtete, wie sie das Schmuckstück mit derselben Begeisterung untersuchte wie zuvor den verwandelten Stein, und am Nachmittag darauf bewunderte sie sehr, sehr lange den goldenen Ring an ihrem Finger, bevor sie den Schatz in ihrer Tasche verschwinden ließ. Ich machte mir keine Sorgen darüber, dass sie ihn jemandem zeigen könnte – wie eine Krähe oder eine Elster würde sie nicht wollen, dass jemand ihre Schätze stahl oder sie über deren Herkunft ausfragte. Außerdem verblasste der Schein, mit dem ich die Dinge belegt hatte, nach und nach, sodass letztlich nur Steine und Blätter zurückblieben. Mir war klar, dass sie sich fragte, was aus den Sachen geworden war. Vielleicht redete sie sich ein, sie habe ihre Schätze verlegt oder verloren, jedenfalls zog sie es vor, die offensichtliche Erklärung zu ignorieren. Vielleicht schwante ihr sogar die Wahrheit und sie ahnte, dass sie vorsichtig sein sollte, aber ich wusste, dass ihre Begehrlichkeit sie immer wieder zurückbringen würde.


    Am Tag darauf hinterließ ich ihr nichts, sah ihr aber stundenlang dabei zu, wie sie im Bach herumstapfte, erst aufgeregt, dann immer verzagter, bis es schließlich dämmerte und sie mit Tränen in den Augen verschwand. Ich grinste versonnen und plante bereits den nächsten Schritt. Langsam wurde es Zeit, die Beute zu erlegen.


    Am folgenden Nachmittag platzierte ich eine weiße Rose auf einem flachen Stein am Bachufer, zog mich in den Wald zurück und wartete ab.


    Kurz darauf erschien sie, und als sie die Rose entdeckte, schnappte sie überrascht nach Luft, hob die Blume fast schon ehrfürchtig auf und hielt sie so vorsichtig, als wäre sie aus reinstem Kristall. Als sie sich aufrichtete und sich mit hoffnungsvollem Blick umsah, streifte ich den Schein ab und trat zwischen den Bäumen hervor.


    Sie fuhr zusammen wie ein verschrecktes Reh, doch genau, wie ich es vorausgesehen hatte, machte sie keinerlei Anstalten, vor mir zu fliehen. Geduldig wartete ich, während sie mich wortlos anstarrte und der Schreck langsam nachließ. Da ich wusste, dass die Menschen uns außergewöhnlich schön fanden, hatte ich mich entsprechend gekleidet: der attraktive Prinz in Schwarz und Silber, mit einem kurzen Mantel, der über eine Schulter drapiert war, und natürlich dem Schwert an seiner Seite. Sie gaffte mich an wie ein Fisch auf dem Trockenen, und in ihren weit aufgerissenen Augen spiegelte sich zwar Angst, aber auch Neugier und Erregung.


    Ganz vorsichtig ließ ich meine Magie auf sie wirken und nahm ihr die Furcht, bis nichts als Staunen zurückblieb. Menschliche Gefühle waren unstet und flatterhaft, und daher leicht zu beeinflussen. Ich hätte sie vollständig verzaubern und dafür sorgen können, dass sie sich auf den ersten Blick hoffnungslos in mich verliebte, doch Rowan zufolge wäre das gegen die Regeln gewesen. Das war lediglich künstliche Liebe, bei der die Sterbliche nicht mehr war als eine schwärmerische, hohlköpfige Sklavin. Um sie ganz in meinen Bann zu ziehen, sodass mir ihr Körper und ihre Seele gehörten, musste ich sie vorsichtig und langsam manipulieren.


    Was jedoch nicht hieß, dass ich mir nicht einen kleinen Startbonus gönnen konnte.


    »Verzeih mir«, sagte ich mit kühler, beruhigender Stimme, während das Mädchen noch immer starrte. »Ich wollte dich nicht erschrecken. Doch ich beobachte dich jetzt schon eine ganze Weile, und ich konnte mich einfach nicht länger fernhalten. Ich hoffe, du empfindest meine Geschenke nicht als ungehörig.«


    Das Mädchen öffnete den Mund, doch es kam kein Ton heraus. Ich wartete zwei Herzschläge lang, dann wandte ich mich ab und ließ den Kopf hängen.


    »Was sage ich denn da?«, fuhr ich fort, bevor sie reagieren konnte. »Ich führe mich ja auf wie ein unzivilisierter Barbar, beobachte dich heimlich aus dem Wald. Selbstverständlich willst du da nichts von mir wissen – ich sollte gehen.«


    »Nein, warte!«, rief das Mädchen – genau, wie ich es geplant hatte. Ich drehte mich wieder zu ihr um, mit einem Ausdruck von verzagter Hoffnung im Gesicht. Sie stand lächelnd am anderen Ufer des Bachs. »Es stört mich nicht«, fuhr sie fort, plötzlich verlegen und scheu. Sie verschränkte die Hände hinter dem Rücken. »Du darfst bleiben … wenn du willst.«


    Ich verkniff mir ein Grinsen. Noch einfacher als gedacht.


    Das Mädchen hieß Brynna, wie sie mir selbst verriet, und war die Tochter der obersten Druidenpriesterin des Dorfes. Ihre Großmutter war ebenfalls eine mächtige Priesterin und noch dazu sehr streng: Sie verbot allen Dorfbewohnern, den Wald zu betreten oder sich ihm auch nur zu nähern, da zwischen den Bäumen das »Schöne Volk« lauerte. Aber die Blumen am Waldrand waren nun einmal am schönsten, und Brynna liebte alles Schöne, deshalb wartete sie immer, bis ihre Großmutter ihren Mittagsschlaf hielt, um sich dann heimlich aus dem Dorf zu schleichen und an den Bach zu kommen.


    »Und warum hasst deine Großmutter das Schöne Volk so sehr?« Dieser Name, den die Sterblichen uns gegeben hatten, belustigte mich. Wahrscheinlich benutzten sie ihn aus Furcht davor, uns bei unserem gewöhnlichen Namen zu nennen, da dies unsere Aufmerksamkeit auf sie lenken könnte. Ich lächelte das Mädchen mit gespielter Neugier an und wob weiter den Schein um sie, um mögliche Ängste zu unterdrücken.


    »Sie … sie hasst sie nicht.« Nervös strich sich Brynna die Haare aus dem Gesicht. »Sie fürchtet sie. Sie hat Angst vor dem, was sie tun könnten: unser Vieh töten, unsere Kinder stehlen, unsere Frauen unfruchtbar machen.«


    »Und fürchtest du sie auch?«, fragte ich leise und schob mich noch näher an sie heran. Sanft griff ich nach ihren von der Arbeit schwieligen Händen und zog sie an meine Brust. »Fürchtest du dich vor mir?«


    Als sie zu mir aufblickte, strahlte naives Vertrauen aus ihrem Blick und sie schüttelte entschieden den Kopf.


    »Da bin ich aber froh.« Lächelnd küsste ich ihren Handrücken. »Darf ich dich morgen wiedersehen?«


    Ich kannte die Antwort bereits, bevor sie nickte.


    Der Rest war einfach, auch wenn ich mir Zeit ließ, da ich das Spiel ganz korrekt spielen wollte. Jeden Nachmittag, kurz vor der Abenddämmerung, trafen wir uns am Bach. Manchmal brachte ich ihr Schmuck mit, manchmal Blumen, doch immer irgendein Geschenk, das dafür sorgen sollte, dass sie weiter zu mir kam. Ich überschüttete sie mit Komplimenten und zärtlichen Küssen, spielte den verliebten Trottel und lächelte, wenn sie in meinen Armen dahinschmolz. Nie bedrängte ich sie zu sehr und stets beendete ich unsere Treffen, bevor sie zu weit führten. Wenn ich sie nahm, sollte es beim nächsten Vollmond am Steinkreis geschehen, und sie sollte alle Zweifel hinter sich gelassen haben.


    Während das Spiel so voranschritt, stellte ich irgendwann fest, dass ich unsere Begegnungen sogar genoss. Menschen liebten so leidenschaftlich, so rückhaltlos, und je stärker ihre Emotionen waren, desto heller strahlte ihr Schein. Die Aura eines verliebten Menschen stellte alles in den Schatten, was ich je gesehen hatte, sie war so rein und intensiv, dass es fast süchtig machte. Nun verstand ich, warum man im Sommerreich so viel Energie darauf verwandte, diesen Gefühlen nachzujagen – in keinem der beiden Reiche existierte etwas Vergleichbares.


    Und trotzdem war es nur ein Spiel. Zwar ahmte ich die Worte und Gesten eines Verliebten nach, aber Gefühle – das hatte ich am Winterhof gelernt – waren nichts anderes als Schwäche. Und als am letzten Abend unseres Spiels der Vollmond über den Bäumen aufstieg, wusste ich, dass sie mein sein würde.


    Eifrig lief sie im bleichen Schein des Mondes über das Gras und hatte es so eilig, zum Bach zu kommen, dass sie mehrmals stolperte und der Länge nach hinfiel. Trotz der ungewöhnlichen Stunde, zu der ich sie herbestellt hatte, schaute sie kein einziges Mal zurück Richtung Dorf. Wenige Tage zuvor wäre sie schon allein vor dem Gedanken zurückgeschreckt, sich mit einem fast Fremden mitten in der Nacht im Wald zu treffen. Doch nun eilte sie eifrig herbei, ohne die geringsten Zweifel. Sie vertraute ihrem Prinzen, und zwar vollständig und rückhaltlos. Das machte die Liebe also aus den Sterblichen.


    Ich hielt mich noch ein paar Minuten verborgen und beobachtete lautlos wie ein Schatten, wie sie den Bach erreichte und sich suchend umschaute. Natürlich konnte sie mich nicht sehen, obwohl ich nur wenige Meter von ihr entfernt am anderen Ufer des Baches stand. Der Schein machte mich unsichtbar. Aus ihrem Eifer wurde bald Besorgnis, weil ich nicht auftauchte, und auf der Suche nach mir fing sie an, am Bach auf und ab zu laufen. Trotzdem blieb ihr Vertrauen unverrückbar, keinerlei Zweifel keimten in ihr auf. So sicher war sie sich, dass ihr Prinz kommen würde oder dass er lediglich durch etwas aufgehalten worden war. Dumme Sterbliche.


    Als sie schließlich kurz davor war, in Tränen auszubrechen, streifte ich den Schein ab und trat zwischen den Bäumen hervor. Sofort erhellten sich ihre Züge und die Liebe ließ ihre Augen strahlen, doch ich blieb auf meiner Seite des Baches, statt zu ihr zu gehen. Mit aufgesetzter Traurigkeit blieb ich am Ufer stehen, den Wald im Rücken, und schenkte ihr ein zärtliches Lächeln.


    »Bitte verzeih, dass ich so spät komme«, begann ich mit genau kalkulierter Reue. »Doch ich wollte dich noch ein Mal sehen. Ich fürchte, dies wird unsere letzte Begegnung sein. Mir ist klar geworden, dass wir aus verschiedenen Welten stammen und dass ich dir nicht das Leben bieten kann, das du dir wünschst. Du bist wunderschön und liebenswert, und das würde ich dir nur nehmen. Deshalb ist es besser, wenn ich gehe. Nach dieser Nacht wirst du mich nicht wiedersehen.«


    Wie vorausgesehen hatte meine Erklärung verheerende Auswirkungen. Ihre Augen füllten sich mit Tränen und sie schlug entsetzt beide Hände vor den Mund. »Nein!«, keuchte sie mit Panik in der Stimme. »Oh nein! Bitte, du darfst nicht gehen! Was … was soll ich denn tun … ohne dich?« Schluchzend brach sie in Tränen aus.


    Ich verkniff mir ein triumphierendes Lächeln, überquerte den Bach und zog sie an mich. »Nicht weinen«, flüsterte ich und streichelte ihr übers Haar. »Glaube mir, es ist besser so. Dein Volk würde mich niemals akzeptieren – sie würden mich mit Eisen und Fackeln vertreiben und versuchen, mich zu töten. Sie würden es tun, um dich zu schützen. Es ist selbstsüchtig von mir, mich mit dir zu treffen.«


    Schniefend blickte Brynna zu mir auf, und in die finstere Verzweiflung auf ihrem Gesicht mischte sich wilde Entschlossenheit. »Mir ist egal, was die anderen sagen! Nimm mich mit dir. Ich werde alles tun, alles, was du willst. Aber bitte verlass mich nicht. Ich würde es nicht überleben, wenn du gehst!«


    Wir schmiegten uns aneinander, das Mädchen legte den Kopf an meine Brust und ihr strahlender Schein hüllte uns ein. Schließlich lehnte ich mich zurück, um ihr in die Augen sehen zu können. »Liebst du mich, Brynna?«


    Ohne zu zögern, nickte sie. »Von ganzem Herzen.«


    »Würdest du alles für mich tun?«


    »Ja.« Sie klammerte sich an mein Hemd. »Alles, Liebster. Du musst nur fragen. Einfach alles.«


    Ich trat zurück, stieg über den Zaun und entfernte mich so weit von ihr, dass die Schatten mein Gesicht verbargen. »Dann komm«, sagte ich leise und streckte ihr eine Hand entgegen. »Komm mit mir.« Ich wartete. Wartete ab, ob sie jahrelange Erziehung, fest verwurzelte Ängste, Furcht einflößende Geschichten und zahllose Warnungen, dem schönen Feenprinzen bloß nicht in den Wald zu folgen, innerhalb eines Augenblicks vergessen würde.


    Sie zögerte nicht. Ohne sich auch nur einmal umzudrehen, kam sie zu mir, legte ihre Hand in meine und lächelte mich voll kindlichem Vertrauen an. Ich erwiderte ihr Lächeln und führte sie in den Wald hinein.


    »Wo gehen wir hin?«, fragte sie wenig später, als wir Hand in Hand durch den Wald eilten. Schatten streckten sich uns entgegen, Äste griffen nach ihr und krallten sich in ihre Kleidung. Sie wussten, dass ein Mensch hier im Wald nichts zu suchen hatte, doch Brynna verspürte auch weiterhin keinen Argwohn und war einfach nur glücklich, bei ihrem Prinzen zu sein, auch wenn der sie durch einen finsteren Wald zerrte, in dem nicht einmal die Bäume ihre Anwesenheit tolerierten.


    »Du wirst schon sehen«, erwiderte ich und zog sie geschickt zur Seite, als sich ihr ein Dornbusch in den Weg stellen wollte. Und da ich wusste, dass sie mich so lange nerven würde, bis ich nachgab, fügte ich noch hinzu: »Das ist eine Überraschung.«


    Ein Irrwisch huschte hinter uns zwischen den Bäumen herum und versuchte, ihre Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Als ich ihn finster anstarrte, wirbelte er davon, doch sein leises Gelächter hallte zwischen den Ästen nach. In den Büschen erhob ein Kobold sein mit Warzen überzogenes Haupt und musterte uns finster. Er fuhr sich zwar mit der schwarzen Zunge vielsagend über die Lippen, wagte es aber nicht, uns zu nahe zu kommen. Brynna schien das alles nicht zu sehen, sie summte nur leise vor sich hin und folgte mir immer tiefer in den Wald.


    Schließlich erreichten wir eine kleine runde Lichtung, auf der grob behauene Steine einen Kreis um einen verwitterten Altar bildeten. Er wurde zu verschiedenen Anlässen benutzt – Tänze, Blutrituale, Opferungen –, doch heute diente er einem anderen Zweck. Brynna musterte den Steinkreis neugierig, bevor sie sich wieder lächelnd zu mir umdrehte. Sie war vollkommen ahnungslos.


    Rowan stand ganz in unserer Nähe, er lehnte mit verschränkten Armen an einem der Steine und grinste mich spöttisch an. Der Schein machte ihn unsichtbar für die Augen der Sterblichen, doch in mir weckte sein Anblick Entschlossenheit. Ich war schon so weit gekommen – nun wurde es Zeit, die Beute zu erlegen.


    Sanft zog ich Brynna zum Altar, und sie folgte mir widerstandslos, immer noch voller Vertrauen, dass ihr Prinz sie beschützen würde. Ich hob sie hoch, setzte sie auf den flachen Stein, nahm ihre Hände und sah ihr tief in die Augen.


    »Liebst du mich?«, fragte ich wieder, mit sehr, sehr sanfter Stimme.


    Sie nickte atemlos.


    »Dann beweise es«, murmelte ich. »Ich will deinen Körper, deine Seele, dein gesamtes Sein. Gib mir alles. Heute Nacht.«


    Einen Moment lang war sie verwirrt, doch dann begriff sie. Wortlos schlüpfte sie aus ihrem Kleid und ließ das Mondlicht über ihre nackte, jugendliche Haut streichen. Sie zog sich sogar das Band aus den Haaren, sodass sie wie ein dunkler Wasserfall offen über ihre Schultern fielen. Langsam ließ ich den Blick über ihren schlanken, blassen Körper gleiten, der so zerbrechlich und makellos war.


    Sie legte sich auf den kalten Stein und hieß mich mit offenen Armen willkommen, während ich mir alles nahm, was sie mir bot, alles, was sie geben konnte, und Rowan danebenstand und uns mit einem grausamen Lächeln zusah.


    Als es vorbei war, schlief sie erschöpft in meinen Armen ein. Ohne sie zu wecken, stand ich auf, stieg lautlos von dem Altar herunter und zog mich an, während ich über das nachsann, was gerade geschehen war.


    »Herzlichen Glückwunsch, Brüderchen.« Rowan erschien, für menschliche Sinne immer noch unfassbar, neben mir und grinste wie ein Wolf, der ein junges Lamm entdeckt hat. »Du hast deine Beute erlegt. Das Spiel ist fast vorbei.«


    »Fast?« Auch ich hatte mich mithilfe des Scheins unsichtbar und unhörbar gemacht, sodass Brynna ungestört weiterschlief. »Was soll das heißen, fast? Mir gehört ihr Herz. Sie hat es mir aus freien Stücken und bereitwillig überlassen. Sie liebt mich – das war das Ziel des Spiels.«


    »Nicht ganz.« Abfällig musterte Rowan das schlafende Mädchen. »Um das Spiel wahrhaftig zu gewinnen, musst du sie zerstören. Ihren Körper und ihre Seele. Zerschmettere ihr Herz, und zwar so gründlich, dass sie nie wieder lieben wird, da nichts an das heranreicht, was sie mit dir hatte.«


    »Geht das nicht ein bisschen weit?« Ich deutete auf die Sterbliche auf dem Altar. »Ich habe sie hierhergebracht. Sie hat sich mir hingegeben. Es ist vorbei. Ich werde sie zu ihrem Dorf bringen und mich nie wieder bei ihr blicken lassen. Irgendwann wird sie es vergessen.«


    »Sei doch nicht so naiv«, winkte Rowan kopfschüttelnd ab. »Du weißt genau, dass sie uns nicht vergessen können. Zumindest nicht, wenn wir uns die Mühe gemacht haben, ihre Liebe zu erringen. Wenn du sie verlässt, ohne ihr das Herz zu brechen, wird sie für den Rest ihres Lebens jeden Tag zu diesem Bach laufen und nach dir suchen. Vielleicht rennt sie in ihrer Verzweiflung sogar in den Wald und wird dort von Trollen, Wölfen oder sonst etwas Grausigem gefressen. Genau genommen tust du ihr also einen Gefallen, wenn du sie freigibst.« Er verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich mit einem spöttischen Blick zurück. »Also wirklich, Brüderchen. Dachtest du tatsächlich, die Sache würde ein glückliches Ende nehmen? Bei einer Sterblichen und einem Feenwesen? Was dachtest du denn, wie es ausgeht?« Sein Grinsen wurde grausam. »Bring zu Ende, was du angefangen hast, Ash, es sei denn, du willst, dass ich sie hier und jetzt töte, damit du es nicht tun musst.«


    Wütend funkelte ich ihn an. »Na schön«, fauchte ich. »Aber du wirst dich nicht zeigen, bevor es vorbei ist. Das hier ist mein Spiel, auch jetzt noch.«


    »Selbstverständlich, Brüderchen«, erwiderte er grinsend, wich ein paar Schritte zurück und deutete mit großer Geste auf den Altar. »Sie gehört ganz dir.«


    Ich wandte mich wieder der schlafenden Brynna zu. Mir war egal, was Rowan sagte – sie zu zerstören war nicht Teil des Spiels. Ich konnte sie genauso gut zu ihrem Dorf bringen und dort zurücklassen, dann würde sie eben nie erfahren, was aus ihrem Feenprinzen geworden war. Die Herzen der Sterblichen zu brechen, gehörte zu Rowans Vorstellung von Spaß, er tat das immer wieder gerne, nachdem er die Mädchen so lange benutzt hatte, bis sie nur noch leere Hüllen waren. Doch ich war nicht wie er; alles, was er anfasste, zerstörte er irgendwann.


    Und trotzdem war es vielleicht wirklich besser, dafür zu sorgen, dass sie nicht nach mir suchte. Sicher, sie war nur eine Sterbliche, aber sie war mir während unserer gemeinsamen Zeit irgendwie ans Herz gewachsen, wie ein Hund oder ein treues Pferd. Es würde mich nicht sonderlich bekümmern, wenn sie ziellos durch den Wald irrte und sich dabei verletzte oder gefressen wurde, aber schön fände ich das auch nicht.


    Ich ließ sie bis zum Morgengrauen schlafen, damit sie noch eine letzte, friedliche Nacht hatte, in der ihre Träume unversehrt waren. Als der Mond unterging und die Sterne am Himmel verblassten, überzog ich den Altar mit einer dünnen Reifschicht. Die Kälte reichte aus, um sie zu wecken.


    Zitternd setzte sie sich auf und sah sich verwirrt um. Als sie mich neben einem der Steine entdeckte, verschwand die Schläfrigkeit aus ihrem Blick und sie begann zu strahlen. Sie hob ihr Kleid auf, zog es an und kam mit ausgebreiteten Armen zu mir, um mich zu umarmen.


    Während sie auf mich zukam, musterte ich sie kalt und umgab mich mithilfe des Scheins mit eisiger Luft. Noch bevor sie mich erreichte, blieb sie zögernd stehen und sah mich verwirrt an.


    »Liebster?«


    Als ich sie so ansah, wurde mir klar, wie einfach das werden würde. Sie war so zerbrechlich, ihr Herz lag in meiner Hand wie eine zarte Glaskugel, in der all ihre Wünsche, Hoffnungen und Träume ruhten. Wenige Worte, mehr brauchte es nicht, um aus diesem eifrigen, strahlenden Wesen eine leere, gebrochene Hülle zu machen. Rowans spöttischer Kommentar, mit dem er sich über meine Unwissenheit lustig gemacht hatte, hallte noch in meinen Ohren. Dachtest du tatsächlich, die Sache würde ein glückliches Ende nehmen? Bei einer Sterblichen und einem Feenwesen? Was dachtest du denn, wie es ausgeht?


    Ich blickte ihr direkt in die Augen, lächelte kalt und zerschmetterte die Illusion. »Geh nach Hause, Mensch.«


    Sie sank ein wenig in sich zusammen und ihre Lippen begannen zu zittern. »W-was?«


    »Das alles langweilt mich.« Ich verschränkte die Arme, lehnte mich gegen den Stein und musterte sie abfällig. »Du langweilst mich, genau wie dieses ganze Gerede von Liebe, Schicksal und Ehe.«


    »Aber … aber du hast doch gesagt … ich dachte …«


    »Was dachtest du? Dass wir heiraten würden? Dass wir zusammen durchbrennen? Und jede Menge Halbblutkinder kriegen?« Angewidert schüttelte ich den Kopf, was sie noch weiter in sich zusammensacken ließ. »Ich hatte nie vor, dich zu heiraten, Mensch. Es war nur ein Spiel, und das Spiel ist nun vorbei. Geh nach Hause und vergiss das Ganze, denn genau das werde ich auch tun.«


    »Ich dachte … ich dachte, du liebst mich …«


    »Ich weiß ja nicht einmal, was Liebe ist«, erklärte ich wahrheitsgemäß. »Außer dass sie dich schwach macht und dass du niemals zulassen solltest, dass sie dich vereinnahmt. Sonst wird sie dich am Ende vernichten.« Sie schüttelte heftig den Kopf, doch ich konnte nicht sagen, ob sie damit Widerspruch oder Ungläubigkeit ausdrücken wollte. Es war mir auch egal. »Nichts von alledem war echt, Mensch. Versuche nicht, mich zu finden, denn du wirst mich nicht wiedersehen. Es war ein Spiel, und du hast verloren. Und nun sag mir Lebewohl.«


    Wie betäubt sank sie auf die Knie, während ich mich umdrehte und zwischen den Bäumen verschwand. Kurz darauf zerriss ein grauenhafter, durchdringender Schrei die Stille und ein Vogelschwarm stieg erschrocken zwischen den Bäumen auf. Ich blickte nicht zurück. Während immer mehr Schreie ertönten, einer schrecklicher als der andere, tauchte ich in die Tiefen des Waldes ein, und das Triumphgefühl überlagerte meine leisen Zweifel.


    Als ich mich dem Steig näherte, der mich ins Winterreich zurückbringen würde, spürte ich plötzlich, dass ich nicht allein war. Zwischen den Bäumen stand eine große, dunkle Gestalt in einer weiten Robe, deren Gesicht von einer Kapuze verdeckt wurde. Während ich nach meinem Schwert griff, hob sie ihren knorrigen Stab und deutete damit auf mich …


    Keuchend kam ich zu mir und hob das Gesicht von dem kalten Steinboden des Schlosses. Nur langsam fand ich in die Gegenwart zurück. Der Wächter ragte kühl und unbeteiligt über mir auf. Mühsam kämpfte ich mich auf die Füße und lehnte mich an die Wand, während die Erinnerung an jenen Tag mir noch klar und schmerzlich vor Augen stand.


    Brynna. Das Mädchen, dessen Leben ich zerstört hatte. Nach unserem letzten Treffen hatte ich noch einmal beobachtet, wie sie allein und mit leerem Blick am Bach entlangwanderte. Danach hatte ich sie nie wieder gesehen und auch nie wieder an sie gedacht, bis mich eines Tages die alte Druidenpriesterin aufspürte. Sie stellte sich als Brynnas Großmutter vor, die Hohepriesterin des Clans, und verlangte zu wissen, ob ich derjenige sei, der ihre Enkeltochter getötet hatte. Das Mädchen war in eine tiefe Melancholie verfallen, hatte jede Nahrung verweigert und nicht mehr geschlafen, bis ihr Körper eines Tages einfach aufgegeben hatte. Brynna war an gebrochenem Herzen gestorben, und nun war die Priesterin gekommen, um Rache zu nehmen.


    Ich verfluche dich, Dämon, Seelenloser. Von diesem Tage an soll dir jeder genommen werden, den du liebst. Mögest du dieselben Qualen erleiden wie das Mädchen, das du zerstört hast, möge dein Herz unvergleichliche Schmerzen erfahren, solange du seelenlos und leer bleibst.


    Damals hatte ich über sie gelacht und behauptet, dass ich zur Liebe gar nicht fähig und ihr lächerlicher Fluch deshalb vergebliche Mühe sei. Sie lächelte nur mit ihren gelben Zähnen und spuckte mir ins Gesicht, bevor ich ihr den Kopf abschlug.


    Ich sank auf die Knie, vor meinem inneren Auge sah ich ihre Gesichter, ihre dunklen Augen, die mich vorwurfsvoll anblickten. Ich konnte kaum atmen. Hastig schloss ich die Augen, doch ich konnte den Bildern nicht entkommen – dem Mädchen, dem ich den Tod gebracht hatte, indem ich dafür sorgte, dass sie sich in mich verliebte.


    Meine Augen brannten. Tränen ließen meine Sicht verschwimmen, liefen über meine Wangen und tropften zu Boden. »Was … hast du mit mir gemacht?«, fragte ich keuchend und griff mir an die Brust. Sie war wie zugeschnürt, ich bekam kaum noch Luft. Der Wächter musterte mich ausdruckslos, wie ein regloser Schatten stand er da.


    »Das Gewissen«, verkündete er schließlich, »ist ein Teil der menschlichen Natur. Kein Sterblicher kann der Reue auf Dauer entfliehen. Wenn du es nicht schaffst, mit den Fehlern aus deiner Vergangenheit Frieden zu schließen, bist du nicht reif für eine Seele.«


    Ich kämpfte mich wieder in eine sitzende Position und lehnte mich erschöpft gegen die Wand. »Fehler«, wiederholte ich bitter, während ich versuchte, mich zu beruhigen. »Mein Leben war voller Fehler.«


    »Jawohl«, nickte der Wächter und hob seinen Stab. »Und wir werden sie uns alle noch einmal ansehen.«


    »Nein, bitte …«


    Zu spät. Ein greller Lichtblitz flammte auf, und schon war ich woanders.

  


  
    


    Stimmen der Vergangenheit


    Als ich den Kopf hob, sah ich Mab lächeln, verharrte aber weiter auf Knien vor ihrem Thron. »Ash«, schnurrte sie und bedeutete mir, mich zu erheben. »Mein allerliebster Junge. Weißt du, warum ich dich gerufen habe?«


    Wachsam erhob ich mich. Man durfte Mab nicht trauen, wenn sie die Bezeichnung »allerliebst« verwendete. Ich hatte schon erlebt, dass sie jemanden so nannte und ihn danach bei lebendigem Leibe einfror, »um ihn für immer so in Erinnerung zu behalten«. Wesentlich öfter diente diese Bezeichnung allerdings dazu, meine Brüder eifersüchtig zu machen und uns mal wieder zu einem Wettbewerb anzustacheln. Sie unterhielt sich dabei bestens, mir machte es allerdings das Leben schwer. Rowan nahm es mir immer sehr übel, wenn ich gerade der Lieblingssohn war, und bestrafte mich dafür bei jeder sich bietenden Gelegenheit.


    Während ich aufstand, spürte ich Rowans finsteren Blick im Rücken, konzentrierte mich aber weiter auf die Königin. »Ich weiß es nicht, Königin Mab, doch was immer der Grund sein mag, ich werde deinem Wunsch nachkommen.«


    Ihre Augen funkelten spöttisch. »Immer bist du so förmlich. Kannst du mir nicht hin und wieder ein Lächeln schenken? Rowan fürchtet sich nicht davor, mir in die Augen zu sehen.«


    Rowan war auch wesentlich öfter bei Hofe als ich, sie zog ihn sich schließlich zum königlichen Berater und Vertrauten heran, außerdem teilte er ihren grausamen Sinn für Humor. Aber das konnte ich ihr auf keinen Fall sagen, also rang ich mir ein kleines Lächeln ab, das sie zu besänftigen schien. Sie lehnte sich auf ihrem Thron zurück und musterte mich fast schon liebevoll, dann deutete sie auf etwas, das sich hinter mir befand.


    Zwei Winterritter in eisblauen Rüstungen traten vor. Sie schleppten etwas zwischen sich, das sie nun Mab vor die Füße schleuderten. Es war eine zarte Waldnymphe mit brauner Haut, einem spitzen Gesicht und stacheligen Ranken in den langen, grünen Haaren. Eines ihrer Beine war zerbrochen wie ein trockener Zweig und stand in einem seltsamen Winkel vom Körper ab. Sie war kaum noch bei Bewusstsein und zog sich stöhnend über den Boden – weg von dem Thron, der vor ihr aufragte.


    »Diese Kreatur«, erklärte Mab mit Blick auf den verletzten, erbarmungswürdigen kleinen Körper, »hat zusammen mit einigen Freunden einen meiner Ritter angegriffen und ihn getötet, als er an der Grenze zum Wilden Wald patrouillierte. Sie hier konnten die Ritter bändigen, doch die anderen flohen in den Wilden Wald und entkamen. Ein solcher Angriff darf nicht ungestraft bleiben, aber die Kreatur weigert sich, uns zu verraten, in welchem Gehölz sie beheimatet ist. Da du ja so unglaublich viel Zeit damit verbringst, dort zu jagen, hatte ich gehofft, du wüsstest vielleicht, wo man ihren Stamm finden kann.«


    Ich musterte die Nymphe, die sich nun in meine Richtung schob und flehend eine Hand erhob. »Gnade«, flüsterte sie und umklammerte meine Stiefel. »Gnade, Herr, wir wollten doch nur unsere Schwester retten. Der Ritter … der Ritter hat … sich an ihr vergangen. Bitte … meine Freunde … meine Familie … die Königin wird sie alle töten.«


    Für den Bruchteil einer Sekunde zögerte ich. Ich zweifelte nicht an ihren Worten; die Ritter waren kalte, brutale Männer, die sich einfach nahmen, was sie haben wollten, doch einen Diener des Winterhofes anzugreifen war ein Verbrechen, das mit dem Tode bestraft wurde. Falls es ihr gelang, sie zu finden, würde Mab ihre gesamte Familie auslöschen, die nichts anderes getan hatte als die ihren zu schützen. Natürlich konnte ich nicht lügen, doch es gab andere Wege, die Wahrheit zu verdrehen.


    »Prinz Ash.« Mabs Stimme war nun nicht mehr freundlich und zurückhaltend, ein warnender Unterton schwang in ihr mit. »Wenn mich nicht alles täuscht, habe ich dir eine Frage gestellt«, fuhr sie fort, woraufhin die Nymphe sich verzweifelt an den Saum meines Mantels klammerte. »Kennst du den Aufenthaltsort dieser Kreaturen oder nicht?«


    Was soll das denn, Ash? Ich ballte die Fäuste, versetzte der Nymphe einen Tritt und ignorierte ihren schrillen Schmerzensschrei. Gnade war etwas für Schwächlinge, und ich war der Sohn der Dunklen Königin. Ein Wesen von meinem Geblüt kannte keine Gnade. »Jawohl, Majestät«, antwortete ich. Die Nymphe brach weinend zusammen. »Ich bin diesem Stamm schon einmal begegnet. Ihre Kolonie befindet sich am Rand des Dornenwalds.«


    Mab lächelte erfreut. »Hervorragend«, sagte sie mit rauer Stimme. »Dann wirst du heute Abend eine Einheit dorthin führen und sie vernichten. Tötet sie alle, holzt ihre Bäume ab und brennt den Hain nieder. Dort darf nichts stehenbleiben, nicht einmal ein Grashalm. Statuiert an ihnen ein Exempel für alle, die sich dem Winterhof widersetzen wollen. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?«


    Während die klagenden Schreie der Nymphe immer lauter wurden, neigte ich ergeben den Kopf. »Wie du wünschst, meine Königin.« Ohne mich von ihr abzuwenden, trat ich zurück. »So wird es geschehen.«


    Der Waldelf umklammerte seinen Stab und starrte mich angsterfüllt an. Der kleine Elfenstamm, der hier im Grenzgebiet zwischen dem Wilden Wald und Tir Na Nog hauste, bestand aus einfachen Jägern und Sammlern. Sie bekamen sicher nicht oft Besuch, erst recht nicht von Abgesandten des Dunklen Hofes. Und ganz sicher nicht von einem der Prinzen.


    »Prinz Ash?« Er verbeugte sich steif, was ich mit einem knappen Nicken zur Kenntnis nahm. »Welch eine … Überraschung. Was verschafft uns die Ehre, Hoheit?«


    »Ich bin hier im Auftrag von Königin Mab, bezüglich eines Kriegers mit dem Namen Weißdorn«, erklärte ich formell, woraufhin er die Augenbrauen hochzog. »Kommt dir der Name vielleicht bekannt vor?«


    »Weißdorn?« Der alte Elf runzelte die Stirn. »Ach ja, Weißdorn ist zu einer Heldenreise aufgebrochen, er wollte der stärkste Elf des Wilden Waldes werden. Woher kennt Ihr ihn?«


    Ich seufzte. »Weißdorn landete letztlich am Dunklen Hof«, fuhr ich fort. Die Falten auf der Stirn des Alten vertieften sich. »Er trat vor die Königin und flehte sie an, ihn in ihre Garde aufzunehmen und ihm die Ehre zuteilwerden zu lassen, in ihrem Hofstaat zu dienen. Als Mab dies ablehnte, verlangte er, im Duell beweisen zu dürfen, dass er der stärkste Krieger sei. Er schwor beim Leben seiner Familie und seines Stammes, dass er siegen würde, und verlangte, im Falle eines Sieges in Dienst genommen zu werden. Das amüsierte Mab und sie erlaubte ihm, gegen einen ihrer Krieger anzutreten.«


    »Ich verstehe nicht …«


    »Weißdorn wurde besiegt«, vervollständigte ich sanft meinen Bericht. Das Gesicht des Alten, das zunächst tiefbraun gewesen war, nahm die Farbe eines verdorbenen Pilzes an. Taumelnd fiel er auf die Knie und murmelte tonlos vor sich hin. Ich zog mein Schwert und ging ans Werk, während in den Hütten ringsum entsetzte Laute und Geschrei ertönten. »Das Leben seiner Familie und seines Stammes sind verwirkt, da er nicht gesiegt hat. Ich bin gekommen, um diese Schuld einzutreiben.«


    »Gnade.«


    Der Sterbliche kniete im Schnee. Ein Pfeil hatte seinen Oberschenkel durchbohrt, und sein strahlend rotes, menschliches Blut tropfte aus der Wunde. Zitternd verschränkte er die Hände und streckte sie mir flehend entgegen. In seinen Augen standen Tränen. Ein erbärmlicher Mensch.


    »Bitte, Herr des Waldes, bitte, zeigt Gnade. Ich wollte nicht auf Euren Besitz vordringen.«


    Ich schenkte ihm ein kaltes Lächeln. »Es ist euch verboten, den Wald zu betreten – deine Leute wissen das genau. Wagt ihr euch auf unser Gebiet, so ist es uns erlaubt, Jagd auf euch zu machen. Sage mir, Mensch, warum sollte ich mich gnädig zeigen?«


    »Bitte, hoher Herr! Meine Frau … meine Frau ist sehr krank. Sie … die Geburt macht ihr Probleme. Ich musste die Abkürzung durch den Wald nehmen, um rechtzeitig in die Stadt zum Arzt zu gelangen.«


    »Eine schwierige Geburt?« Abschätzend kniff ich die Augen zusammen. »Deine Frau wird tot sein, noch bevor du nach Hause zurückkehrst. Mit dem verletzten Bein wirst du es niemals rechtzeitig schaffen. Indem du unbefugt hierherkamst, hast du sie beide getötet.«


    Der Mensch begann zu schluchzen. Der Schein in seiner Aura nahm das dunkle Blau der Verzweiflung an. »Bitte!«, schrie er und schlug mit den Fäusten auf den Schnee ein. »Bitte, verschont sie! Verfahrt mit mir, wie es Euch beliebt, aber rettet meine Frau und mein Kind. Ich würde alles dafür tun, bitte!«


    Er sank in sich zusammen, weinte leise und murmelte wieder und wieder das eine Wort – »bitte«. Nachdem ich ihn einen Moment lang beobachtet hatte, seufzte ich gereizt.


    »Deine Frau ist verloren«, erklärte ich ihm unverblümt, woraufhin er laut aufstöhnte und das Gesicht in den Händen verbarg. »Sie kann nicht gerettet werden. Dein Kind könnte allerdings noch eine Chance haben. Was gibst du mir dafür, dass ich sein Leben rette?«


    »Alles!«, rief der Mann und blickte in feierlichem Ernst zu mir auf. »Nehmt Euch, was Ihr wollt, aber rettet mein Kind!«


    »Sprich es aus«, befahl ich ihm. »Sage es laut und deutlich, auf dass die Bäume Zeugen deiner Bitte werden.«


    In diesem Moment muss ihm klar geworden sein, was vor sich ging, denn er wurde noch blasser und schluckte schwer. Doch er befeuchtete seine Lippen und sagte mit zittriger, aber lauter Stimme: »Ich, Joseph Macleary, bin bereit, für das Leben meines Kindes alles zu geben.« Wieder schluckte er und sah mich fast schon trotzig an. »Nehmt Euch, was Ihr wollt, selbst mein Leben, solange mein Kind nur unversehrt und gesund aufwachsen kann.«


    Lächelnd wartete ich ab, während sich die unsichtbaren Fäden der Magie um uns schlossen und den Handel besiegelten. »Ich werde dich nicht töten, Mensch«, sagte ich dann und trat ein paar Schritte zurück. »Ich habe keinerlei Interesse daran, dir jetzt das Leben zu nehmen.«


    Kurz huschte Erleichterung über seine Züge, doch dann wurde sein Blick wieder ängstlich. »Was wollt Ihr dann?«


    Immer noch lächelnd machte ich mich unsichtbar und beobachtete, wie der Mensch sich in dem nun scheinbar leeren Wald umsah. Zunächst blieb er verwirrt hocken. Dann sprang er keuchend auf und humpelte in die Richtung zurück, aus der er gekommen war. Er hinterließ eine deutlich sichtbare Blutspur im Schnee. Als ich die Panik spürte, die ihn erfasste, sobald ihm klar wurde, was er da versprochen hatte, lachte ich leise. Er würde es niemals rechtzeitig nach Hause schaffen.


    Ich lenkte meine Schritte zu einer kleinen Hütte am Rand des Waldes und blieb dabei weiterhin unsichtbar.


    Das Samhain-Fest rückte näher, und am Winterhof wurde es stets mit Geschenken, Gefälligkeiten und Segenswünschen für die Winterkönigin begangen. In diesem Jahr fand Mab besonders viel Gefallen an meinem Geschenk, einem dunkelhaarigen Säugling. Und Rowans Gesichtsausdruck, als ich ihr den kleinen Jungen überreichte, war unvergesslich. Der Junge wuchs unversehrt und gesund am Winterhof auf. Er stellte niemals Fragen zu seiner Herkunft oder seiner Vergangenheit und entwickelte sich zu einem der Lieblingsspielzeuge der Königin. Irgendwann, als er ein wenig älter war und seine Kraft und Schönheit nachzulassen begannen, versetzte Mab ihn in endlosen Schlaf und schloss ihn in Eis ein, damit er auf ewig so erhalten bliebe. Und damit war der Handel, der in der Nacht seiner Geburt geschlossen wurde, erfüllt.


    »Genug!«


    Abrupt landete ich wieder in der Gegenwart und wich kriechend vor dem Wächter zurück. Aus den Schatten blickten mir die Gesichter all jener entgegen, deren Leben ich zerstört hatte. Ich schlug gegen die Wand und presste verzweifelt die Lider aufeinander, doch den Erinnerungen konnte ich nicht entkommen, den vorwurfsvollen Blicken, die mich durchbohrten. Den Schreien, dem Wehklagen, dem Gestank von brennendem Holz, dem Blut, dem Schrecken, der Trauer und dem Tod – ich erinnerte mich an alles, als wäre es erst gestern geschehen.


    »Aufhören«, flüsterte ich, drückte das Gesicht gegen die Wand und spürte die Nässe auf meinen Wangen. Ich biss die Zähne so fest zusammen, dass mein Kiefer schmerzte. »Aufhören. Ich kann … mich nicht erinnern. Ich will mich nicht erinnern.«


    »Du wirst dich erinnern.« Die Stimme des Wächters war ruhig und gnadenlos. »An alles wirst du dich erinnern. An jede Seele, die du zerstört, an jedes Leben, das du genommen hast. Du wirst dich erinnern, Ritter. Das war erst der Anfang.«


    Endlos ging es weiter.


    Jedes Mal war ich dort, sah mich als herzlosen Dunklen Prinzen – kalt, brutal und mitleidslos. Noch viele Menschen jagte ich durch den Wald und genoss ihre Angst, als ich sie tötete. Ich mordete auf Geheiß der Königin, manchmal nur einzelne Personen, die sich ihren Unmut zugezogen hatten, manchmal ganze Familien – nur zu ihrer Unterhaltung – oder auch ganze Dörfer, um ein Exempel zu statuieren. Ich buhlte mit meinen Brüdern um Mabs Gunst, spielte meine eigenen grausamen Spielchen bei Hofe, die oft mit Verrat und Blutvergießen endeten. Ich verführte immer wieder Menschenfrauen, brach ihnen das Herz und ließ sie in dumpfer Schwermut oder in nackter Verzweiflung zurück.


    Wenn ich diese Gräueltaten durchlebte, empfand ich nichts. Doch jedes Mal holte mich der Wächter für einen Moment zurück, und dann drohte das Entsetzen über meine Taten mich zu erdrücken. Ein Verbrechen nach dem anderen wurde hervorgeholt und legte sich als schwere Last auf mich, brachte immer neue Erinnerungen mit sich und immer neue Gefühle der Scham angesichts dieses albtraumhaften Lebens. Jedes Mal hätte ich mich am liebsten zusammengerollt und wäre gestorben, so groß war meine Schuld, doch der Wächter gestattete mir stets nur einen kurzen Moment der Besinnung, bevor er mich in das nächste Massaker katapultierte.


    Endlich, nachdem es Jahre, nein, Jahrhunderte angedauert hatte, war es vorbei. Diesmal fand ich mich keuchend auf dem Boden meines Zimmers wieder, die Arme in Erwartung des nächsten Schreckensszenarios um den Kopf geschlungen. Doch nichts passierte, nur die Stimme des Wächters verkündete nüchtern und distanziert: »Die letzte Prüfung beginnt bei Sonnenaufgang.« Dann verschwand er und ließ mich allein zurück.


    Meine Gedanken, die nun wieder mir gehörten, registrierten zögernd die Stille um mich herum. Und dann stürzten in dem plötzlichen Schweigen all die Erinnerungen auf mich herab, jedes einzelne Verbrechen meiner Vergangenheit, jeder Albtraum und Schrecken, die ganze Verderbtheit des Dunklen Prinzen, und unter all den Klagelauten, dem Weinen und dem qualvollen Stöhnen hörte ich meine eigenen Schreie.


    Puck und Ariella stürmten mit gezogenen Waffen herein und sahen sich nach Angreifern um. Als sie sahen, wie ich mich tränenüberströmt auf dem Boden wand, verloren ihre erschreckten Gesichter jede Farbe. »Ash?«, flüsterte Ariella und kam vorsichtig auf mich zu. »Was ist passiert? Was ist los?«


    Hastig kroch ich vor ihr weg. Sie durfte es nicht erfahren, keiner von beiden durfte wissen, was ich getan hatte, wie viel Blut an meinen Händen klebte. Ihr Entsetzen, ihre Verachtung und ihr Ekel, wenn sie herausfanden, wer ich in Wirklichkeit war – das würde ich nicht ertragen.


    »Ash?«


    »Zurück«, keuchte ich mit rauer Stimme. Verwirrt riss sie die Augen auf. »Bleib weg von mir. Ihr beide. Lasst … mich einfach in Ruhe.«


    Ariella starrte mich fassungslos an. Und für den Bruchteil einer Sekunde sah ich Brynnas Gesicht vor mir, als ich ihr gesagt hatte, dass alles nur ein Spiel gewesen sei. Es war einfach unerträglich.


    Ohne ihre besorgten Rufe zu beachten, rannte ich an den beiden vorbei und flüchtete mich in die endlosen Gänge des Schlosses.


    In jedem Flur verfolgten mich Gesichter, drängten sich in meine Gedanken, durchbohrten mich mit ihren kalten, vorwurfsvollen Blicken.


    »Ash«, hauchte Brynna in einem Alkoven. Sie hatte die Arme um den Körper geschlungen und sah zu, wie ich an ihr vorbeistürmte. »Du hast gesagt, du liebst mich.«


    »Meine Schwestern.« Hinter einer Ecke tauchte die Waldnymphe auf und starrte mich mit brennenden schwarzen Augen an. »Meine Familie. Du hast sie umgebracht. Jeden Einzelnen von ihnen.«


    »Dämon«, flüsterte der alte Bauer mit Tränen in den Augen und deutete mit zitternden Fingern auf mich. »Du hast mein Kind gestohlen. Er war alles, was ich noch hatte, und du hast ihn mir geraubt. Monster.«


    Es tut mir leid, rief ich ihnen zu, aber natürlich konnten sie mich nicht hören. Sie waren schon lange tot, ihrer Trauer und ihrem Hass war nie eine Linderung widerfahren, und nichts, was ich jetzt noch sagen oder tun konnte, würde das ändern können.


    Ich hörte Puck und Ariella, die immer wieder meinen Namen riefen und offenbar nach mir suchten. Ich hatte ihr Mitgefühl nicht verdient. Ich verdiente nicht einmal, sie zu kennen, diese beiden strahlenden Lichter in einem Leben voller Finsternis, Blutvergießen und Tod. Alles, was ich berührte, zerstörte ich, selbst jene, die ich liebte. Letzten Endes würde ich die beiden auch zerstören.


    »Mörder«, flüsterte Rowan, der vor mir in einer Tür erschien. Hastig wich ich vor ihm zurück. Halb blind durch meine Tränen wusste ich nicht, wohin ich ging. Plötzlich trat ich ins Leere. Ich fiel eine lange Treppe hinunter, die Welt drehte sich unkontrolliert, bis ich atemlos unten landete. Ein stechender Schmerz fuhr durch meine Schulter und die eine Hälfte meines Körpers.


    Mit zusammengebissenen Zähnen kämpfte ich mich hoch, drückte eine Hand gegen die verletzte Schulter und sah mich um. Die Schatten hier unten waren so dicht, dass sie alles zu ersticken drohten, die einzige Lichtquelle war eine flackernde Kerze im Mund eines steinernen Wasserspeiers. Neben dieser fratzenhaften Kreatur erhob sich eine massive Steintür, die an den Eingang einer Gruft erinnerte. Sie war angelehnt. Kalte, trockene Luft wehte durch den Spalt.


    Taumelnd zwängte ich mich hindurch, drückte die gesunde Schulter gegen den Stein und schob mit aller Kraft. Knirschend schloss sich die Tür hinter mir und sperrte den schwachen Lichtschein aus. Undurchdringliche Finsternis umfing mich.


    Ich hatte keine Ahnung, was für ein Raum das hier war, und es war mir auch egal. Tastend arbeitete ich mich zu einer Ecke vor, lehnte mich mit dem Rücken an die Wand und ließ mich zu Boden gleiten. Ich fror so sehr, dass ich anfing zu zittern, aber das körperliche Unbehagen war mir geradezu willkommen. Die Dunkelheit roch nach Staub, Kalk und Tod. Doch auch hier konnte ich den Stimmen nicht entkommen, den wütenden, hasserfüllten Vorwürfen, die sie mir zischend ins Ohr flüsterten – völlig zurecht.


    Monster.


    Dämon.


    Mörder.


    Nun zitterte ich nicht nur vor Kälte, sondern auch vor Scham, drückte das Gesicht auf die Knie und ließ ihre Anschuldigungen auf mich einprasseln.


    Das also war unsere wahre Natur. Meine wahre Natur.


    Sonnenaufgang hatte der Wächter gesagt. Meine letzte Prüfung begann bei Sonnenaufgang. Tauchte ich nicht auf, würde ich durchfallen. Und wenn ich durchfiel, würde ich für immer hierbleiben. Allein.


    So sollte es sein.


    Die Zeit verging. Ich verlor mich in der Dunkelheit und den Stimmen. Manchmal weinten sie, manchmal schrien sie mich an, schleuderten mir grausame, verletzende Worte voller Trauer und Hass entgegen. Manchmal stellten sie Fragen: Warum? Warum hatte ich das getan? Warum hatte ich sie, ihr Leben, ihre Familien zerstört? Warum?


    Ich wusste keine Antwort. Nichts, was ich vorbringen konnte, würde ihnen Frieden bringen, keine Entschuldigung konnte rechtfertigen, was ich getan hatte. Es wären nur leere Worte ohne Bedeutung. Wie hatte ich nur so vermessen sein und eine Seele verlangen können? Nun war allein die Vorstellung lachhaft, dass eine Seele in mir leben konnte, wo ich doch durch Jahrhunderte des Blutvergießens, des Todes und des Bösen gezeichnet war.


    Darin gaben mir die Stimmen recht, sie lachten mich aus und verspotteten mein Streben. Ich verdiente keine Seele; ebenso wenig verdiente ich es, glücklich zu sein oder in Frieden zu leben. Warum sollte es für mich ein glückliches Ende geben, wenn ich eine Spur des Entsetzens und der Zerstörung hinterlassen hatte, wo auch immer ich gewesen war?


    Ich konnte ihnen nicht antworten. Ich war ein Monster. In Finsternis war ich geboren worden und in Finsternis würde ich auch sterben. Es war besser so. Ash, der Dämon des Dunklen Hofes, würde letztlich ganz allein vergehen und die Leben jener beklagen, die er vernichtet hatte.


    Ein passendes Ende, dachte ich und gab damit den Stimmen nach, ließ sie weiter schreien und spotten. So würde ich niemanden mehr verletzen. Hier endete mein Streben, in diesem Loch der Finsternis und der Reue. Und falls ich hier nicht sterben sollte, falls ich ewig weiterlebte und den Stimmen all jener lauschen musste, denen ich Unrecht getan hatte, bis ans Ende aller Zeiten, so wäre das vielleicht ein erster Schritt zur Wiedergutmachung.


    »Hier steckst du also.«


    Als diese Worte durch die Dunkelheit schwebten, hob ich den Kopf. Sie waren anders als das hasserfüllte Flüstern um mich herum, das Vergeltung forderte. Die Gruft war stockfinster und ich konnte mich kaum vom Fleck rühren. Doch als ich die zwei goldenen Augen aufleuchten sah, die scheinbar körperlos auf mich zuschwebten, wusste ich, wer da gesprochen hatte.


    »Grimalkin.« Meine Stimme klang so rau, als hätte ich sie seit Monaten nicht mehr benutzt. Ich hatte keine Ahnung, wie viel Zeit in Wirklichkeit vergangen war. Vielleicht waren es ja tatsächlich einige Monate gewesen. »Was machst du denn hier?«


    Der Kater wurde nun vollständig sichtbar und blinzelte ernst. »Ich denke, diese Frage sollte wohl eher ich stellen. Warum versteckst du dich bei den Toten, statt dich auf die letzte Prüfung vorzubereiten?«


    Ich zog die Schultern hoch und schloss die Augen, als der Chor der wütenden, quälenden Stimmen wieder einsetzte. »Lass mich in Ruhe, Cat Sidhe.«


    »Du kannst nicht hier unten bleiben«, fuhr der Kater fort, als hätte ich nichts gesagt. »Was hat es denn für einen Zweck, hier herumzusitzen und nichts zu tun? Indem du hierbleibst und die Vergangenheit betrauerst, hilfst du niemandem.«


    Leise Wut regte sich in mir, ich hob den Kopf und starrte den Kater finster an. »Was weißt du schon davon?«, flüsterte ich. »Du hast kein Gewissen. Für dich ist alles nur ein Austausch von Gefälligkeiten, dir ist doch völlig egal, wen du manipulierst. Ich kann einfach nicht vergessen … was ich getan habe.«


    »Das verlangt ja auch niemand.« Grimalkin setzte sich, legte den Schwanz um die Pfoten und fuhr fort: »Das ist immerhin Sinn und Zweck eines Gewissens – dass man jene nicht vergisst, denen man Unrecht getan hat. Doch sage mir eines: Wie willst du Wiedergutmachung leisten für deine Verbrechen, wenn du gar nichts tust? Meinst du denn, deine Opfer interessiert es noch, ob du lebst oder stirbst?«


    Darauf hatte ich keine Antwort. Naserümpfend stand Grimalkin auf und peitschte mit dem Schwanz. Seine goldenen Augen musterten mich wissend.


    »Es interessiert sie nicht. Also ist es sinnlos, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Sie sind tot, du lebst. Wenn du an dieser Prüfung scheiterst, wird sich nie etwas ändern. §Es gibt nur einen Weg, um zu verhindern, dass du zu dem wirst, was du verabscheust: Beende, was du angefangen hast.«


    Die Stimmen zischten noch immer, voller Verzweiflung, und hielten die Erinnerung an meine Verbrechen wach, §an das Blut an meinen Händen, an die Leben, die ich zerstört hatte. Und das zu Recht. Ich konnte nichts mehr für sie tun. Doch damals war ich ein anderer gewesen. Rücksichtslos, seelenlos. Ein Dämon, genau, wie sie es gesagt hatten. Aber … vielleicht konnte ich ja noch einmal von vorne anfangen.


    Grimalkin zuckte mit dem Ohr und trottete in die Dunkelheit zurück. »Verdiene dir deine Seele, Ritter«, rief der graue Schatten, der sich in der Finsternis aufzulösen schien. »Beweise, dass du aus deinen Fehlern lernen kannst. Denn nur dann kannst du ein Mensch werden.«


    Seine Worte beschäftigten mich noch lange, nachdem er verschwunden war. Ich hockte in meiner kalten Ecke und grübelte über meine Vergangenheit nach, über all jene, die ich verletzt, manipuliert und vernichtet hatte.


    Grim hatte recht. Wenn ich hier starb, wer sollte sich dann noch an sie erinnern? Wenn ich scheiterte und ohne Seele nach Hause zurückkehrte, würde ich auch weiterhin gefühllos in die Vergangenheit blicken, ohne Reue, ohne Schuld, ohne Gewissen.


    Brynnas gebrochene, hasserfüllte Stimme erklang in meinem Kopf: Ich habe dich geliebt. Ich habe dich so sehr geliebt, und du hast mich umgebracht. Das werde ich dir niemals verzeihen.


    Ich weiß, versicherte ich ihrem Andenken und stemmte mich endlich auf die Füße. Meine Beine taten so weh, dass ich mich an der Wand abstützen musste. Und das solltest du auch nicht. Ich will keine Vergebung. Ich verdiene keine Vergebung für das, was ich getan habe. Aber ich werde etwas tun. Irgendwie werde ich Wiedergutmachung leisten für meine Fehler, das schwöre ich.


    Ich war müde, mein Körper war steif, ausgelaugt und schmerzte. Die Tür zu öffnen und die lange Treppe hinaufzusteigen, kostete mich meine gesamte Kraft. Doch mit jedem Schritt, mit jedem schmerzhaften Ziehen in meinen Muskeln, fühlte ich mich leichter, irgendwie befreit. Die Stimmen wurden leiser und blieben in der Gruft zurück. Weder sie noch die Verbrechen meiner Vergangenheit konnte ich vergessen, aber ich wollte nicht länger daran zugrunde gehen.


    Er erwartete mich am Ende der Treppe, wie immer mit dem Stab in der Hand und der Kapuze über dem Gesicht. Ich spürte, wie sein wissender Blick über meinen zerschlagenen, geschundenen Körper glitt. Er nickte zustimmend, als hätte er etwas in mir entdeckt, das ihm gefiel. »Die finale Prüfung steht bevor, Ritter«, sagte er, während ich die letzten Stufen erklomm und vor ihn trat. »Du hast die menschliche Schwäche kennengelernt und das Gewissen. Eines bleibt noch, bevor du eine Seele erlangst.«


    »Wo sind Puck und Ariella?«, fragte ich schuldbewusst, weil ich so lange verschwunden gewesen war. Sie mussten in Sorge sein. Ich konnte nur hoffen, dass sie mich nicht für tot hielten.


    »Auf der Suche nach dir«, erklärte der Wächter schlicht. »Aber das hier ist nicht ihre Prüfung, sondern deine, Ritter. Bist du bereit?«


    Ich holte tief Luft. Puck und Ariella würden warten müssen. Hoffentlich hatten sie Verständnis, denn der Wächter ließ mir keinerlei Bedenkzeit. »Ja«, versicherte ich, auch wenn mir ganz flau im Magen wurde. Die letzte Prüfung. Das letzte Hindernis zwischen mir und einer Seele. Und Meghan. »Ich bin bereit. Bringen wir es hinter uns.«


    Der Wächter nickte und hob ein letztes Mal seinen Stab.


    

  


  
    


    Menschlich


    Regentropfen trommelten auf meinen Rücken und weckten mich.


    Ich lag bäuchlings auf einem harten Untergrund. So, wie sich meine Wange anfühlte, mussten es Pflastersteine sein. Das Regenwasser durchtränkte meine Haare und meine Kleidung. Ich war so klatschnass, dass ich schon eine Weile hier gelegen haben musste. Dafür sprachen auch die Abdrücke der kleinen, runden Steine auf meiner Wange. Mühsam stützte ich mich auf die Ellbogen und sah mich um, in der Hoffnung, herauszufinden, wo ich war.


    Vor mir sah ich, leicht verschwommen durch den Regen, einen Garten, grün und silbern und mit einer üppigen Vegetation. Zwischen den kleinen Büschen und Stauden schlängelten sich gepflasterte Wege hindurch, während das Ganze von einer hohen Steinmauer umzäunt wurde, an der auch größere Bäume standen. Nur wenige Meter von mir entfernt befand sich ein marmorner Springbrunnen, doch das Geräusch, mit dem das Wasser in dem flachen Becken landete, wurde vom Rauschen des Regens übertönt.


    Die Bäume um mich herum schimmerten vor Feuchtigkeit, und als der Wind durch die Zweige fuhr, funkelten ihre zahllosen Blätter wie Messerklingen. Vor meinen Füßen wanden sich neonfarben leuchtende Kabel in seltsamen Mustern über den Boden und schlangen sich um die Baumstämme. Straßenlaternen wuchsen direkt aus dem Boden und warfen gelbliche Lichtkreise auf die schmalen Wege. Als ich mich umdrehte, entdeckte ich ein mächtiges Schloss, eine Konstruktion aus Stein, Glas und Stahl, deren Türmchen und Giebeldächer bis in die Wolken hineinragten.


    Blinzelnd versuchte ich, das alles zu begreifen. Ich war wieder im Eisernen Königreich. Die verbogenen Metallbäume, die Kabel auf dem Boden, das Schloss aus Glas und Stahl – das alles gab es nirgendwo sonst. Und der Regen … mein Herzschlag setzte kurz aus, als ich zum Himmel hinaufblickte. Das Wasser war klar und sauber, es war nicht der ätzende Säureregen, der vor Meghans Herrschaft über das Land gefegt war.


    Aber wenn es wirklich so war … wenn ich mich tatsächlich im Eisernen Königreich befand …


    Tief sog ich die kühle, feuchte Luft in meine Lungen und hielt vorsichtig den Atem an.


    Nichts. Keine Übelkeit, keine Schmerzen. Ich ging zu einem der verkrüppelten Bäume und legte die Hand an den eisernen Stamm, wappnete mich aus alter Gewohnheit gegen die Folgen. Das Metall lag kalt und nass unter meinen Fingern, kein Brennen war zu spüren.


    Auf meinen Gesicht machte sich ein befreites Lächeln breit, während ich mich im Kreis drehte und mir noch einmal den Garten, das Anwesen und alles andere ansah. Ich legte den Kopf in den Nacken, streckte die Arme in die Luft und stieß einen triumphierenden Schrei aus, der von den Mauern des Schlosses zurückgeworfen wurde. Ich war im Eisernen Reich, ohne Amulett, ohne Schutz, und spürte trotzdem nichts. Das Eisen hatte keine Macht mehr über mich. Ich war ein Mensch. Ich hatte es geschafft!


    Ein dröhnendes Bellen ließ mich herumfahren, und durch den Regen rannte ein schlankes, pelziges Wesen auf mich zu. Im ersten Moment dachte ich, es sei ein Wolf. Doch dann erkannte ich den großen Schäferhund mit den dicken Pfoten und dem dichten Fell, das im Regen ganz stachlig wirkte. Schlitternd kam er wenige Meter vor mir zum Stehen, senkte knurrend den Kopf und fletschte die spitzen, weißen Zähne.


    Mit einem Lächeln ging ich in die Hocke, damit wir auf Augenhöhe waren, und ignorierte die gebleckten Zähne. »Hallo, Beau«, begrüßte ich ihn leise. »Ich freue mich auch, dich zu sehen.«


    Beim Klang meiner Stimme blinzelte der Hund und seine Ohren stellten sich auf. Er musterte mich misstrauisch, als würde er den Eindringling in seinem Garten nur schwer erkennen, dann wedelte er zaghaft mit dem Schwanz.


    »Beau!«, hallte eine Stimme durch den Regen. Mein Herz begann wie wild zu klopfen. Als die Stimme näher kam, stand ich auf. »Wo steckst du, Junge? Bist du wieder auf Gremlinjagd?«


    Mit einem glücklichen Bellen wandte Beau sich ab und rannte auf die Stimme zu, wobei er platschend durch die Pfützen sprang. Und dann erschien sie unter einem der Torbogen und sah sich suchend nach dem Hund um. Mir stockte der Atem.


    Die Herrschaft über ein ganzes Königreich hatte sie nicht verändert. Sie trug immer noch ausgebleichte Jeans und ein T-Shirt, und die langen blonden Haare fielen ihr offen über den Rücken. Doch nun war sie von einer schimmernden Aura der Macht umgeben, die sie selbst im Regen unglaublich real und irgendwie überlebensgroß erscheinen ließ. Und umwerfend schön. Als Beau auf sie zustürmte, ließ sie sich auf die Knie sinken und kraulte ihn hinter den Ohren. Erst als der Hund sich schwanzwedelnd in meine Richtung drehte, schaute sie hoch. Unsere Blicke trafen sich.


    Wir standen beide wie angewurzelt da. Ich sah, wie ihre Lippen meinen Namen formten, doch sie gab keinen Laut von sich. Beau schaute winselnd zwischen uns hin und her, dann stupste er gegen Meghans Hand, was sie aus ihrer Erstarrung riss. Sie erhob sich und kam zu mir, ohne auf den Regen zu achten. Wir waren nur noch wenige Zentimeter voneinander entfernt. Mit klopfendem Herzen blickte ich in die strahlend blauen Augen der Eisernen Königin.


    »Ash.« Es klang zögernd, als wäre sie sich nicht sicher, ob ich real sei. »Du bist hier. Wie …« Sie blinzelte verwirrt, dann trat sie einen Schritt zurück und ihre Stimme wurde fester: »Nein, du kannst nicht … du darfst nicht hier sein. Ich habe dir verboten, jemals zurückzukommen. Das Eisen …«


    Entschlossen griff ich nach ihrer Hand, was sie verstummen ließ. »Es kann mir keinen Schaden zufügen«, versprach ich ihr. »Jetzt nicht mehr.« Hoffnung und Unsicherheit lagen in ihrem Blick, und als ich ihr sanft über das Gesicht streichelte, mischten sich Tränen in die Regentropfen auf ihren Wangen. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich wiederkommen werde«, fuhr ich fort. »Und von nun an werde ich nicht mehr von deiner Seite weichen. Nichts wird mich jemals wieder von dir trennen.«


    »Aber wie …?«, flüsterte sie fassungslos. Ich beugte mich vor und küsste sie, um ihren Widerspruch zu ersticken. Atemlos schlang sie die Arme um meinen Bauch und drückte sich an mich. Ich hielt sie ganz fest, wollte ihren Körper an meinem spüren, damit es keinen Zweifel mehr daran gab, dass sie real war. Ich war tatsächlich im Eisernen Reich und hielt Meghan umschlungen. Beau sprang bellend um uns herum, der Regen fiel vom Himmel und durchnässte uns, doch wir hatten lange, lange Zeit nicht das Bedürfnis, uns von der Stelle zu rühren.


    Als ich das nächste Mal erwachte, fürchtete ich mich davor, die Augen zu öffnen oder mich auch nur zu bewegen. Hinter meinen fest zusammengepressten Lidern war es dunkel. Zu groß war die Angst, dass alles verschwunden sein könnte, wenn ich die Augen aufschlug. Dass ich wieder auf dem Feld der Prüfungen sein könnte, mit dem eindrucksvollen Wächter, der mir mit dröhnender Stimme verkündete, dass ich gescheitert sei. Oder noch schlimmer: dass alles ein Traum sein könnte und ich die Prüfungen erst noch bestehen müsste.


    Ganz vorsichtig blinzelte ich zwischen den Lidern hervor und rechnete damit, die Steinwände des Schlosses zu sehen, wappnete mich gegen den Schmerz, wenn mich die Realität einholte.


    Doch als ich endlich die Augen ganz aufschlug, erwartete mich ein Zimmer mit weißen Wänden und einem großen Fenster, vor dem luftige Vorhänge wehten. Zwischen den Stoffbahnen drang ein Sonnenstrahl in den Raum, fiel auf die Teppiche auf dem Boden und beleuchtete einen Haufen feuchter Kleidungsstücke neben dem Bett. Dem Bett, in dem ich lag. Langsam kamen die Erinnerungen an die vergangene Nacht zurück, verschwommen und unwirklich wie Nebelschwaden.


    Hinter meinem Rücken seufzte jemand und ich spürte eine Bewegung.


    Immer noch voller Furcht, dass alles sich als Traum entpuppen könnte, drehte ich mich um. Neben mir kuschelte sich Meghan unter die Decke, ihre Augen waren geschlossen und einige Haarsträhnen bedeckten ihr Gesicht. Während ich tief durchatmete, um meinen rasenden Puls zu beruhigen, gönnte ich mir eine Minute, in der ich sie einfach nur ansah. Es war real. Das alles hier war Wirklichkeit. Zärtlich strich ich ihr die Haare aus dem Gesicht und sah zu, wie sie bei der Berührung erwachte und die Augen aufschlug. Ihr Lächeln war so strahlend, dass es das ganze Zimmer erhellte.


    »Ich hatte schon Angst, es wäre nur ein Traum gewesen«, flüsterte sie.


    »Du kannst dir nicht vorstellen, wie verzweifelt ich gehofft habe, dass es nicht so ist.« Ich zog sie zu mir und küsste sie. Sie ließ die Fingerspitzen über meine nackte Brust gleiten, sodass ich zitterte. Es war schon fast beängstigend, wie sehr ich dieses Mädchen liebte. Aber immerhin war ich bis ans Ende der Welt gereist und hatte mich Prüfungen unterzogen, die kein Lebender je erduldet hatte, und das alles nur für sie. Und wenn es sein musste, würde ich es wieder tun.


    Im Vergleich dazu hätte es einfach sein sollen, ihr die Frage zu stellen, die mich beschäftigte. Doch als Meghan sich aufsetzte, um mich besser ansehen zu können, war mein Gehirn plötzlich leer und ich war so nervös, wie ich es in meinem Leben als Winterprinz nie gewesen war.


    Die Frage hing im Raum, während wir den Rest des Vormittags faul im Bett verbrachten, rundum zufrieden und unfähig, den anderen loszulassen. Als am Nachmittag die Diener vorsichtig anklopften und fragten, ob alles in Ordnung sei, standen wir schließlich auf. Die Frage blieb und quälte mich. Meghan befahl ihnen, mir trockene Kleidung zu bringen, und so schlüpfte ich in eine dunkle Jeans und ein T-Shirt. Die menschliche Kleidung fühlte sich fremd und seltsam an. Ich zappelte herum und zerbrach mir weiterhin den Kopf darüber, wie ich sie fragen sollte. Jedes Mal, wenn ich daran dachte, hatte ich ein Kribbeln im Bauch.


    »Hey.« Als Meghan mich sanft am Arm berührte, wäre mir fast das Herz stehen geblieben. Sie lächelte, wirkte jedoch leicht irritiert. »Du bist schon den ganzen Morgen schrecklich nervös. Stimmt irgendetwas nicht?«


    Jetzt oder nie, Ash. Ich holte tief Luft. »Nein.« Schnell drehte ich mich zu ihr um. »Es ist alles in Ordnung. Aber ich wollte dich etwas fragen, komm doch mal kurz her.«


    Ich ergriff ihre Hände und schob sie in die Mitte des Raums zu einer freien Stelle vor dem Fenster. Sie ließ es zu, auch wenn sie immer noch ziemlich verwirrt schien. Ich schwieg einen Moment, um meine Gedanken zu ordnen.


    »Ich … ich weiß nicht, wie man das in deiner Welt macht«, fing ich an, woraufhin sie mich neugierig musterte. »Ich habe es zwar schon mit angesehen, aber … ich bin nicht sicher, wie ich es sagen soll. Am Winterhof macht man das eigentlich nie.«


    Meghan blinzelte verwirrt und runzelte die Stirn. »Wovon sprichst du?«


    »Ich kenne meine Rolle hier«, fuhr ich fort. »Ich bin dein Ritter, und egal was passiert, daran wird sich niemals etwas ändern. Du bist die Königin dieses Reiches, und ich verspüre nicht den leisesten Wunsch, zu herrschen. Und nachdem das nun geklärt ist, würde ich es gerne richtig machen, so wie die Menschen. Ich werde immer an deiner Seite sein, deine Feinde bekämpfen, stets hinter dir stehen, was auch immer sich uns in den Weg stellt. Aber es reicht mir nicht mehr, nur dein Ritter und Beschützer zu sein. Ich will mehr.« Wieder holte ich tief Luft, dann ließ ich ihre Hände los, trat einen Schritt zurück und sank auf die Knie. »Was ich zu sagen versuche, ist … Meghan Chase, würdest du mir die Ehre erweisen, meine Frau zu werden?«


    Meghans Augen wurden unglaublich groß und rund, dann breitete sich ein strahlendes Lächeln auf ihrem Gesicht aus. Der Rest des Tages rauschte an mir vorbei, Gesichter tauchten auf und verschwanden wieder in der Bedeutungslosigkeit. Aufregung und Ungläubigkeit begleiteten mich bei jedem Schritt. Nur an einen einzigen Moment erinnerte ich mich deutlich, an das eine kleine Wort, das mein Leben für immer verändern sollte: »Ja.«


    Die Hochzeit der Eisernen Königin wurde zu einer wesentlich extravaganteren Angelegenheit, als wir uns das gedacht hatten. Eheschließungen waren unter Feen eine Seltenheit – die berühmteste Verbindung dieser Art war die von Oberon und Titania, und die entstammten immerhin beide demselben Reich. Nicht einmal ich wusste so genau, warum die beiden Herrscher des Sommerreiches sich für die Ehe entschieden hatten, doch vermutlich ging es dabei um Macht, wie bei den meisten anderen Dingen auch. Sobald bekannt gegeben wurde, dass die Eiserne Königin den ehemaligen Prinzen des Winterhofes heiraten würde, herrschte Aufruhr im gesamten Nimmernie. Die anderen Reiche überschlugen sich fast in ihren Bemühungen, herauszufinden, was genau da vor sich ging. Gerüchte kamen auf und verbreiteten sich wie Lauffeuer: Meghan und ich wollten unsere Macht vergrößern, das Eiserne Reich wolle sein Territorium erweitern, ich sei ein Spion von Mab, der dafür sorgen sollte, dass sich das Eiserne Reich mit dem Winter gegen den Sommerhof verbündete. Keiner der anderen Herrscher war glücklich über diese Ehe. Oberon versuchte sogar, sie zu verhindern, indem er verkündete, die Gesetze von Sommer und Winter gestatteten keine Vermählung von Angehörigen verschiedener Reiche. Als Meghan davon erfuhr, erklärte sie dem Sommerkönig voller Gelassenheit, dass sie als Königin des Eisernen Reiches in ihrem eigenen Land tun und lassen könne, was immer sie wolle. Zudem sei ich kein Prinz des Winterreiches mehr, also könne er seine Gesetze nehmen und sie sich dorthin schieben, wo keine Sonne scheinen würde.


    Nichtsdestotrotz war die Hochzeitsfeier eine bombastische Angelegenheit, bei der Vertreter aller drei Reiche anwesend waren. Meghans menschliche Familie konnte natürlich nicht kommen. Wahrscheinlich wäre keiner von ihnen bei klarem Verstand nach Hause zurückgekehrt, und so erklärte ich mich bereit, mit ihrer Familie eine zweite, kleinere Feier in der Menschenwelt zu veranstalten. Mir war zwar schleierhaft, warum es zwei Hochzeiten geben musste, aber Meghan bestand darauf, dass ihre Familie ebenfalls sehen sollte, wie sie vermählt wurde, also blieb mir keine andere Wahl als mich zu fügen.


    Die eigentliche Hochzeit fand im Wilden Wald statt, da kein Vertreter der anderen Höfe das Eiserne Reich betreten konnte, ohne sich zu vergiften. Und so versammelten sich die drei Feenhöfe unter einem mächtigen Baum auf einer Lichtung voller Wildblumen, wo Meghan und ich vor Sommer, Winter, Eisen und dem gesamten Nimmernie getraut wurden.


    Menschliche Hochzeiten haben nichts mit Feenhochzeiten gemein, zumindest war es bei denen so, die ich im Laufe der Jahre miterlebt hatte. Ich trug die schwarz-silberne Uniform eines Winterprinzen, wie damals bei Meghans und meiner ersten Begegnung beim Elysium. Auch wenn ich nicht mehr dem Winterhof angehörte, wollte ich den Anwesenden dennoch ins Gedächtnis rufen, dass ich immer noch Ash war, dass ich immer noch hierhergehörte, ins Nimmernie. Mab und der Winterhof standen hinter mir, sodass ich ihre Kälte im Rücken spüren konnte und die Blumen um mich herum sich mit Reif überzogen. Auf der anderen Seite hatten Oberon, Titania und der Sommerhof Aufstellung genommen. Über den Gang hinweg warfen sie den Vertretern des Winters finstere Blicke zu. Und überall um uns herum standen die Eisernen Feen, das dritte Feenvolk, und sahen zu. Gremlins und Waldnymphen huschten durch das Gras und die Bäume, zischten und fauchten sich an. Die Rüstungen der Eisernen Ritter waren so lange poliert worden, bis sie den Betrachter blendeten. In Habachtstellung warteten sie auf den Beginn der Prozession. Einen Moment lang war ich völlig erschlagen von dieser Situation, die eigentlich unmöglich war. Es war noch gar nicht lange her, da waren die Eisernen Feen noch die tödlichste Bedrohung gewesen, der sich das Nimmernie jemals gegenübergesehen hatte, und niemand hätte sie am Leben gelassen, geschweige denn sich im Wilden Wald mit ihnen getroffen. Doch während ich mir die versammelten Vertreter von Sommer, Winter und Eisen so ansah, spürte ich Hoffnung in mir aufkeimen. Erst durch eine entschlossene, halb menschliche Sommerprinzessin und eine alte Prophezeiung war es gelungen, die Abgründe zwischen den drei Völkern zu überbrücken. Meghan hatte es geschafft. Es würde schwierig werden und es lag noch viel Arbeit vor uns, aber vielleicht konnten wir irgendwann ja doch alle friedlich zusammenleben.


    Eine leichte Unruhe in der Menge lenkte mich ab. Auf der Lichten Seite tauchte direkt gegenüber von mir ein bekannter Rotschopf auf, salutierte kurz und schenkte mir dann ein teuflisches Grinsen. Mühsam unterdrückte ich ein schmerzliches Schulterzucken. Puck und ich hatten seit der Hochzeitsankündigung nicht viel miteinander gesprochen, und auch wenn er es sich niemals anmerken lassen würde, vermutete ich, dass dieser Tag nicht leicht für ihn war. Außerdem hatte ich den leisen Verdacht, dass der Streichekönig noch ein paar Überraschungen für uns in petto hatte, um die anschließende Feier ein wenig wilder zu gestalten. Ich konnte nur hoffen, dass unser Fest sich nicht in einen Aufruhr mit anschließendem Blutbad verwandeln würde.


    Doch als die Musik einsetzte, vergaß ich alles um mich herum. Die Menge, die Feenhöfe und ihre endlosen Querelen wurden bedeutungslos. Ich nahm weder Puck noch Mab noch Oberon, Titania oder die Eisernen Feen wahr. Ich hatte nur noch Augen für sie.


    In dem langen weißen Kleid mit der hellgrauen Stickerei, die funkelte wie die Sterne am Nachthimmel, sah Meghan einfach umwerfend aus. Ihre Haare waren unter dem Schleier hochgesteckt, nur ein paar feine, hellblonde Strähnen hingen auf ihre nackten Schultern herab. Hinter ihr wallte eine Schleppe aus weißem Satin wie ein wogender Fluss. Drei Elsterlinge hielten den Saum des Stoffs, damit er nicht über das Gras schleifte. Neben ihr stand Paul, ihr menschlicher Adoptivvater, dessen altersloses Gesicht vor Stolz strahlte, auch wenn er gleichzeitig etwas ängstlich wirkte. Als die Fanfaren schmetterten und die Ritter ihre Schwerter zum Salut erhoben, stimmten die versammelten Feen ein solches Freudengeheul an, dass der Lärm zwischen den Bäumen hallte und die Luft vibrieren ließ. Während meine Braut gemessenen Schrittes zu mir kam, begegneten sich unsere Blicke trotz Schleier, und mir stockte fast der Atem. Der Moment war gekommen. Es würde tatsächlich geschehen.


    Als sie ihren Platz an meiner Seite einnahm, konnte ich mein Lächeln nicht länger zurückhalten. Meghan erwiderte es, und einen Moment lang verloren wir uns, einer im Anblick des anderen. Die jubelnden Feen, die aufdringlichen Blicke aller Parteien, die dröhnenden Fanfaren, das alles trat in den Hintergrund, es gab nur noch Meghan und mich.


    Dann sprang Grimalkin auf den Baumstumpf, der vor uns stand, und seufzte schwer.


    »Ich sehe zwar nach wie vor nicht ein, warum ausgerechnet ich dieses lächerliche Spektakel leiten soll, aber nun gut.« Gähnend setzte sich die Cat Sidhe hin. »Von allen Gefälligkeiten, zu denen ich mich je bereit erklärt habe, ist dies mit Sicherheit die langweiligste. Sollen wir es endlich hinter uns bringen?« Grimalkin richtete sich ein wenig auf und hob die Stimme, damit man ihn trotz der lärmenden Menge verstehen konnte. »Wir haben uns heute hier versammelt«, begann er hochmütig, »um Zeuge zu werden, wie diese beiden möglichst pompös in den vollkommen sinnlosen Stand der Ehe treten. Aus Gründen, die sich mir einfach nicht erschließen wollen, haben sie beschlossen, ihrer Liebe einen offiziellen Anstrich zu geben und …«


    »Grimalkin«, seufzte Meghan, schaffte es aber, ein leicht erschöpftes Lächeln aufrechtzuerhalten. »Könntest du dich dieses eine Mal vielleicht nicht wie ein Arsch aufführen?«


    Der Kater zuckte mit einem Ohr. Ich spürte, dass er sich insgeheim königlich amüsierte. »Ich kann nichts versprechen, Königin des Eisens.« Naserümpfend wandte er sich an mich: »Ihr habt eure eigenen Gelübde vorbereitet?«


    Wir nickten.


    »Wenigstens etwas.« Meghan starrte ihn böse an, woraufhin er kurz blinzelte und dann gemessen den Kopf senkte. »Nun gut, weiter im Text. Wenn du so weit bist, können wir fortfahren, Prinz.«


    Ich griff nach Meghans Hand, atmete tief durch und sprach meinen Eid: »Meghan Chase. Von diesem Tage an schwöre ich dir, Ehemann und Ritter zu sein, an deiner Seite zu stehen, wenn niemand sonst es vermag, dich und dein Königreich mit allem zu verteidigen, was ich habe, und das für den Rest meines Lebens. Ich schwöre, dir treu zu sein und dich zu lieben, bis der letzte Atemzug meinen Körper verlässt. Denn dir gehören nicht nur mein Herz und mein Geist – dir gehört meine Seele.«


    Meghan lächelte strahlend, doch gleichzeitig stiegen ihr die Tränen in die Augen. »Ash«, begann sie leise, und auch wenn sie ihn nicht aussprach, hörte ich meinen Wahren Namen in dem kurzen Wort mitschwingen. »Nur dir habe ich es zu verdanken, dass ich heute hier sein kann. Du warst immer da, hast nie gezweifelt, hast mich immer beschützt, ohne dabei an dein eigenes Wohl zu denken. Du bist mein Lehrer, mein Ritter und meine einzig wahre Liebe. Nun bin ich an der Reihe, dir etwas zu versprechen.« Sie drückte meine Hand und fuhr mit leiser, aber fester Stimme fort: »Hiermit schwöre ich, dass uns von heute an nie wieder etwas trennen soll. Ich verspreche, für immer an deiner Seite zu sein, und ich bin bereit, es mit allem aufzunehmen, was die Welt uns noch zu bieten hat.«


    »Wie rührend«, bemerkte Grimalkin und kratzte sich hinter dem Ohr. Wir ignorierten ihn, woraufhin er sich empört aufsetzte. »Also, können wir diese Veranstaltung ad nauseam dann zu einem Ende bringen? Sollte jemand einen Grund vorbringen können, warum diese Verbindung nicht geschlossen werden sollte, so möge er jetzt sprechen oder für immer schweigen. Und falls jemand Einwände hat, sollten sie schon verdammt überzeugend sein, damit ich nicht Ewigkeiten hier rumstehen muss, während das Problem ausdiskutiert wird.«


    Ich konnte spüren, dass die Herrscher der beiden anderen Reiche sich am liebsten zu Wort gemeldet hätten, da sie jede Menge Gründe und Einwände parat hatten, die sie gerne losgeworden wären. Doch was konnten sie schon ausrichten? Ich gehörte nicht mehr dem Winterhof an, sondern war ein einfacher Sterblicher, und Meghan war eine Königin. Keiner ihrer Einwände wäre überzeugend genug. Grimalkin wusste das ebenfalls, denn er ließ nur wenige, angespannte Sekunden verstreichen, bevor er sich erhob und verkündete: »So wisset denn, dass dieses Paar vor Zeugen aller Höfe für immer vereint wurde als Mann und Frau, auf dass keine Macht in der Welt der Sterblichen oder dem Feenreich sie je wieder trennen möge. Hiermit präsentiere ich euch die Königin und den Prinzgemahl des Eisernen Hofes.« Er gähnte, warf uns dann aber einen liebevollen Blick zu. »Ich denke, das ist der Teil, wo ihr euch küssen sollt und – na ja, auch egal.«


    Ich hatte bereits Meghans Schleier gehoben und sie an mich gezogen. Und dann gab ich meiner frischgebackenen Ehefrau einen Kuss, der uns sogar die jubelnde Feenhorde vergessen ließ.


    Nach und nach gewöhnte ich mich an das Leben am Eisernen Hof. Zum Beispiel daran, dass ständig Gremlins im Schloss herumwuselten und Meghan wie treue Hunde überallhin folgten, wobei sie immer noch erfolgreich für allerlei Chaos sorgten. Irgendwann griff ich nicht mehr zum Schwert, wenn die Eisernen Ritter sich Meghan näherten. Und auch die neugierigen, misstrauischen Blicke, mit denen ich beäugt wurde, ließen immer mehr nach, bis ich schließlich nur einer von vielen im Schloss war.


    Ich entdeckte, dass die Eisernen Feen wesentlich geordneter lebten als Lichte oder Dunkle. Von den chaotischen Gremlins mal abgesehen, bevorzugten sie feste Strukturen, respektierten Rangstufen, Hierarchien und Befehle. Ich war der Prinzgemahl ihrer Königin und einzig Meghan stand im Rang über mir – aus diesem Grund schuldete man mir Gehorsam. Selbst Glitch, Meghans Erster Leutnant, stellte das selten infrage. Und die Eisernen Ritter befolgten sämtliche meiner Befehle. Es war ein seltsames Gefühl, nicht ständig auf der Hut sein zu müssen, weil mich sonst jemand ans Messer liefern könnte – im wahrsten Sinne des Wortes. Natürlich gab es auch am Eisernen Hof, wie in jedem Feenreich, Streitereien und politische Intrigen. Doch die meisten Feen hier gaben sich geradeheraus und geschäftsmäßig und versuchten nicht, mich in tödliche Wortgefechte zu verwickeln, weil sie gerade Spaß daran hatten.


    Als mir das schließlich klar wurde, lernte ich den Eisernen Hof um einiges mehr schätzen.


    Vor allem, da ich als Sterblicher Dinge tun konnte, von denen ich als Fee nicht einmal geträumt hatte.


    Kurz nach der Hochzeit wachte ich auf und stellte fest, dass ich allein im Bett lag und Licht aus dem Nebenzimmer herüberdrang – Meghans Arbeitszimmer. Also stand ich auf und ging hinüber, wo ich Meghan an ihrem Schreibtisch fand, vor sich den kleinen, flachen Bildschirm, den sie stets wie einen Notizblock mit sich herumschleppte. Auf mich wirkte dieses Ding höchst abenteuerlich: Durch reine Berührung der Oberfläche konnte sie »Ordner« oder »E-Mails« aufrufen, Bilder größer oder kleiner machen oder sie mit einer kurzen Handbewegung verschwinden lassen. Natürlich ging ich davon aus, dass es der Eiserne Schein war, der eine derartige Magie möglich machte. Als ich das allerdings einmal im Gespräch mit Diode erwähnte, einem Hackerelfen, der für das Computersystem des Schlosses verantwortlich war, begann der so hysterisch zu lachen, dass er nicht mehr sprechen konnte. Daraufhin ging ich entnervt meiner Wege.


    »Hey«, murmelte ich nun und schlang von hinten die Arme um Meghans Taille. »Was machst du gerade?«


    Sie hielt kurz inne, schmiegte den Kopf an meinen Arm und zog dann an zwei dünnen weißen Kabeln, die von ihren Ohren herabhingen. »Ich checke meine Agenda für heute. Die Mechanikerzwerge haben offenbar Schwierigkeiten, weil im Untergrund immer wieder Leute verschwinden. Ich muss Glitch darauf ansetzen, er soll rausfinden, was da los ist. Diode will, dass ich sämtliche Gremlins aus den Serverräumen verbanne. Er behauptet, er könne nicht denken, wenn sie ständig herumwuseln und überall reinkrabbeln.« Mit einem schweren Seufzen lehnte sie sich zurück und legte mir einen Arm um den Hals, während sie mit der zweiten Hand weiterhin den Bildschirm hielt. »Außerdem sind noch haufenweise Beschwerden eingegangen, dass in den nördlichen Provinzen immer wieder Winterritter auftauchen und die Feen auf unserer Seite der Grenze drangsalieren. So wie es aussieht, werden Mab und ich mal ein ernsthaftes Gespräch führen müssen. Das wird bestimmt spaßig.«


    Wieder seufzte sie und legte das Bildschirmding auf den Tisch. Ich starrte auf die Worte, die über die flache Oberfläche huschten: Die Sprache kannte ich, doch das Vokabular war mir völlig fremd. Meghan schaute zu mir hoch und plötzlich grinste sie verschmitzt.


    »Hier.« Sie stand auf, nahm den Bildschirm vom Tisch und hielt ihn mir hin. »Nimm. Ich werde dir zeigen, wie er funktioniert.«


    Automatisch wich ich einen Schritt zurück und musterte das Ding, als wäre es eine giftige Schlange. »Warum denn?«


    »Du bist jetzt ein Mensch, Ash.« Immer noch lächelnd streckte mir Meghan den Bildschirm entgegen. »Du musst dich nicht mehr vor solchen Sachen fürchten. Es kann dich nicht verletzen.«


    »Aber ich verfüge nicht über den Eisernen Schein«, wand ich ein. »Es wird bei mir nicht funktionieren.«


    Sie lachte. »Um das Ding zu bedienen, brauchst du keinen Eisernen Schein. Das ist keine Magie, sondern Technologie. Jeder kann es benutzen. Jetzt komm schon.« Sie wackelte mit der ausgestreckten Hand. »Probier’s doch einfach mal.«


    Ich seufzte tief. Extrem vorsichtig streckte ich die Hand aus und nahm das Ding, rechnete aber immer noch halb damit, dass meine Haut auf das Metall reagieren und brennen würde. Als nichts dergleichen geschah, nahm ich den Bildschirm in beide Hände und starrte hilflos darauf. Ich hatte keine Ahnung, was ich tun sollte.


    Meghan stellte sich neben mich und spähte an mir vorbei auf den Schirm. »Berühre den Touchscreen an dieser Stelle«, befahl sie geduldig und zeigte es mir mit ihren grazilen Fingern. »Siehst du? So kannst du auf Dateien zugreifen, Bilder aufrufen und sie vergrößern, das geht dann so. Versuch es.«


    Ich gehorchte, und zu meinem großen Erstaunen reagierte das Ding auf meine plumpen Finger und funktionierte bei mir genauso gut wie bei Meghan. Während ich ein Bild aufrief, es in die Mitte des Bildschirms zog, erst größer und dann wieder kleiner machte und schließlich verschwinden ließ, spürte ich, wie sich ein verlegenes Grinsen auf meinem Gesicht breitmachte. Zwischen den ganzen Dateien auf diesem seltsamen Gerät entdeckte ich eine komplette Bibliothek, mehr Bücher, als ich mir hätte vorstellen können, und das alles in diesem winzigen Bildschirm versteckt. Ein Fingerdruck, und schon erklang Musik, eines der unzähligen Lieder, die Meghan »aus dem Web heruntergeladen« hatte. Es vergingen bestimmt zwanzig Minuten, in denen ich mit dem Gerät herumspielte, bis Meghan es mir schließlich lachend wegnahm und erklärte, sie müsse noch arbeiten.


    »Siehst du«, meinte sie, als ich es ihr widerstrebend zurückgab, »es ist doch gar nicht so schlimm, ein Mensch zu sein, oder?«


    Ich beobachtete, wie sie sich setzte und wieder in ihre Arbeit vertiefte. Ihre Augen waren konzentriert zusammengekniffen, während ihre Finger über den Bildschirm huschten. Schließlich bemerkte sie, dass ich sie anstarrte, blickte auf und zog fragend eine Augenbraue hoch. »Was ist denn?«


    »Ich will so eins«, sagte ich schlicht. Wieder lachte sie, und diesmal grinste ich ebenfalls.


    Das war der Anfang.


    Das Menschsein war zunächst nicht leicht für mich, und es erschloss sich mir erst nach und nach. Ich vermisste noch immer den Schein, die mühelose Beweglichkeit meines Körpers, die Schnelligkeit und Stärke eines Dunklen. Damit meine Fähigkeiten nicht vollständig verkümmerten, trainierten Glitch und ich jeden Tag auf dem Übungsgelände, mit den Eisernen Rittern als Zuschauern. Ich wusste zwar nach wie vor, wie man mit einem Schwert umging, doch irgendwie war ich nie schnell genug. Techniken, die ich früher aus dem Effeff beherrscht hatte, waren nun extrem schwierig oder völlig unmöglich geworden. Gut, ich hatte trotzdem schon sehr viele Kämpfe hinter mir und war so erfahren, dass keiner der Ritter es im Zweikampf mit mir aufnehmen konnte. Aber gegen Glitch verlor ich öfter, als ich gewann, und das war äußerst frustrierend. Früher wäre das undenkbar gewesen.


    Meine körperlichen Grenzen waren aber nicht meine einzige Sorge. Oft quälten mich Albträume aus meiner Vergangenheit, dann wachte ich mitten in der Nacht schweißgebadet und atemlos auf, und die geisterhaften Gesichter machten nur langsam der Realität Platz. Vorwurfsvolle, hasserfüllte Stimmen suchten mich im Schlaf heim und verlangten zu wissen, wie ich glücklich sein konnte, wenn sie doch tot waren. Meine Träume waren voller Blut und Finsternis, und in vielen Nächten konnte ich gar nicht schlafen, sondern starrte blicklos an die Zimmerdecke und wartete auf den Morgen. Doch je mehr ich diesen Teil meines Lebens vergaß und mich auf mein neues Leben konzentrierte, umso mehr ließen die Albträume nach. Sie hörten nie ganz auf, doch der Dämon, der in diesen Träumen die Hauptrolle spielte, war nicht mehr ich. Ich war nicht länger Ash, der Dunkle Prinz. Ich war ein anderer geworden.


    Hin und wieder packte mich jedoch das surreale Gefühl, dass mir irgendetwas entging. Dass mein Leben mit Meghan nicht das war, was es zu sein schien. Dass ich etwas Wichtiges vergessen hatte. Jedes Mal schüttelte ich dieses Gefühl ab und redete mir ein, dass es nur an der Umstellung auf ein Leben als Mensch lag, doch es kam immer wieder und quälte mich wie eine verschwommene Erinnerung, die man einfach nicht zu fassen bekommt.


    Dessen ungeachtet schritt auch im Eisernen Reich die Zeit voran. Meghan herrschte völlig unangefochten und meisterte das Labyrinth der höfischen Feenpolitik, als hätte sie nie etwas anderes getan. Ich tauchte in die Welt der Technik ein: Laptops, Handys, Computerspiele, Software. Und langsam aber sicher gewöhnte ich mich daran, ein Mensch zu sein. Immer mehr geriet mein Leben als Fee – mit Schein, Schnelligkeit und Kraft – in Vergessenheit. Bis ich mich schließlich überhaupt nicht mehr daran erinnern konnte, wie es sich einmal angefühlt hatte.


    

  


  
    


    Der Lauf der Zeit


    Ein hektisches Piepen riss mich aus dem Schlaf. Benommen stemmte ich mich hoch, versuchte Meghan dabei nicht zu wecken und griff nach dem Telefon auf dem Nachttisch. Die blauen Leuchtziffern auf dem Display verrieten mir, dass es zwölf nach zwei war – morgens. Und dass Glitch des Todes war, weil er mich so früh weckte.


    Ich drückte auf den Knopf, hielt mir das Handy ans Ohr und knurrte: »Da sollte schon jemand gestorben sein.«


    »Tut mir leid, Hoheit«, hörte ich Glitchs zischende Stimme. Offenbar versuchte er zu flüstern. »Aber es gibt ein Problem. Schläft die Königin noch?«


    Schlagartig war ich voll da. »Ja«, erwiderte ich leise, schlug die Decke zurück und stieg aus dem Bett. Die Eiserne Königin hatte einen gesegneten Schlaf, da die arbeitsreiche Herrschaft über ihr Königreich sie oft völlig erschöpfte, und sie hatte die Tendenz, leicht gereizt zu sein, wenn sie mitten in der Nacht geweckt wurde. Nachdem er einige Male wegen mitternächtlicher Notfälle angefaucht worden war, hatte Glitch begonnen, derartige Probleme an mich weiterzuleiten. Normalerweise schafften wir es, solche Situationen gemeinsam zu meistern, bevor die Königin etwas davon erfuhr.


    »Was ist los?«, fragte ich, während ich das Telefon zwischen Kinn und Schulter klemmte und mich gleichzeitig anzog. Glitch stieß einen halb wütenden, halb ängstlichen Seufzer aus.


    »Kierran ist schon wieder abgehauen.«


    »Was?«


    »Sein Zimmer war leer, wir vermuten, dass er es irgendwie über die Mauer geschafft hat. Ich habe vier Einheiten losgeschickt, um ihn zu suchen, aber ich dachte, du solltest wissen, dass euer Sohn sich mal wieder in Luft aufgelöst hat.«


    Stöhnend rieb ich mir das Gesicht. »Macht die Gleiter startklar. Ich komme gleich.«


    Glitch erwartete mich auf dem höchsten Turm des Schlosses. Die Blitze in seinen Haaren knallten gereizt und seine violetten Augen leuchteten in der Dunkelheit.


    »Seine üblichen Verstecke haben wir bereits abgesucht«, informierte er mich, noch bevor ich richtig bei ihm war. »Er ist in keinem von ihnen, und wir suchen jetzt schon seit Mitternacht. Wir glauben, dass er es diesmal geschafft hat, die Stadt zu verlassen.«


    »Wie konnte er überhaupt über die Mauer kommen?«, fragte ich und warf dem Ersten Leutnant einen finsteren Blick zu, der daraufhin das Gesicht verzog.


    »Einer der Gleiter fehlt«, gab er zu. Ich stieß einen verhaltenen Fluch aus. Der blauäugige, silberhaarige Kierran war inzwischen fast acht Menschenjahre alt und hatte gerade genug Feenblut in sich, um so anstrengend zu sein wie eine Púca. Seit er laufen konnte, war es den Bediensteten nicht mehr gelungen, mit ihm Schritt zu halten. Geschickt wie ein Eichhörnchen kletterte er Wände hoch, aus Fenstern heraus und auf die höchsten Türme. Und wenn sich dann alle überschlugen, um ihn heil wieder runterzuholen, grinste er begeistert. Sein Wagemut und seine Neugier nahmen mit den Jahren immer weiter zu, und wenn man ihm sagte, dass er etwas nicht tun könne, war damit so gut wie sicher, dass er es versuchen würde.


    Seine Mutter würde mich umbringen.


    Glitch wirkte leicht beschämt. »Er hat mich heute Morgen noch nach den Gleitern gefragt. Da hätte ich es eigentlich schon wissen müssen. Irgendeine Idee, wo er vielleicht hinwollte?«


    Ich durchforstete mein Gehirn und seufzte dann. In letzter Zeit war Kierran ganz besessen gewesen von den anderen Reichen und hatte ständig Fragen gestellt über das Sommerreich, den Winterhof und den Wilden Wald. Am vergangenen Nachmittag, als wir im Hof Bogenschießen übten, hatte er wissen wollen, was ich früher so alles gejagt hatte. Als ich ihm daraufhin von den gefährlichen Kreaturen des Wilden Waldes erzählte, von Riesen, Chimären und Wyvern, die einen in Stücke reißen oder im Ganzen verschlingen konnten, hatte er fast geglüht vor Begeisterung.


    »Wirst du mich irgendwann mitnehmen auf die Jagd, Vater? In den Wilden Wald?«


    Ich musterte ihn. Seine strahlend blauen Augen blickten unschuldig zu mir auf, die langen silbernen Strähnen hingen ihm ins Gesicht und er hielt seinen Bogen mit beiden Händen fest umklammert. Unter seinem Haar lugten die spitzen Ohren hervor, eine ständige Erinnerung daran, dass er nicht ganz menschlich war, dass in seinen Adern das Blut der Eisernen Königin floss und ihn schneller, stärker und waghalsiger machte als jedes normale Kind. Er hatte bereits bewiesen, dass er ein Händchen für den Schein hatte, und auch den Umgang mit dem Bogen und den Schwertkampf lernte er unfassbar schnell. Und trotzdem war er erst acht, noch ein Kind, und völlig unbedarft, was die Gefahren im Rest des Feenreiches anging.


    »Wenn du älter bist«, erklärte ich ihm. »Jetzt noch nicht. Aber wenn du so weit bist, werde ich dich mitnehmen.«


    Sein Grinsen ließ das kleine Gesicht erstrahlen. »Versprochen?«


    »Ja.« Ich ging neben ihm in die Hocke, rückte seinen Bogen zurecht und richtete ihn aus. »Und jetzt versuch noch einmal, die Zielscheibe zu treffen.«


    Er kicherte und schien zufriedengestellt, zumindest erwähnte er es den restlichen Nachmittag nicht mehr. Und ich dachte nicht mehr daran. Ich hätte es besser wissen müssen.


    »Ich hätte da eine Idee.« Mit einem Pfiff rief ich einen der Gleiter herbei, die an der Mauer hingen. Er drehte den insektenartigen Kopf in meine Richtung und summte verschlafen. »Lass die Ritter den Wilden Wald durchsuchen, insbesondere die Grenzgebiete der anderen Reiche. Und drück uns die Daumen, dass er es nicht bis nach Tir Na Nog geschafft hat.«


    »Das wird den anderen Herrschern gar nicht gefallen«, murmelte Glitch. »Eigentlich dürfen wir ohne ihre Erlaubnis den Wilden Wald nicht betreten.«


    »Hier geht es um meinen Sohn.« Ich warf ihm einen stechenden Blick zu, dem er hastig auswich. »Mir ist egal, ob wir dafür den gesamten Wilden Wald auseinandernehmen müssen. Ich will, dass ihr ihn findet, verstanden?«


    »Jawohl, Herr.«


    Ich nickte knapp und stellte mich mit ausgebreiteten Armen an die Mauerkante. Der Gleiter löste sich von der Mauer, flog kreiselnd zu mir herab und kroch mit ausgebreiteten Flügeln auf meinen Rücken. Dann warf ich Glitch, der mich bedrückt beobachtete, einen letzten Blick zu und seufzte schwer.


    »Weck die Königin«, befahl ich ihm. »Sag ihr, was vorgefallen ist. Das ist etwas, wovon sie sofort in Kenntnis gesetzt werden muss.« Er zuckte erschreckt zusammen, und ich beneidete ihn nicht um diese Aufgabe. »Sag ihr, dass Kierran und ich bald wieder zuhause sein werden.«


    Damit sprang ich über die Kante und überließ mich dem freien Fall. Die Luftströmungen stabilisierten die Flügel des Gleiters und hoben uns an. Dann schossen wir in Richtung des Wilden Waldes davon.


    Ich musste nicht lange suchen. Bereits kurz hinter der Grenze, die das Eiserne Reich vom Wilden Wald trennte, sah ich die Flügel eines Gleiters im Mondlicht funkeln und landete mit meinem eigenen Flugobjekt direkt daneben. Die beiden Eisenwesen begrüßten sich mit einem aufgeregten Summen, während ich eine Taschenlampe einschaltete und den Boden rund um den Landeplatz absuchte. Zwar verfügte ich nur noch über die Sehkraft eines Menschen, doch Jahrhunderte der Jagd und Fährtensuche im Wilden Wald vergisst man nicht so leicht, und so hatte ich die kleinen Fußabdrücke, die in dichtes Unterholz führten, schnell entdeckt. Grimmig folgte ich ihnen und hoffte inbrünstig, dass nicht irgendetwas vor mir da sein würde.


    Ein Stück weiter ließen die Spuren nichts Gutes erahnen: Etwas Großes und Schweres hatte sich zu den kleinen Füßen gesellt. War ihnen gefolgt. Bald vergrößerte sich der Abstand zwischen den kleinen Abdrücken, dazu kamen jede Menge geknickte Zweige und Blätter. Kierran war offensichtlich vor etwas davongerannt. Mir wurde flau im Magen. Als ich schließlich den völlig zersplitterten Bogen fand, schnürte es mir vor Angst die Kehle zu und ich begann selbst zu rennen.


    Ein Schrei zerriss die nächtliche Stille und ließ mir das Blut in den Adern gefrieren. Mit gezogenem Schwert lief ich blindlings in die Richtung, aus dem er gekommen war. Die eisige Feenwaffe verbrannte mir die Haut, aber ich spürte es nicht einmal.


    »Kierran!«, schrie ich, während ich durch das Unterholz brach. Die einzige Antwort war ein Brüllen. Wenige Meter entfernt hing etwas Großes, Schreckliches in einem Baum, kämpfte mit ledrigen Schwingen um sein Gleichgewicht und krallte sich in die Zweige. Es hatte einen knochigen, löwenähnlichen Körper mit blutrotem Fell und einer verfilzten, schwarzen Mähne. Der lange Schwanz trug eine mit Stacheln bewehrte Kugel am Ende, die sich aufblähte wie ein Seeigel und die umliegenden Bäume beschoss. Frustriert schlug das Tier um sich.


    Weiter oben drückte sich eine kleine, helle Gestalt an den Stamm und versuchte noch höher zu klettern, nur weg von der brutalen Bestie, die knapp darunter hing und die Klauen ausstreckte. Kierrans verheulte blaue Augen entdeckten mich, aber sein leiser Schrei wurde von dem Brüllen des Monsters übertönt.


    »Hey!«, rief ich durchdringend, woraufhin sich zwei leuchtend rote Augen auf mich richteten. »Lass ihn in Ruhe, sofort!«


    Der Mantikor ließ sich heulend vom Baum fallen und landete mit einem dröhnenden Knall auf dem Waldboden. Mit zuckendem Schwanz kam er auf mich zu, sein erschreckend menschliches Gesicht verzog sich zu einer hässlichen Fratze und er fletschte die spitzen Zähne. Ich umklammerte mein Schwert, ohne auf die brennende Kälte zu achten, die meinen Arm hinaufkroch.


    Der Mantikor stürzte sich auf mich, schlug mit den mächtigen Pranken nach meinem Gesicht und meinem Hals. Ich wich ihm aus und verpasste ihm einen Schlag gegen die Schulter, der eine klaffende Wunde hinterließ. Das Monster stieß einen erstaunlich menschlichen Schmerzensschrei aus und wirbelte dann wieder zu mir herum. Sein Schwanz schoss so schnell vor, dass ich es kaum wahrnahm, irgendetwas berührte mein Bein.


    Sekunden später überfielen mich stechende Schmerzen, die mich fast in die Knie zwangen. Als ich mit einer Hand nach unten griff, registrierte ich einen langen, schwarzen Stachel vom Schwanzende des Mantikors, der sich in mein Bein gebohrt hatte. Da ich wusste, dass er Gift in meinen Körper pumpen würde, so lange ich ihn in der Wunde stecken ließ, packte ich den Stachel und riss ihn mit einem Ruck heraus. Nur mit Mühe konnte ich einen Schmerzensschrei unterdrücken. Der mit einem Widerhaken versehene Stachel riss mein Fleisch großflächig auf, doch wenn das Gift des Mantikors im Körper verblieb, lähmte und tötete es das Opfer innerhalb kürzester Zeit.


    Über meinem Kopf schrie Kierran voller Angst. Knurrend schlich der Mantikor auf mich zu, seine roten Augen glühten in der Dunkelheit.


    Ich spürte, wie das Gift sich brennend einen Weg durch mein Bein suchte, und konnte mich kaum noch auf den Beinen halten. Trotzdem versuchte ich das Monster im Auge zu behalten, das um mich herumschlich und mit seinem tödlichen Schwanz zuckte. Es wartete darauf, dass sein Gift zu wirken begann. Ohne große Anstrengung ließ es erneut seinen Schwanz vorschießen und ich spürte, wie der nächste Stachel meine Schulter traf. Mir blieb nicht mehr viel Zeit. Mein Bein wurde langsam taub, und meinem Arm würde es bald ähnlich ergehen. Aber ich musste Kierran retten. Zumindest würde ich dafür sorgen, dass er sicher nach Hause kam.


    Ich täuschte einen Schwächeanfall vor, fiel taumelnd auf die Knie und ließ die Schwertspitze zu Boden sinken. Darauf hatte der Mantikor gewartet. Heulend stürzte sich das Monster auf mich, das Maul zum tödlichen Biss bereit. Ich ließ mich nach hinten fallen, riss meine Waffe hoch, und in dem Moment, als der Mantikor direkt über mir war, rammte ich ihm die Klinge in seine zottelige Brust.


    Kreischend brach die Kreatur über mir zusammen und drückte mich in den Boden. Sein Körper roch nach Blut und verwestem Fleisch. Während das Tier sich noch in den letzten Todeskrämpfen wand, versuchte ich, es von mir herunterzuschieben, doch es war einfach zu schwer und meine Schmerzen waren zu stark. So lag ich also unter einem toten Mantikor und wusste, dass ich wahrscheinlich bald genauso tot sein würde. Ich konnte spüren, wie sich das Gift durch mein Bein vorarbeitete, und der zweite Stachel steckte noch immer in meiner Schulter. Ash, der Winterprinz, hätte sich von solchen Verletzungen erholt, sein Körper hätte instinktiv den Schein herangezogen, um die Schwäche abzuschütteln. Er hätte sich mit dem endlosen magischen Reservoir selbst geheilt. Doch ich war nur ein Sterblicher und verfügte nicht über solche Kräfte.


    Während ich darum rang, bei Bewusstsein zu bleiben, bemerkte ich Kierran, der schnaufend und weinend versuchte, den Mantikor von mir herunterzuzerren. »Steh auf«, hörte ich ihn schluchzen. »Steh auf, Vater.«


    »Kierran«, rief ich leise, aber er schien mich nicht zu hören. Ich versuchte es noch einmal, doch genau in diesem Moment hallte eine Stimme durch den Wald und Kierran riss den Kopf hoch. »Hier drüben!«, rief er und wedelte mit den Armen. »Wir sind hier, Glitch!«


    Vertraute Geräusche näherten sich: Glitch, außer sich vor Wut. Das Scheppern der Eisernen Ritter, die den Mantikor wegzogen. Kierran, der schluchzend zu erklären versuchte, was passiert war. Ich versuchte, die Fragen zu beantworten, die auf mich einprasselten, aber meine Stimme war genauso taub wie der Rest meines Körpers, und ich konnte die Gestalten um mich herum nur noch verschwommen sehen.


    »Das Bein sieht ziemlich übel aus«, sagte jemand leise zu Glitch, während beide sich über mich beugten. »Wir werden natürlich versuchen, es zu retten, aber er ist eben ein Sterblicher.«


    »Tut alles, was in eurer Macht steht«, murmelte Glitch. »Ich bin nur froh, dass wir ihn lebend gefunden haben. Die Königin wird nicht erfreut sein.«


    Was sie sagten, schien mehr und mehr aus weiter Ferne zu kommen. Geräusche, Personen und Stimmen – alles floss ineinander wie Tinte und es wurde schwarz um mich.


    Ich dachte, ich würde sterben, doch ich überlebte.


    Mein Bein wurde nie wieder ganz gesund. Das Gift hatte irreparable Schäden hinterlassen. Der zweite Stachel hatte meine Schulter zum Glück sauber durchschlagen, sodass er am anderen Ende wieder herausgekommen war und nur eine pochende Wunde hinterließ, die schließlich vernarbte. Aber nach diesem Kampf konnte ich nie wieder normal gehen, und wenn ich das Bein zu lange oder zu stark belastete, brach es unter mir weg. Die Übungskämpfe mit Glitch und den Rittern wurden eingestellt, und auf Reisen oder bei längeren Fußmärschen brauchte ich einen Stock.


    Es machte mir nichts aus … fast nichts. Ich hatte immer noch meinen Sohn und meine Frau und war ansonsten gesund, auch wenn mir dieser letzte Kampf wieder einmal gezeigt hatte, wie verletzlich ein Sterblicher war. Eine Tatsache, die mir auch Meghan schmerzhaft verdeutlichte, als ich wieder auf den Beinen war. Sie war noch immer außer sich vor Wut und ihre blauen Augen flackerten wütend, als sie zu wissen verlangte, was ich mir dabei gedacht hatte, allein in den Wilden Wald zu gehen.


    »Du bist jetzt ein Mensch, Ash«, sagte sie, als sie sich endlich wieder ein wenig beruhigt hatte. »Ich weiß ja, dass du denkst, du könntest es mit der ganzen Welt aufnehmen, aber so ist es nun mal nicht mehr. Bitte, bitte, versprich mir, dass du in Zukunft vorsichtiger sein wirst.«


    »Jetzt bleibt mir ja sowieso keine andere Wahl mehr, oder?«, seufzte ich, nahm meinen Stock und humpelte aus dem Raum. Da ich ihren traurigen, besorgten Blick im Rücken spürte, blieb ich kurz in der Tür stehen. »Keine Sorge, Eure Majestät. Ich bin mir meiner Grenzen sehr wohl bewusst.« Ich versuchte wirklich, die Verbitterung und den Schmerz aus meiner Stimme herauszuhalten, aber irgendwie gelang das nicht ganz. »Nun werde ich auf lange Sicht keine Kämpfe mehr austragen. Das kann ich dir versprechen.«


    »Das ist es nicht, was mir Sorgen macht«, erwiderte Meghan sanft, aber da war ich bereits aus der Tür.


    Die Zeit verging, und im Eisernen Reich dokumentierte der große Uhrenturm im Stadtzentrum ihren Lauf. Kierran wuchs zu einem leidenschaftlichen Krieger heran, tödlich, leichtfüßig und voll übernatürlicher Schnelligkeit. Und an einem gewissen Punkt seines Lebens, kurz nach seinem siebzehnten Geburtstag … hörte er einfach auf zu altern. Als ob er beschlossen hätte, dass er genau so glücklich war, und sich nun weigern würde, noch älter zu werden.


    Meghan veränderte sich äußerlich ebenfalls nicht. Sie wurde im Lauf der Zeit zwar reifer, gerissener, weiser und eine hervorragende Königin, doch ihr Körper blieb so jung und schön wie bei allen anderen Bewohnern des Feenreichs auch.


    Doch bei mir, dem Menschen im Eisernen Reich, für den die Zeit sehr wohl existierte und eine Sekunde nach der anderen verging, war das nicht so.


    »Was hast du dir nur dabei gedacht?«


    Als ich Meghans Stimme hörte, drehte ich mich um. Die Eiserne Königin war im Türrahmen stehen geblieben und hatte die Arme vor der Brust verschränkt. In ihrem langen Abendkleid, mit den dichten, blonden Locken, die schimmernd über ihren Rücken fielen, sah sie atemberaubend schön aus, aber keineswegs erfreut.


    »Gedacht?«, fragte ich unschuldig, in der Hoffnung, sie so ablenken zu können. Dummerweise funktionierten solche Tricks bei der Eisernen Königin nur äußerst selten, und der heutige Abend bildete da keine Ausnahme.


    »Fang gar nicht erst so an, Ash.« Meghan betrat unser Schlafzimmer und musterte mich finster. »Du weißt ganz genau, was ich meine. Warum hast du Kierran gesagt, er könne dieses Jahr das Elysium besuchen? Das Letzte, was wir gebrauchen können, ist, dass er sich mit einem der Wintersidhe anlegt oder jemanden aus dem Gefolge meines Vaters verführt. Die sind ihm gegenüber auch so schon misstrauisch genug.«


    »Er bittet uns schon seit Jahren, ihn mitzunehmen«, erwiderte ich, während ich mir schwungvoll den Mantel um die Schultern legte. »Und ich denke, er ist jetzt alt genug, um es sich einmal anzusehen. Wir können ihn nicht ewig vor der Welt abschirmen. Als Prinz des Eisernen Reiches wird er die anderen Völker irgendwann kennenlernen müssen.«


    Meghan starrte mich noch einen Moment wütend an, dann gab sie seufzend klein bei. »Also schön. Du hast ja recht.« Sie schenkte mir ein gereiztes Lächeln. »Es ist nur … er kommt mir immer noch so jung vor, wie ein Kind, das ständig in Schwierigkeiten steckt. Wo ist nur die Zeit geblieben?«


    Sie trat ans Fenster und starrte versonnen auf das Panorama von Tir Na Nog hinaus. »Zwanzig Jahre, Ash«, murmelte sie. »Kaum zu glauben, dass es schon zwanzig Jahre her ist, dass wir den falschen König besiegt haben. Es kommt mir so vor, als wäre es erst gestern gewesen.«


    Für dich vielleicht, dachte ich und sah in den Spiegel. Die silbernen Augen blickten mir aus einem gealterten, müden Gesicht entgegen. In den Augenwinkeln und um den Mund war die Haut von feinen Fältchen durchzogen, und über die linke Wange verlief eine Narbe bis zum Kiefer hinunter – ein Andenken an eine Basiliskenjagd im Wilden Wald. Seit Kurzem waren meine Schläfen grau meliert und die Schulter, die den Mantikorstachel abbekommen hatte, tat bei feuchtem Wetter immer noch weh; ein dumpfer, pochender Schmerz. Die Jahre hatten ihre Spuren hinterlassen, und mir war nur allzu deutlich bewusst, wie die Zeit verging.


    Und Meghan, meine wunderschöne, nur halb sterbliche Ehefrau war unverändert.


    »Die Kutsche ist da«, verkündete Meghan mit einem Blick nach unten. »Und Kierran wartet bereits am Tor auf uns. Wir sollten wohl gehen.« Als sie sich umdrehte, zeigte ihre Miene einen Anflug von Besorgnis. »Brauchst du Hilfe bei der Treppe?«


    »Ich komme zurecht«, erwiderte ich leise. »Geh ruhig schon vor. Ich komme gleich.«


    »Bist du sicher?«


    Ich nickte, woraufhin Meghan, immer noch besorgt, nachgab: »Na gut, aber bitte ruf einen Diener, falls du …«


    »Ich werde schon klarkommen, Meghan«, unterbrach ich sie, was mir ein irritiertes Stirnrunzeln einbrachte. Ich zwang mich zu einem Lächeln, um die heftig vorgebrachten Worte abzumildern. »Nimm Kierran und fahr schon mal. Ich komme mit Glitch und den Wachen nach. Geh einfach, bitte.«


    Ihre Augen blitzten, und einen Moment lang glaubte ich, sie würde sich mit mir streiten und in die Rolle der strengen, unnachgiebigen Eisernen Königin schlüpfen, die allseits gefürchtet war. Doch sie zögerte nur kurz, nickte dann und verließ den Raum, sodass ich mit meinen Gedanken allein blieb.


    Wieder ein Elysium. Wieder eine Versammlung aller Höfe, bei der die Beteiligten vorgaben, sich zu mögen, während sie sich eigentlich am liebsten in Stücke reißen würden. Als Feenprinz hatte ich das Elysium nicht sonderlich gemocht, als Mensch war es mir einfach nur zuwider. Jene, die mich noch als Prinz Ash gekannt hatten – als den kalten, gefährlichen Eisprinzen, der ihnen jahrhundertelang Angst, Ehrfurcht und Respekt abgenötigt hatte –, sahen in mir jetzt nur noch den schwächlichen Menschen. Ein weichlicher, verkrüppelter Kerl, der von Jahr zu Jahr älter und schwächer wurde und sich mehr und mehr auf den Schutz seiner Königin verlassen musste. Ich registrierte all die hungrigen, mitleidigen, angewiderten Blicke, die uns trafen, wenn Meghan eintrat und ich neben ihr her humpelte. Auch die vielsagenden Blickwechsel zwischen den Adeligen von Sommer und Winter entgingen mir nicht: Wenn ich das schwächste Glied in der Kette des Eisernen Hofes war – wie konnten sie das zu ihrem Vorteil nutzen? Feenpolitik und Machtspielchen; sie würden niemals eine offene Konfrontation mit der Eisernen Königin riskieren, doch ich konnte es einfach nicht ertragen, als Mittel zum Zweck gesehen zu werden.


    Seufzend griff ich nach dem Gehstock, der an der Wand lehnte, und erhob mich mit einem letzten Blick in den Spiegel. Durch den langen schwarzen Mantel wurde der Stock größtenteils verdeckt, doch weder das Humpeln noch die Steifheit meines rechten Beins ließen sich ganz verbergen. Und trotzdem trug ich noch mein Schwert, ich weigerte mich, es aufzugeben, selbst wenn ich es nur noch selten zog. Erst wenn ich nicht mehr in der Lage wäre, meine Waffe zu gebrauchen, würde ich endgültig darauf verzichten.


    Glitch wartete am Fuß der Treppe und beobachtete mit bewusst ausdrucksloser Miene, wie ich mich die letzten Stufen herunterschleppte. »Ihre Majestät und Prinz Kierran sind bereits zum Elysium aufgebrochen«, informierte er mich mit einer angedeuteten Verbeugung. »Sie hat mir gesagt, du wolltest, dass sie schon vorfahren. Stimmt irgendetwas nicht?«


    »Nein.« Ich ignorierte den dargebotenen Arm und ging quälend langsam durch die Halle. In meinem Bein pochte es, doch ich biss die Zähne zusammen und schlurfte voran, verweigerte mir eine Pause oder einen Blick zurück. Glitch schloss sich mir an und hielt sich bereit, um meinen Arm zu packen, falls ich stolpern sollte. Doch während des gesamten, zermürbend langen Marsches zu der wartenden Kutsche sagte er kein Wort.


    Stumm fuhren wir zum Winterpalast, und als die Kutsche vor dem Tor hielt, drehte ich mich zu Glitch um. »Warte hier«, befahl ich ihm, woraufhin er überrascht die Augenbrauen hochzog. »Du musst mich nicht begleiten. Ich kenne dieses Schloss wie meine Westentasche. Ich werde allein weitergehen.«


    »Hoheit, ich denke nicht, dass …«


    »Das ist ein Befehl, Glitch.«


    Glücklich war er damit nicht, aber die Eisernen Feen hatten sich stets dem Protokoll gefügt. Endlich nickte er. »Also schön. Aber … sei vorsichtig, Ash. Meghan wird mich umbringen, wenn dir etwas passiert.«


    Er meinte es nur gut, aber mein innerer Groll wurde dadurch bloß noch größer. Ich nahm meinen Stock, wandte mich von unserem Ersten Leutnant ab und betrat allein die eisigen Hallen des Winterpalastes.


    Eigentlich hätte ich es wirklich besser wissen müssen, doch Stolz war immer meine Achillesferse gewesen, auch schon vor meiner Menschwerdung. Abgesehen von einigen stumpfsinnigen Ogerwachen waren die frostigen Gänge des Schlosses leer, was nur bedeuten konnte, dass sich bereits alle im Ballsaal versammelt hatten. Als ich jedoch um eine Ecke bog, drang ein Kichern hinter einer angelehnten Tür hervor und eine Handvoll Dunkerwichtel sprang in den Korridor hinaus und schnitt mir den Weg ab.


    Unsicher kam ich zum Stehen und analysierte die Situation. Wie die meisten Dunkerwichtel waren auch diese hier klein, gedrungen und wild. Ihre Wollmützen hatten sie mit dem Blut ihrer Opfer getränkt und ihre grausam funkelnden Augen waren von einem ungesunden Gelb. Jeder Einzelne von ihnen grinste und präsentierte so die rasiermesserscharfen Zähne. Fast alle hatten irgendeine improvisierte Waffe im Gürtel stecken. Dunkerwichtel waren nicht besonders helle, aber gewalttätig, und sie waren berüchtigt dafür, dass sie die Welt aus der Sicht eines Raubtiers betrachteten: Alles war entweder Beute oder Feind. Konzepte wie Status, Titel oder Hierarchien gab es für sie nicht. König, Prinz oder Adeliger, das war egal – war man schwach, glaubten sie, einen auseinandernehmen zu können und taten es auch, ohne einen Gedanken an mögliche Konsequenzen zu verschwenden.


    Innerlich verfluchte ich meine Sturheit, musterte die Dunkerwichtel aber mit ausdrucksloser Miene. Jedes erkennbare Anzeichen von Schwäche würde einen Angriff provozieren. Die Dunkerwichtel mochten grob und dumm sein, aber sie wurden nicht ohne Grund im gesamten Nimmernie gefürchtet. Für Ash, den Winterprinzen, war ein Haufen Dunkerwichtel keine Bedrohung, aber diesen Ash gab es längst nicht mehr.


    »Ja, ja.« Das Grinsen des Anführers wurde noch breiter und er ließ seine dicken Knöchel knacken. »Seht mal, wer da ist, Jungs. Was für ein Zufall, dass wir dich hier treffen, Prinz. Und weit und breit kein königlicher Rock in Sicht, hinter dem du dich verstecken könntest.« Kichernd schoben sich die Dunkerwichtel näher an mich heran, wie hungrige Wölfe. »Hat die Königin endlich die Schnauze voll von ihrem Menschenspielzeug und hat dich im Schnee ausgesetzt?«


    Vorsichtig machte ich einen Schritt und sah dem Anführer fest in die Augen. »Wenn du glaubst, du hättest leichtes Spiel mit mir, unterliegst du einem tragischen Irrtum«, sagte ich sanft. »Mag sein, dass ich nicht mehr euer Prinz bin, aber ich habe noch genug von ihm in mir, um Missgeburten wie euch über den gesamten Flur zu verteilen.«


    Das Grinsen des Anführers wurde brüchig. Die anderen Dunkerwichtel wechselten nervöse Blicke und traten von einem Fuß auf den anderen, wichen aber nicht zurück. In diesem Moment wünschte ich mir, Ash, der Winterprinz, wäre tatsächlich noch da. Allein die Kälte, die von ihm ausging, wenn er bedroht wurde oder wütend war, hatte ausgereicht, um die meisten Angreifer in die Flucht zu schlagen.


    Der Anführer der Dunkerwichtel schüttelte sich kurz, dann kehrte sein Grinsen zurück. »Ziemlich starke Worte, kleiner Mann. Aber dein Geruch sagt etwas anderes. Du riechst vollkommen menschlich. Keine Spur von dem Winterprinzen, nicht mehr.« Er fletschte die scharfen, gelben Zähne und befeuchtete sie mit seiner schwarzen Zunge. »Und ich wette, du schmeckst auch genau wie ein Mensch.«


    Bei diesen Worten machten sie sich bereit, sich auf mich zu stürzen. In ihren Augen flackerte reine Mordlust. Unauffällig schob ich eine Hand unter den Mantel und packte mein Schwert. Die Kälte verbrannte mir die Finger, doch darum konnte ich mich jetzt nicht kümmern. Vielleicht würde ich hier sterben, aber dann würde ich so viele von den blutrünstigen Kreaturen mitnehmen, wie ich nur konnte. Und hoffen, dass mein Sohn oder meine Königin meinen Tod rächen würden.


    »Vater!«


    Laut und klar hallte die Stimme durch den Korridor und ließ die Eiszapfen an der Decke klirren. Fauchend wirbelten die Dunkerwichtel herum und richteten ihre Waffen auf den Eindringling, der ihnen den Spaß verderben wollte.


    Am Ende des Flurs stand Kierran in seiner schwarzsilbernen Uniform, groß und eindrucksvoll. In den dämmrigen Schatten blitzten seine Augen wie Sterne. Er hatte sich die hellen Haare im Nacken zusammengebunden und wirkte so älter und strenger als sonst. Die markanten Wangenknochen und die spitzen Ohren, die seine wahre Natur verrieten, waren nun nicht mehr verborgen. Stolz aufgerichtet und reglos stand er da, halb im Schatten und halb im Licht. Er wirkte unmenschlich und wunderschön – ein wahres Feenwesen.


    Der Anführer der Dunkerwichtel blinzelte überrascht, als der Eiserne Prinz so plötzlich auftauchte. »Prinz Kierran«, knurrte er dann leicht nervös. »Welch eine Überraschung, dich hier zu sehen. Wir hatten gerade vor … äh …«


    »Ich weiß, was ihr vorhattet.« Kierrans Stimme klang so kalt, dass sie frappierende Ähnlichkeit hatte mit der eines gewissen Winterprinzen aus längst vergangenen Tagen. »Den Prinzgemahl der Eisernen Königin zu bedrohen, stellt ein Verbrechen dar, das mit dem Tod bestraft wird. Oder denkt ihr, nur weil er ein Mensch ist, würde ich euch am Leben lassen?«


    Das tat weh. Nur ein Mensch. Nur ein schwacher, unwichtiger Sterblicher. Doch Kierran sah mich nicht an. Sein eisiger Blick war auf die Dunkerwichtel geheftet, die fauchend die Zähne fletschten. Ihr Anführer richtete sich demonstrativ auf und befahl spöttisch: »Okay, Jungs, achtet nur auf …«


    Metall blitzte, als Kierrans Arm so schnell vorschoss, dass es kaum zu sehen war. Der Anführer blinzelte, verstummte mitten im Satz und riss den Mund auf, als hätte er den Faden verloren. Die anderen Dunkerwichtel wirkten verwirrt, bis der Kopf ihres Anführers von dessen Schultern fiel und mit einem dumpfen Knall auf dem Boden landete.


    Kreischend wandte sich die Horde zur Flucht. Doch Kierran war bereits mitten unter ihnen und ließ seine eiserne Klinge in kleinen, tödlichen Kreisen herumwirbeln. Ich wusste genau, welch ein gnadenloser Kämpfer er war. Immerhin war ich sein Lehrer gewesen, und meine Lektionen waren auf fruchtbaren Boden gefallen. Während ich dabei zusah, wie mein Sohn die Dunkerwichtel niedermachte – mühelos und ohne Gnade schlachtete er sie ab –, spürte ich einerseits eine Art grausamen Stolz, andererseits bildete sich in meiner Brust ein harter Klumpen der Bitterkeit. Einst war ich das gewesen.


    Und würde es nie wieder sein.


    Sekunden später war es vorbei. Blitzschnell und mit klar kalkulierter Präzision vernichtete Kierran die gesamte Horde. Ich hatte den Jungen gut ausgebildet. Der letzte Dunkerwichtel zerfiel noch in seine Einzelteile, als Kierran seine Klinge bereits schwungvoll in die Scheide schob und sich grinsend zu mir umdrehte.


    »Vater.« Er verbeugte sich, was sein spitzbübisches Lächeln jedoch nicht verbergen konnte. Erstaunlich, wie schnell er sich vom eiskalten Killer in einen sympathischen jungen Prinzen verwandeln konnte. Am Eisernen Hof war Kierran allseits beliebt, besonders bei den Damen, die seinem teuflischen Charme kaum widerstehen konnten.


    »Kierran.« Ich nickte anerkennend, auch wenn mir sein triumphierender Blick nicht so recht gefiel. »Was machst du denn hier?«


    Mein Sohn grinste breit. »Die Königin war besorgt, weil du noch nicht aufgetaucht warst. Da habe ich ihr angeboten, nach dir zu sehen, nur für den Fall, dass du vielleicht in Schwierigkeiten stecken würdest. Sie meinte, dir würde schon nichts passieren, weil Glitch ja bei dir sei, aber ich war der Meinung, man solle besser auf Nummer sicher gehen. Also …« Demonstrativ sah er sich in dem leeren Korridor um. »Wo steckt Glitch eigentlich? Hast du ihn zuhause gelassen? Ich wette, das passt ihm gar nicht.«


    »Er wartet in der Kutsche.« Ich winkte Kierran heran und nahm seinen Arm, damit er mich in dem blutverschmierten Flur stützen konnte. Die Leichen verschwanden bereits und verwandelten sich in Schlamm, Blutegel und andere Scheußlichkeiten. Dunkerwichtel hinterließen bei ihrem Tod nie etwas Angenehmes. »Und kein Wort zu deiner Mutter, verstanden?«


    »Natürlich nicht«, versicherte Kierran, doch er grinste immer noch.


    Gemeinsam betraten wir den Ballsaal, der von einem eisigen Ende bis zum anderen mit Sommer- und Winterfeen gefüllt war. Auch Eiserne Feen waren hier, aber nur vereinzelt, und sie hielten sich von der Menge fern, da Sommer und Winter ihnen immer wieder feindselige Blicke zuwarfen. Düstere, melodramatische Musik lag in der Luft, und auf der Tanzfläche in der Mitte des Raums wirbelten Dutzende von Höflingen herum.


    Kierran sah sich suchend im Raum um. Schließlich blieb sein Blick an einem schlanken Sommermädchen mit langen, rötlich braunen Haaren und grünen Augen hängen, das sich in einer Ecke gerade mit einer Dryade unterhielt. Sie blickte kurz zu ihm herüber, lächelte schüchtern und wandte sich dann hastig ab, als wäre er völlig uninteressant. Doch immer wieder kehrte ihr Blick zu ihm zurück, und mein Sohn wurde ganz zappelig.


    »Kierran«, sagte ich warnend, woraufhin er so verlegen grinste, als hätte ich ihn mit der Hand in der Keksdose erwischt. »Vergiss das mal ganz schnell wieder. Du kennst die Regeln.«


    Er seufzte und wurde von einem Moment auf den anderen vollkommen ernst. »Ich weiß«, murmelte er und wandte sich von dem Mädchen ab. »Aber das ist so unfair. Warum sollte sich der Einzelne den Vorurteilen unterwerfen, die zwischen unseren Reichen herrschen?«


    »So ist es nun einmal«, erwiderte ich, während wir uns zwischen den Grüppchen hindurchschoben, zu denen sich der Feenadel zusammengefunden hatte. Mit einem Ausdruck der Geringschätzung und Verachtung in ihren Gesichtern machten sie uns Platz. »Und das wirst du auch nicht ändern, ganz egal, wie sehr du es versuchst. So ist es schon, seit das Feenreich existiert.«


    »Dich konnte das aber nicht aufhalten«, wandte Kierran ein. Oberflächlich klang er ruhig und sachlich, doch in seiner Stimme schwang Trotz mit. Dem musste ich ein Ende machen, jetzt und hier. Ich wollte nicht, dass mein Sohn sich etwas in den Kopf setzte, das seinen Tod bedeuten konnte.


    Ich blieb stehen und zwang ihn, ebenfalls anzuhalten, dann beugte ich mich ganz nah zu ihm. Erst sah ich ihn nur durchdringend an, dann fragte ich ihn mit leiser, rauer Stimme: »Willst du denn wirklich so sein wie ich?«


    Ein paar Sekunden lang hielt er meinem Blick stand, dann schaute er zu Boden. »Vergib mir, Vater«, murmelte er. »Das war unangemessen.« Er konnte mir nicht mehr in die Augen sehen, doch ich starrte ihn weiter an, bis er sich schließlich verbeugte und einen Schritt zurücktrat. »Ich werde mich deinen Wünschen und den Gesetzen dieses Reiches beugen. Ich werde keinerlei Kontakt zu Sommer oder Winter haben, der über die üblichen diplomatischen Bemühungen hinausgeht.« Erst dann blickte er auf und sah mich mit eisigen, blauen Augen an. »Und nun entschuldige mich bitte, Vater. Ich werde zur Königin gehen und sie über deine Ankunft informieren.«


    Ich nickte. Ein Sieg war es, ja, aber er schmeckte schal. Kierran verbeugte sich noch einmal und verschwand dann in der Menge. Dabei strahlte er eine Kälte aus, die mich frösteln ließ.


    Ich suchte mir eine einsame Ecke und lehnte mich dort an die Wand, um mit einer gewissen Nostalgie die schönen, gefährlichen, brutalen Wesen um mich herum zu mustern. Vor gar nicht allzu langer Zeit war ich einer von ihnen gewesen.


    Dann geriet Bewegung in die Menge, und durch einen Spalt zwischen den Gruppen konnte ich die Tanzfläche sehen.


    Meghan, meine wunderschöne, unveränderliche Feenkönigin, schwebte über das Parkett, ebenso elegant und graziös wie der restliche Adel hier. Und ihr Partner, der noch ebenso attraktiv und bezaubernd war wie vor zwanzig Jahren, war niemand anderes als Puck.


    Mir wurde übel und ich umklammerte meinen Stock so fest, dass ich einen Krampf im Arm bekam. Ich konnte kaum noch atmen. Puck und Meghan wirbelten über die Tanzfläche, tauchten immer wieder zwischen den anderen Paaren auf, und sie hatten nur Augen füreinander. Sie lachten fröhlich, ohne sich um die Menge zu kümmern, die sie anstarrte, oder um mich, der ich in meiner Ecke Qualen litt.


    Schließlich stieß ich mich von der Wand ab und drängte mich durch die Menge, ohne auf die geknurrten Flüche zu achten, mit denen man mich bedachte. Ich schob die Hand unter den Mantel und packte den Schwertgriff. Der stechende Kälteschmerz kam mir gerade recht. Ich hatte keine Ahnung, was ich tun sollte, und es war mir auch egal. Mein Gehirn hatte sich abgeschaltet, mein Körper handelte automatisiert, völlig instinktiv. Bei jedem anderen als Puck … aber es war Puck, der da mit meiner Königin tanzte. Ich sah rot vor Wut und begann das Schwert zu ziehen. Natürlich war ich Robin Goodfellow in einem Kampf nicht gewachsen, und mein Unterbewusstsein wusste das auch, aber meine Gefühle hatten mich überwältigt und ich konnte an nichts anderes mehr denken als daran, wie meine Klinge Pucks Herz durchbohrte.


    Als ich mich der Tanzfläche näherte, wirbelte Puck Meghan gerade im Kreis herum. Ihr silberblondes Haar flog nur so, und sie legte lachend den Kopf in den Nacken. Ihre fröhliche Stimme traf mich wie ein Schlag in die Magengrube. Taumelnd blieb ich stehen. Wie lange war es schon her, dass ich dieses Lachen gehört, dieses Lächeln gesehen hatte? Während ich die beiden beobachtete, meinen ehemals besten Freund und meine Feenfrau, fühlte ich mich plötzlich krank. Sie wirkten so … natürlich zusammen. Zwei überirdische, elegante Feenwesen, ewig jung, agil und schön. Sie sahen so aus, als gehörten sie zusammen.


    Und in diesem Moment der Verzweiflung erkannte ich, dass ich ihr all das nicht bieten konnte. Ich konnte nicht mit ihr tanzen, sie nicht beschützen, ihr nicht die Ewigkeit anbieten. Ich war ein Mensch. Dazu bestimmt, zu altern, zu verblühen und schließlich zu sterben. Ich liebte sie so sehr. Aber sie? Würde sie noch genauso empfinden, wenn ich erst alt und gebrechlich war und sie noch immer so alterslos wie die Zeit selbst?


    Meine Hand glitt vom Schwertgriff. Puck und Meghan tanzten noch immer, wirbelten lachend durch den Raum. Ihre Stimmen schmerzten mich wie tausend Nadelstiche in der Brust. Ich drehte mich um, schob mich durch die Menge und verließ den Ballsaal. Dann humpelte ich durch die dunklen eisigen Flure des Palastes, bis ich unsere Kutsche erreichte. Nach einem Blick in mein Gesicht stieg Glitch wortlos aus und gab mir Gelegenheit, mich in den Schatten zurückzuziehen.


    Ich sank auf der Sitzbank in mich zusammen, bedeckte das Gesicht mit den Händen und schloss die Augen. Noch nie hatte ich mich so einsam gefühlt.


    Noch mehr Zeit war ins Land gegangen.


    Ich ließ die Hände sinken und kniff meine trüben Augen zusammen, um im Halbdunkel etwas erkennen zu können. Das Licht, das hinter mir durchs Fenster fiel, reichte längst nicht aus, um die Schatten zu vertreiben, aber ich war mir fast sicher, gehört zu haben, wie jemand hereinkam. Vielleicht einer der Dienstboten, der sichergehen wollte, dass der verschrumpelte, grauhaarige Mensch nicht aus seinem Sessel gefallen war. Oder ihm dabei helfen sollte, in sein Zimmer zurückzuschlurfen, wo er sich dann auf seinem schmalen Einzelbett zusammenrollen konnte, einsam und vergessen.


    Meghan war fort. Nach jahrelangem Frieden hatte der Krieg dann doch das Eiserne Königreich tangiert, und die Eiserne Königin war ausgezogen, um den Sommerkönig im Krieg gegen den Winter zu unterstützen. Glitch war als Befehlshaber der Armee an ihrer Seite und Kierran hatte sich auf dem Schlachtfeld als wahres Monster erwiesen. Mit dem eisigen Schwert, das einst mir gehört hatte, pflügte er sich durch die feindlichen Reihen. Die meisten Bewohner des Schlosses waren ihrer Königin in die Schlacht gefolgt. Selbst die Gremlins waren fort, und ohne ihre summenden Stimmen hinter den Wänden war der Palast still, kalt und leer. Nur ich war noch hier. Wartete auf die Rückkehr der anderen. Völlig vergessen.


    Als ein Regentropfen gegen das Fenster schlug, schreckte ich hoch. Ein Blitz zuckte über den Himmel und der Donner grollte in der Ferne. Ich fragte mich, wo Meghan gerade war und was sie und Kierran wohl in diesem Moment taten.


    Wieder leuchtete ein Blitz auf, und in dem grellen Licht erschien plötzlich eine Gestalt in einer dunklen Robe mit tiefer Kapuze neben mir. Wäre ich jünger gewesen, wäre ich sicher aufgesprungen und hätte zur Waffe gegriffen. Doch jetzt war ich einfach zu müde dazu.


    Blinzelnd starrte ich zu dem Eindringling hoch, den ich nur verschwommen sehen konnte. Obwohl sein Gesicht unter der Kapuze verborgen war, spürte ich, wie er meinen Blick erwiderte. Er griff nicht an, er drohte mir nicht, er beobachtete mich stumm. Abwartend. Aus den Tiefen der Vergangenheit stieg eine Erinnerung in mir auf wie ein halb vergessener Traum. »Ich … kenne dich.«


    Der Wächter nickte. »Du hast das Ende deiner Prüfungen erreicht, Ritter des Eisernen Hofes«, erklärte er. Draußen donnerte es so laut, dass die Fenster klirrten. »Nun hast du auch die letzte Erkenntnis über das Leben als Mensch erfahren: Egal wie stark oder tapfer sie auch sind, die Sterblichen können dem Lauf der Zeit nicht entrinnen. Als Mensch am Eisernen Hof wirst du alt werden, während alle um dich herum auf ewig unverändert bleiben. Dies ist der Preis der Sterblichkeit. Du wirst sterben, und du wirst dabei vollkommen allein sein.«


    Noch während er diese Worte sprach, legte sich eine kalte Hand auf meine Schulter und eine Seite meines Körpers verkrampfte sich. Ich fuhr zusammen, Übelkeit und Schwindel überwältigten mich und ich versuchte verzweifelt, aufzustehen und mich zur Tür vorzutasten. Mein schwaches Bein ließ mich im Stich, ich fiel und schlug mit dem Kopf auf dem kalten Steinboden auf, wobei mir die Luft aus den Lungen gepresst wurde. Keuchend zog ich mich mit einem Arm durch das Zimmer. Meine linke Körperhälfte war vollkommen taub, alles um mich herum drehte sich wie wild und am Rande meines Gesichtsfeldes tauchten dunkle Flecken auf. Ich unterdrückte den Schmerz und die Übelkeit und versuchte, um Hilfe zu rufen, doch aus meiner Kehle kam nur ein heiseres Keuchen. Niemand war da, der mich gehört hätte.


    Bis auf den Wächter, der reglos dastand und zusah, wie ich kämpfte. Zusah, wie ich starb. »Der Tod«, erklärte er gleichgültig, während das Licht der Blitze über ihn huschte, »holt alle Sterblichen. Und am Ende wird er auch dich holen.«


    Noch einmal versuchte ich aufzustehen und am Leben zu bleiben, auch wenn ein Teil von mir sich fragte, welchen Sinn das haben sollte. Aber es half nichts. Ich war so müde. Mein Kopf sank auf den kalten Boden und die Dunkelheit breitete sich wie eine leichte, weiche Decke über mich. Ich spürte, wie der letzte Atemzug meinen Körper verließ und mein Herz – endgültig und unwiderruflich – aufhörte zu schlagen.


    

  


  
    


    Das letzte Opfer


    Kalt.


    Alles war kalt.


    Ich flog durch einen dunklen Tunnel, Bilder aus meinem Leben zogen an mir vorbei und ich konnte einfach nicht anhalten. Ein Ausritt mit Meghan im Wilden Wald. Kierran und Glitch, die im Hof trainierten. Die Geburt meines Sohnes. Ein inniger Tanz mit Meghan auf irgendeinem Ball. Unsere Hochzeit …


    Keuchend kam ich zu mir und stemmte mich von einem kalten, harten Untergrund hoch. Mein Herz trommelte panisch in meiner Brust, lautstark und lebendig. Ich tastete danach und sah mich um, da ich keine Ahnung hatte, wo ich mich befand. Steinerne Mauern, flackernde Kerzen in kleinen Alkoven, die tiefe Schatten warfen. Die große Gestalt in der Robe stand neben mir und beobachtete mich schweigend, und plötzlich kehrte die Erinnerung zurück.


    Das Feld der Prüfungen. Die Aufgaben. Was mich hierhergeführt hatte, war der verzweifelte Wunsch nach einer Seele, damit ich mit Meghan im Eisernen Reich leben konnte. Ich sank in mich zusammen und schlug die Hände vors Gesicht. Es fiel mir schwer, auch nur irgendeinen klaren Gedanken zu fassen. In meinem Kopf herrschte das totale Chaos, angestrengt versuchte ich die Fäden zu entwirren und herauszufinden, was real war und was in das Reich der Fantasie gehörte. Dabei spürte ich den kalten, abschätzenden Blick des Wächters auf mir, der offenbar auf meine Reaktion wartete.


    »War das echt?« Meine Stimme war so schwach und rau, dass ich sie kaum erkannte. »War irgendetwas davon echt?«


    Reglos starrte der Wächter mich an. »Möglicherweise.«


    »Ash!«


    Laute Schritte näherten sich und dann tauchte Puck auf. Kurz flammte Hass in mir auf, als ich meinen alten Erzfeind sah und daran dachte, wie er und Meghan getanzt und gelacht hatten … Doch dann hielt ich inne. Das war ja gar nicht passiert. Nichts von all dem war passiert. Mein gesamtes Leben als Mensch – meine Hochzeit, meine Frau, mein Sohn –, das alles war eine Illusion.


    »Verdammt, Eisbubi«, keuchte Puck, während er auf mich zulief, »wir haben schon überall nach dir gesucht. Was ist passiert? Haben wir die Prüfung verpasst? Ist sie schon vorbei?«


    Ungläubig starrte ich ihn an. Sekunden. Es waren nur wenige Sekunden vergangen, aber für mich war es ein ganzes Leben gewesen. Vorsichtig stand ich auf und atmete tief durch. Mein Bein war stark und gesund, mein Blick klar und ungetrübt. Als ich auf meine Hände sah, fand ich dort helle, straffe Haut, wo zuvor Falten und Altersflecken waren. Ich machte eine Faust und spürte die Kraft in meinen Gliedern.


    »Es ist vorbei«, verkündete der Wächter. »Die Prüfungen sind vorüber. Du hast den Heldenparcours bestanden, Ritter des Eisernen Hofes. Du hast erfahren, was es bedeutet, ein Mensch zu werden – hast körperliche Schwäche, Gewissen und Sterblichkeit kennengelernt. Ohne diese Dinge würde eine Seele in deinem Körper verkümmern und sterben. Du bist weit gekommen, viel weiter als jeder andere vor dir. Doch eine letzte Frage ist noch offen. Eines musst du noch herausfinden, bevor du für eine Seele bereit bist.


    Willst du sie wirklich haben?«


    »Was?« Puck hatte sich neben mich gestellt und warf dem Wächter nun einen finsteren Blick zu. »Was ist das denn für eine Frage? Was hat er denn deiner Meinung nach die ganze Zeit hier gemacht? Blümchen gepflückt? Konntest du mit der Frage nicht rausrücken, bevor du ihn durch die Hölle geschickt hast?«


    Ich packte ihn an der Schulter, um ihn zum Schweigen zu bringen. Wütend und voller Empörung sträubte er sich dagegen, doch ich wusste, warum der Wächter mir diese Frage stellte. Vorher war mir nicht klar gewesen, was es bedeutete, ein Mensch zu sein. Ich hatte es nicht verstehen können. Nicht so, wie ich gewesen war.


    Jetzt schon.


    Der Wächter hatte keinerlei Regung gezeigt. »Die Beseelungszeremonie beginnt bei Sonnenaufgang. Hat sie einmal begonnen, kann sie nicht mehr abgebrochen werden. Du hast die Wahl, Ritter: Solltest du es wünschen, kann ich alles ungeschehen machen – alle Erinnerungen an diesen Ort, alles, was du gelernt hast, es wird sein, als hätten die Prüfungen nie stattgefunden. Du könntest mit deinen Freunden vollkommen unverändert in das Winterreich zurückkehren, als unsterbliches, seelenloses Feenwesen.


    Oder du erhebst Anspruch auf deine Seele und bekommst damit alles, was mit ihr einhergeht – ein Gewissen, die menschliche Schwäche und die Sterblichkeit.« Endlich bewegte sich der Wächter, doch nur um seinen Stab von einer Hand in die andere gleiten zu lassen, als rüste er sich zum Aufbruch. »Egal wie deine Entscheidung auch ausfällt«, fuhr er fort, »wenn du diesen Ort verlässt, wirst du niemals zurückkehren können. Wähle also klug. Ich werde wiederkommen, wenn du entschieden hast, welchen Pfad du beschreiten möchtest.«


    Wählen.


    Während ich tief Luft holte, spürte ich, wie sich das Band des Versprechens, das ich Meghan gegeben hatte, langsam löste. Ich hatte den Schwur erfüllt und einen Weg gefunden, wie ich zu ihr zurückkehren und ohne Angst an ihrer Seite leben konnte. Ich war frei.


    Und ich hatte eine Wahl.


    Ich kehrte nicht in mein Zimmer zurück, auch wenn ich mich vage daran erinnern konnte, wo es sich befand. Stattdessen suchte ich, bis ich den Innenhof fand, setzte mich unter einem verkümmerten Baum auf eine Bank und beobachtete die Sterne, die am Ende der Welt erstrahlten.


    Sterblicher oder Fee? Im Moment war ich nichts von beidem, sondern stand an der Schnittstelle zwischen Menschlichkeit und Seelenlosigkeit, weder Mensch noch Fee. Ich stand kurz vor der Vollendung meiner Aufgabe, eine Seele und damit ein Leben mit Meghan war zum Greifen nah. Doch wenn die Zukunft, die der Wächter mir gezeigt hatte, sich bewahrheitete … wenn ich dazu bestimmt war, einsam und verlassen zu sterben, war es dann die Qualen wert?


    Ich musste nicht ins Eiserne Reich zurückkehren. Mein Schwur war erfüllt, es stand mir frei, zu tun und zu lassen, was ich wollte. Und es gab keine Garantie, dass Meghan noch auf mich wartete, keinerlei Sicherheit, ob sie überhaupt noch wollte, dass ich zurückkam. Ich konnte auch an den Winterhof zurückkehren, zusammen mit Ariella. Es könnte wieder so sein wie früher …


    Wenn ich das denn wirklich wollte.


    »Hey.« Ariellas sanfte Stimme schob sich in meine Gedanken. Sie setzte sich so dicht neben mich, dass unsere Schultern sich berührten. »Puck hat mir von der letzten Prüfung und der Zeremonie morgen früh erzählt. Ich gehe mal davon aus, dass du dich noch nicht entschieden hast.« Ich schüttelte den Kopf und sie strich mir zärtlich eine Locke aus der Stirn. »Warum quälst du dich noch so, Ash?«, fragte sie leise. »Du bist schon so weit gekommen. Du weißt, was du zu tun hast. Das wolltest du doch die ganze Zeit.«


    »Ich weiß.« Erschöpft sank ich in mich zusammen und stützte die Ellbogen auf die Knie. »Aber diese letzte Prüfung, Ari …« Mit geschlossenen Augen ließ ich die Erinnerungen an dieses andere Leben an mir vorbeiziehen. »Ich habe meine Zukunft mit Meghan gesehen«, erklärte ich ihr, öffnete die Augen und starrte blicklos auf meine Hände. »Ich bin zu einem Menschen geworden und in das Eiserne Reich zurückgekehrt, um mit ihr zusammen zu sein, genau wie ich es mir vorgenommen hatte. Und am Anfang waren wir glücklich … ich war glücklich. Aber dann …« Über uns schwebte träge ein blauer Komet vorbei. »Sie blieb unverändert«, murmelte ich schließlich. »Sie und mein Sohn, sie haben sich nie verändert. Und ich … ich konnte nicht mithalten. Ich konnte sie nicht beschützen, konnte nicht an ihrer Seite kämpfen. Und am Ende war ich ganz allein.«


    Ariella musterte mich schweigend. Seufzend fuhr ich mir mit der Hand durchs Haar. »Ich will ja bei ihnen sein«, gab ich leise zu. »Mehr als alles andere wünsche ich mir, sie wiederzusehen. Aber wenn meine Zukunft so aussieht, wenn all das unvermeidlich auf mich zukommt …«


    »Da irrst du dich«, wandte Ariella zu meiner Überraschung ein und lächelte. »Das ist eine Zukunft, Ash. Nur eine von vielen. Ich bin Seherin, ich muss es wissen. Nichts ist festgeschrieben. Die Zukunft ist ständiger Wandlung unterworfen, und niemand kann mit Sicherheit vorhersagen, was als Nächstes passieren wird. Aber eines wüsste ich gern: Du hattest in dieser Zukunftsvision also einen Sohn?«


    Ich nickte. Beim Gedanken an Kierran spürte ich ein schmerzliches Ziehen in der Brust.


    »Fehlt er dir?«


    Ich seufzte schwer, nickte und sank wieder in mich zusammen. »Das ist seltsam«, flüsterte ich und spürte, wie sich ein Klumpen in meiner Kehle bildete. »Er ist nicht einmal real, und trotzdem … für mich fühlt es sich so an, als wäre er derjenige, der gestorben ist. Seine Existenz war reine Illusion, aber ich kannte ihn. Ich erinnere mich an jedes noch so kleine Detail von ihm. Und von Meghan.« Der Klumpen schwoll an, dann spürte ich ein Brennen in den Augen und Nässe auf den Wangen. Ich konnte immer noch Kierrans Lächeln vor mir sehen, Meghans Atem auf meiner Haut spüren, wenn sie schlief. Und obwohl mein Kopf wusste, dass diese Erinnerungen reine Illusion waren, sperrte sich mein Gefühl aufs Heftigste gegen diesen Gedanken. Ich kannte sie. Jede Kleinigkeit an ihnen. Ihr Glück, ihr Kummer, ihre Triumphe, Schmerzen und Ängste hatten sich in meiner Erinnerung eingebrannt. Für mich waren sie real.


    »Meine Familie.« Nur flüsternd konnte ich es eingestehen, während ich das Gesicht in den Händen verbarg. »Meghan, Kierran. Ich vermisse sie … sie waren alles für mich. Ich will sie zurückhaben.«


    Ariella legte mir einen Arm um die Schultern und zog mich an sich. »Und selbst wenn die Zukunft sich so entwickeln sollte«, flüsterte sie mir ins Ohr, »würdest du das alles verpassen wollen? Jetzt, wo du weißt, wie es ausgeht, würdest du irgendetwas ändern wollen?«


    Ich entzog mich ihrer Umarmung, um sie anzusehen, während langsam eine Erkenntnis in mir heranreifte. »Nein«, murmelte ich, und war davon selbst am meisten überrascht. Denn all der Schmerz, die Verletztheit und Einsamkeit, als ich erleben musste, wie sie mich alle verließen, wurden von dem Glück und dem Stolz überstrahlt, die ich bei Kierrans Anblick empfand, von der tiefen Zufriedenheit, die mich in Meghans Armen umgab, und von der allumfassenden, unendlichen Liebe, die ich meiner Familie entgegenbrachte.


    Und vielleicht machte genau das das Menschsein aus.


    Ariella erwiderte mein Lächeln, doch gleichzeitig sah ich die Trauer in ihren Augen. »Dann weißt du ja, was du zu tun hast.«


    Ich drückte sie an mich und küsste sie auf die Stirn. »Danke«, flüsterte ich, auch wenn es mir schwerfiel, es auszusprechen. Nun war die Überraschung auf Ariellas Seite. Feen bedankten sich unter keinen Umständen, da sie befürchteten, dem anderen dadurch etwas schuldig zu sein. Dem alten Ash wäre dieses Wort niemals über die Lippen gekommen. Vielleicht war das auch ein Zeichen dafür, dass ich auf dem Weg war, ein Mensch zu werden.


    Entschlossen stand ich auf und zog Ariella auf die Füße. »Ich denke, ich bin bereit«, erklärte ich mit Blick auf das Schloss. Mein Herz klopfte erwartungsvoll, aber ich hatte keine Angst mehr. »Ich weiß jetzt, was ich zu tun habe.«


    »Dann sollten wir keine weitere Zeit verschwenden«, verkündete der Wächter, der plötzlich hinter uns erschien. »Bist du zu einem Entschluss gelangt, Ritter?«


    Ich löste mich von Ariella und stellte mich dem Wächter. »Jawohl.«


    »Und wofür hast du dich entschieden?«


    »Für meine Seele.« Sobald es ausgesprochen war, fiel mir eine riesige Last von den Schultern. Keine Zweifel mehr. Keine Grübelei. Ich kannte meinen Weg, wusste, was zu tun war. »Ich wähle das Menschsein, mit allem, was dazugehört. Schwäche, Gewissen, Sterblichkeit, alles.«


    Der Wächter nickte. »So sind wir denn am Ende angelangt. Und du, Ritter, wirst der Erste sein, der erlangt, wonach er gestrebt hat. Folgt mir.«


    Am Tor schloss Puck sich uns an. Gemeinsam folgten wir dem Wächter durch die düsteren Gänge und über eine lange Wendeltreppe bis zu einer Plattform auf dem höchsten Schlossturm. Hier gab es kein Dach mehr, sodass wir unter freiem Himmel standen, über uns die unzähligen Lichter und strahlend hellen Sternbilder. Funkelnde Felsen aus Mondgestein schwebten vorbei und zogen Spuren aus glitzerndem Staub hinter sich her. Der Wächter ging bis zum äußersten Rand der Plattform, dann drehte er sich um und winkte mich zu sich.


    »Du hast alle Prüfungen erduldet«, begann er. »Du hast verinnerlicht, was es bedeutet, ein Mensch zu sein, ein Sterblicher, und ohne dieses Wissen könnte eine Seele nicht lange in dir verweilen. Du hast bestanden, Ritter. Du bist bereit.« Mein Magen verkrampfte sich vor Anspannung, aber der Wächter war noch nicht fertig. »Doch etwas so Reines wie eine Seele kann nicht aus dem Nichts erwachsen. Ein letztes Opfer ist erforderlich, jedoch wirst nicht du derjenige sein, der es erbringen muss. Damit in dir eine Seele geboren werden kann, muss ein Leben gegeben werden, und das aus freien Stücken und ohne jeden Vorbehalt. Wird diese selbstlose Tat von jemandem vollbracht, der dich liebt, so erwächst aus diesem Opfer eine Seele. Geschieht dies nicht, wird sich die Leere in dir nicht füllen.«


    Für den Bruchteil einer Sekunde schwebte ich noch in seliger Unwissenheit, in der sich mir die wahre Bedeutung dieser Worte entzog. Doch dann begriff ich, was der Wächter da gesagt hatte, und eine eisige Faust schloss sich um mein Herz. Benommen starrte ich ihn an, und schließlich verwandelte sich mein Entsetzen in Wut. »Jemand muss für mich sterben«, brachte ich fast flüsternd hervor. Der Wächter zeigte keinerlei Reaktion, während sich in meinem Innern ein gähnendes Loch auftat und ich in die Finsternis hinabstürzte. »Dann war alles umsonst. Alles, womit du mich konfrontiert hast, alles, was ich durchgemacht habe, umsonst!« Zu der brodelnden Wut gesellte sich Verzweiflung. Ich hatte so sehr gekämpft, hatte so viel gelitten, nur um am Ende die Vergeblichkeit all dessen zu erkennen. Das konnte nicht sein. »Niemals«, presste ich hervor, während ich vor dem Wächter zurückwich. »Das werde ich niemals zulassen.«


    »Es ist nicht an dir, dieses Opfer zu erbringen, Ash.«


    Voller Bestürzung sah ich mit an, wie Ariella vor den Wächter trat. Ihre Stimme zitterte leicht, doch sie reckte stolz das Kinn. »Hier bin ich«, sagte sie leise. »Er hat mich. Ich bin bereit, diese Wahl zu treffen.«


    »Ari«, hörte ich Puck hinter mir keuchen.


    Nein! Ich stolperte auf sie zu, völlig schockiert von diesem Angebot. Mein Herz hämmerte voller Entsetzen und Verzweiflung. Genauso hatte ich empfunden, als ich zusehen musste, wie der Wyvern sie tödlich verletzte und sie in meinen Armen starb. Damals hatte ich hilflos mit ansehen müssen, wie sie mir entglitt. Aber das hier konnte ich verhindern. Das hier würde ich verhindern. »Nein, Ari«, protestierte ich mit rauer Stimme und stellte mich zwischen sie und den Wächter. »Das darfst du nicht! Wenn du noch einmal stirbst …«


    »Deswegen bin ich doch hier, Ash.« Mit Tränen in den Augen sah sie zu mir hoch und versuchte zu lächeln. »Nur deshalb bin ich mitgekommen. Für diesen Moment wurde ich ins Leben zurückgeschickt, um diese letzte Tat zu vollbringen, bevor das Feenreich mich wieder zu sich holt.«


    »Das werde ich nicht zulassen!« Verzweifelt packte ich ihren Arm, und sie versuchte nicht, sich mir zu entziehen. Der Wächter sah schweigend zu, wie ich sie weiter anflehte: »Tu es nicht«, flüsterte ich. »Wirf nicht einfach so dein Leben weg. Nicht für mich. Nicht schon wieder.«


    Ariella schüttelte den Kopf. »Ich bin müde, Ash.« Ihr Blick ging durch mich hindurch und richtete sich auf etwas, das ich nicht sehen konnte. »Es … ist genug.«


    In meinem Rücken ließ Puck einen kurzen Seufzer hören. Ich hoffte, er würde ebenfalls protestieren und sie von diesem wahnsinnigen Vorhaben abbringen. Doch wieder einmal überraschte mich Robin Goodfellow, als er bedrückt, aber entschlossen sagte: »Ich bin so froh, dass ich dich noch einmal sehen durfte, Ari.« An dem leichten Zittern in seiner Stimme erkannte ich, dass er mit den Tränen kämpfte. »Und keine Sorge – ich werde gut auf ihn aufpassen.«


    »Du warst mir ein guter Freund, Puck.« Ariella lächelte ihm zu, auch wenn ihre Augen blicklos in die Ferne sahen. »Es macht mich glücklich, dass ich euch beiden einen Neuanfang schenken konnte.«


    Ich fühlte mich verraten und umklammerte ihre Schulter nun so fest, dass sie schmerzerfüllt zusammenzuckte. Aber Ariella sah mich noch immer nicht an. »Ich werde dich nicht gehen lassen«, erklärte ich ihr mit brechender Stimme. »Du darfst das nicht tun. Wenn es sein muss, werde ich dich mit Gewalt im Leben halten!«


    »Prinz.« Grimalkins kühle, strenge Stimme durchdrang meine Verzweiflung. Dieses eine Wort, voll schimmernder Macht, bohrte sich in mich und zwang mich, ihn anzuhören, ihm zu gehorchen. Ich schloss die Augen und kämpfte voller Panik gegen das Gefühl der Ausweglosigkeit. Die Cat Sidhe forderte ihre Gefälligkeit ein.


    »Nicht, Grimalkin«, presste ich mit zusammengebissenen Zähnen hervor. »Wenn du mich zwingst, werde ich dich töten, das schwöre ich.«


    »Ich würde dich niemals zwingen«, erklärte Grimalkin ruhig. »Aber dies ist nicht deine Entscheidung, Prinz, sondern ihre. Ich verlange lediglich, dass du sie ihre Wahl treffen lässt. Gestatte ihr, ihren Weg selbst zu wählen, so wie du es getan hast.«


    Damit war es um meine Selbstbeherrschung geschehen. Schluchzend sank ich auf die Knie, klammerte mich an Ariellas Kleid und ließ den Kopf hängen. »Bitte«, brachte ich unter Tränen hervor, »Ari, bitte. Ich flehe dich an, verlass mich nicht. Ich ertrage es nicht, dich noch einmal sterben zu sehen.«


    »Ich hatte dich bereits verlassen, Ash.« Ariella legte mir eine Hand auf den Hinterkopf und fuhr mit zitternder Stimme fort: »Unsere Zeit ist längst abgelaufen.« Hemmungslos weinend kniete ich vor ihr, während sie mir zärtlich über das Haar strich. »Lass es mich tun«, flüsterte Ariella. Ihre Finger glitten unter mein Kinn und sie zwang mich sanft, sie anzusehen. »Lass mich gehen.«


    Ich konnte nicht sprechen. Zitternd und halb blind durch die Tränen ließ ich die Hände in den Schoß sinken. Ariella trat ein Stück zurück, legte aber für einen Moment die Hand an meine Wange. Schnell griff ich nach ihren Fingern, doch sie entglitten mir bereits. »Denk an mich«, flüsterte sie.


    Dann drehte sie sich um und trat vor den Wächter, der sie mit einer Hand heranwinkte. »Es wird nicht lange dauern«, verkündete er, und dabei glaubte ich, eine Spur Bewunderung in seiner ausdruckslosen Stimme zu hören. Ariella nickte und holte zitternd Luft, während der Wächter ihr mit einer Hand das silberne Haar aus der Stirn strich.


    »Wird es wehtun?«, flüsterte sie so leise, dass ich es kaum verstand. Der Wächter schüttelte das verhüllte Haupt.


    »Nein«, versicherte er ihr sanft, dann bildete sich Licht unter seinen Fingern, das mit jeder Sekunde heller wurde. »Du wirst keine Schmerzen fühlen, Ariella Tularyn. Niemals wieder. Schließ die Augen.«


    Sie warf mir einen letzten Blick zu. Und in diesem Moment sah sie genau so aus wie bei unserer ersten Begegnung, von jedem Kummer befreit und mit einem fröhlichen Strahlen in den Augen. Sie schenkte mir ein Lächeln voller Liebe, Freude und Vergebung, dann wurde das Licht so grell, dass ich den Blick abwenden musste.


    Tief in meinem Inneren regte sich etwas, die Finsternis, die ich stets weggesperrt hatte, der Teil von mir, der ein wahrer Dunkler war: Hass, Brutalität und pechschwarzer Zorn stiegen brüllend an die Oberfläche und drohten mich zu überwältigen. Doch etwas Strahlendes, Reines und Mächtiges stellte sich ihnen entgegen, blendendes Licht verbrannte die Finsternis, erfüllte mich ganz und gar und breitete sich immer weiter aus, sodass kein Ort blieb, an dem sich die Finsternis verstecken konnte. Dieser Ansturm von Licht, Farbe und Gefühl ließ mich zittern, und erst jetzt wurde mir bewusst, wie leer ich bis zu diesem Moment eigentlich gewesen war.


    Das Licht schwand. Ich kniete auf einer leeren Aussichtsplattform am Ende der Welt und Mondgestein und Felsbrocken schwebten an mir vorbei. Der Wächter stand wenige Meter entfernt und stützte sich auf seinen Stab, als wäre er erschöpft. Er war allein.


    Ariella war fort.


    Dann richtete sich der Wächter auf und musterte mich aus den Tiefen seiner Kapuze heraus. »Nehmt euch etwas Zeit für eure Trauer«, sagte er, nun wieder kalt und förmlich. »Wenn ihr so weit seid, erwarte ich euch am Eingang zum Feld der Prüfungen. Ich muss euch noch etwas geben, bevor ihr geht.«


    Ich bemerkte kaum, wie der Wächter verschwand. Benommen starrte ich auf die Stelle, wo noch vor wenigen Sekunden Ariella gestanden hatte. Grimalkin war ebenfalls verschwunden. Es schien fast so, als hätte er sich davongemacht, sobald die Zeremonie vollzogen war. Ich versuchte, wütend auf den Kater zu sein, aber es war sinnlos. Auch wenn er nicht aufgetaucht wäre, hätte Ariella sich so entschieden. Ich kannte sie gut genug, um zu wissen, dass sie es irgendwie geschafft hätte. Außerdem drückte mich die lähmende Trauer nieder wie eine schwere Decke und ließ keinen Raum für Wut. Ariella war nicht mehr. Sie war nicht mehr. Ich hatte sie gehen lassen. Schon wieder.


    Jemand trat neben mich, doch es war nicht der Wächter. »Es war nicht deine Schuld, Ash«, sagte Puck leise. »Das war es nie. Sie hat ihre Wahl schon vor langer Zeit getroffen.«


    Ich nickte, wagte aber noch nicht, etwas zu sagen. Seufzend ging Puck neben mir in die Hocke und ließ den Blick über den Turm wandern. »Ich weiß ja nicht, wie es dir geht«, fuhr er ernst fort, »aber ich will langsam mal wieder nach Hause. Lass uns den Fellball holen, nachsehen, ob der Wolf noch lebt, und dann von hier verschwinden.«


    »Ja«, murmelte ich, ohne mich von der Stelle zu rühren. »Gib mir nur noch ein paar Minuten.«


    »Geht klar.« Anstatt mich wie erwartet allein zu lassen, ließ sich Puck neben mir im Schneidersitz nieder. Gemeinsam starrten wir auf die Stelle, wo Ariella mich angelächelt und dann in einer strahlenden Lichtexplosion verschwunden war. Ein passenderes Ende hätte ich mir für sie nicht vorstellen können. Nach einem Moment des Zögerns legte mir Puck die Hand auf die Schulter.


    Diesmal schob ich sie nicht weg.


    

  


  
    


    Die Rückkehr


    Schweigend und ganz in Gedanken versunken wanderten Puck und ich durch die leeren, dunklen Flure des Schlosses. Einmal blickte ich kurz zu ihm hinüber und sah, wie er sich hastig die Augen wischte. Die Korridore auf unserem Weg schienen noch verlassener zu sein, die Schatten dunkler – wir waren einer weniger als zu Beginn der Reise.


    Ariella war nicht mehr. Ich wusste nicht, warum sie das getan hatte: uns zu begleiten, uns zu helfen, von vornherein wissend, dass sie nicht mit uns zurückkehren würde. Nun hatte ich sie zweimal verloren, hatte zweimal mit ansehen müssen, wie sie starb. Doch zumindest hatte sie ihren Weg diesmal selbst gewählt. Sie hatte diese Entscheidung vor langer Zeit getroffen, und wenn das Feenreich sie zurückgebracht hatte, würde es sicherlich nicht zulassen, dass sie spurlos verschwand, als hätte sie niemals existiert. Ein so strahlendes Leben wie ihres musste irgendwo erhalten bleiben; Ariella Tularyn war zu sehr geliebt und geschätzt worden, um einfach zu vergehen und vergessen zu werden. Das war nur ein kleiner Trost, aber ich klammerte mich mit meiner gesamten verbliebenen Kraft daran und hoffte dabei, dass sie – wo auch immer sie jetzt sein mochte, welche Form sie auch angenommen haben mochte – glücklich war.


    Draußen an der Brücke wartete die riesenhafte Gestalt des Wächters, in seinem Rücken glänzten die Sterne und die dunkle, verschwommene Silhouette der Hecke.


    »Nun trennen sich unsere Wege«, verkündete er, als wir bei ihm waren. »Dein Ziel ist erreicht, Ritter, deine Reise beendet. Weder mich noch das Ende der Welt wirst du jemals wiedersehen, du wirst dich nicht einmal an den Weg erinnern, der dich hierhergeführt hat. Doch da du der Erste bist, der überlebt und sich eine Seele verdient hat, überreiche ich dir hiermit ein letztes Geschenk, das euch auf der Heimreise nützlich sein dürfte.«


    Er ließ einen funkelnden Gegenstand in meine ausgestreckte Hand fallen. Es war eine dunkle Kristallkugel von der Größe einer Orange, die sich warm und zerbrechlich anfühlte.


    »Wenn ihr so weit seid, zerbrecht die Kugel, dann werdet ihr aus dem Feenreich in die Welt der Menschen befördert. Von dort aus könnt ihr dann weiterreisen.«


    »Die Menschenwelt?« Puck spähte mir über die Schulter. »Das liegt aber eigentlich nicht auf dem Weg. Kannst du uns nicht etwas geben, das uns in den Wilden Wald oder nach Arkadia bringt?«


    »Das wird nicht funktionieren, Robin Goodfellow«, gab der Wächter zurück und sprach Puck zum ersten Mal direkt an. »Ihr könnt auf dem Weg in den Wilden Wald zurückkehren, auf dem ihr gekommen seid, doch die Reise entlang des Flusses ist lang, und diesmal wäret ihr ohne den Schutz der Fähre.«


    »Ist schon gut«, wandte ich mich an Puck, bevor der noch einen Streit mit dem Wächter vom Zaun brach. »Ich kann auch von der Welt der Sterblichen aus ins Eiserne Reich gelangen. Das heißt … falls du mir einen Steig öffnest.«


    Verständnisvoll sah Puck mich an und nickte. »Na klar doch, Eisbubi. Kein Thema.«


    »Aber um eine Sache müssen wir uns noch kümmern, bevor wir gehen«, erklärte ich dem Wächter. »Bei unserer Ankunft mussten wir einen unserer Freunde im Tempel zurücklassen. Ist er noch dort? Können wir ihn retten?«


    »Der Wolf«, nickte der Wächter. »Ja, er lebt noch, auch wenn sein Funke schwach geworden ist. Er ist noch immer unter dem Tor gefangen, und ihr werdet ihn befreien müssen, bevor ihr ihn mit euch ins Reich der Sterblichen nehmen könnt.«


    »Kannst du das Tor nicht einfach öffnen?«, fragte Puck stirnrunzelnd.


    »Der Heldenparcours wurde nie geschlossen«, erwiderte der Wächter ausdruckslos. »Solange euer Freund das Tor blockiert, bleibt der Weg offen. Das Tor muss erst vollständig geschlossen werden, bevor man es wieder öffnen kann.«


    »Ich würde vorschlagen, ihr beeilt euch ein wenig.« Grimalkin erschien auf einem schwebenden Felsen über dem Abgrund und musterte uns herablassend. »Wenn euch so viel daran liegt, dem Köter zu helfen, tut es schnell, damit wir endlich gehen können. Ich für meinen Teil würde gerne noch in diesem Jahrhundert nach Hause kommen.«


    Nach Hause, dachte ich mit einem sehnsuchtsvollen Stich in der Brust. Ja, es wurde Zeit, nach Hause zu gehen. Ich war schon zu lange fort. Ob Meghan wohl noch auf mich wartete? Oder hatte sie ihren Entschluss aus dem Traum wahr gemacht und aufgegeben, um mit einem anderen glücklich zu werden? Würde ich sie bei meiner Rückkehr womöglich in den Armen eines anderen vorfinden? Oder, noch schlimmer: als grausame Feenkönigin wie Mab, mächtig und gnadenlos, die nur mithilfe von Angst regierte?


    Ja, ich fürchtete mich etwas, das ließ sich nicht leugnen. Ich hatte keine Ahnung, was mich am Ende meiner Reise erwarten würde. Doch was auch immer es war, selbst wenn Meghan mich vergessen hatte – ich würde zu ihr zurückkehren, koste es, was es wolle.


    Wir hatten schon fast einen Fuß auf der Brücke, als der Wächter noch einmal das Wort an mich richtete: »Ritter!« Puck drehte sich zu ihm um, doch ich signalisierte ihm, schon vorzugehen. Er zog eine Grimasse, ließ uns dann aber allein. »Unterschätze nicht, was dir hier geschenkt wurde«, erklärte der Wächter leise, während Puck Grimalkin über die Brücke folgte. »In dir wohnt nun die Seele einer Winterfee. Du bist nicht länger Teil des Feenreiches, aber genauso wenig ein einfacher Sterblicher. Du bist … einzigartig.« Der Wächter trat einen Schritt zurück, und als er fortfuhr, glaubte ich leichte Belustigung in seiner sonst so ausdruckslosen Stimme zu hören: »Wir werden ja sehen, wohin dich das führt.«


    Ich verneigte mich vor der verhüllten Gestalt und lief dann über die Brücke, den durchdringenden Blick des Wächters im Rücken. Doch als ich mich auf der anderen Seite noch einmal zu ihm umdrehte, war er verschwunden. Das gigantische Schloss schwebte davon, wurde kleiner und kleiner, bis es nicht mehr erkennbar mit dem Ende der Welt verschmolz.


    Nachdem wir Grimalkin durch den Korridor zurück zum Tempel gefolgt waren, erreichten wir das mächtige Steintor des Heldenparcours. Einen Moment lang fürchtete ich, wir könnten zu spät kommen. Der Wolf lag reglos unter dem Tor und hatte den mächtigen Schädel auf die Vorderpfoten gelegt. Aus Maul und Nase quoll blutiger Schaum, sein Pelz war struppig und dünn, und unter der Haut zeichneten sich die Rippen ab. Durch den Spalt im Tor zerrten noch immer die Geister an ihm und versuchten, ihn in den Tempel zurückzuholen, auf dass er ewig mit ihnen eingeschlossen werde. Doch selbst in diesem scheinbar leblosen Zustand war er noch immer unverrückbar wie ein Fels.


    »Schade«, bemerkte Grimalkin, als wir uns der reglosen Gestalt näherten. »Von einem Tor zerquetscht – nicht gerade das Ende, das man sich für den Großen Bösen Wolf so vorstellt. Dann war er wohl doch nicht unbesiegbar.«


    Ruckartig schlug der Wolf die Augen auf. Als er uns sah, hustete er schwach und hob den Kopf. Das Blut lief ihm aus Maul und Nase, doch trotzdem brachte er hervor: »Du hast es also tatsächlich geschafft, kleiner Prinz. Da sollte ich wohl gratulieren, allerdings kümmert mich das gerade herzlich wenig.« Hechelnd ließ er den Blick zwischen Puck, Grim und mir hin und her wandern. Dann stellte er die Ohren auf. »Wo ist das Mädchen?«


    Puck wich seinem Blick aus. Ich holte tief Luft und fuhr mir mit der Hand durch die Haare: »Sie ist nicht mehr.«


    Der Wolf schien nicht überrascht zu sein. »Also, wenn ihr auf demselben Weg zurückgehen wollt, rutscht einfach unter dem Tor hindurch. Diese Geister sind zwar nervtötend, sie sollten aber für euch kein Problem mehr sein.«


    »Und was ist mit dir?«


    Der Wolf seufzte schwer und ließ den Kopf wieder auf die Pfoten sinken. »Ich habe keine Kraft mehr.« Er schloss die Augen und verlagerte mühsam sein Gewicht. »Und eure Kraft reicht nicht aus, um dieses Tor zu bewegen. Lasst mich einfach hier.«


    Ich ballte die Fäuste. Die Erinnerung an Ariellas Opfer brannte noch quälend in mir. »Nein«, sagte ich entschlossen, woraufhin der Wolf kurz ein Auge öffnete. »Ich habe heute schon einmal zugesehen, wie ein Freund starb. Ich werde sicher nicht noch einen verlieren. Puck …« Ich schob eine Schulter unter die Steinplatte. »Komm schon, hilf mir.«


    Puck schaute zweifelnd drein, stemmte sich aber ebenfalls von unten gegen das Tor und zuckte bei dem Versuch resigniert zusammen. »Uff. Weißt du auch, was du da tust, Eisbubi? Ich meine, du bist jetzt doch ein Mensch …«


    Als er meinen Blick bemerkte, schwenkte er sofort um. »Alles klar. Auf drei? Hey, Wolfsmännchen, du musst aber auch mithelfen, hörst du?«


    »Ihr könnt mich nicht befreien«, protestierte der Wolf und musterte uns abwechselnd. »Ihr seid nicht stark genug. Erst recht nicht, wenn der Prinz jetzt nur noch ein Sterblicher ist.«


    »Welch trauriger Anblick.« Grimalkin schlenderte heran und stellte sich so dicht vor die Schnauze des Wolfs, dass er gerade noch außer Reichweite war. »Jetzt muss sich der große Köter schon von einem Menschen retten lassen, weil er selbst zu schwach ist, um sich zu rühren. Ich werde mich hierhin setzen und mir das ansehen, damit ich diesen Tag niemals vergesse.«


    Der Wolf begann zu knurren und sein Nackenfell richtete sich auf. Er stellte die Vorderpfoten weit gespreizt auf den Boden, spannte alle Muskeln an und drückte die Schultern gegen den Stein. Zähnefletschend befahl er: »Los!«


    Wir drückten. Der Stein blieb stur und rührte sich keinen Millimeter. Selbst mit der geballten Kraft von Puck und dem erschöpften Wolf war er zu schwer. Wir konnten ihn einfach nicht bewegen.


    »Das funktioniert nicht, Prinz«, zischte Puck mit zusammengebissenen Zähnen. Sein Kopf war ganz rot von der Anstrengung. Ich ignorierte ihn, stemmte meine Schulter weiter gegen die Steinplatte und drückte aus Leibeskräften. Die Kante bohrte sich schmerzhaft in meine Haut, doch es rührte sich nichts. Instinktiv versuchte ich, den Schein zu Hilfe zu holen, ohne daran zu denken, dass ich ja nur ein Mensch war.


    Die Luft bebte, es wurde schlagartig kalt und plötzlich geriet die Steinplatte in Bewegung. Sie hob sich lediglich ein winziges Stück, aber wir spürten es alle. Puck riss die Augen auf und drückte mit voller Kraft, genauso wie der Wolf. Die Geister kreischten, heulten und griffen nach dem Wolf, als spürten sie, dass er ihnen entglitt. Ich schloss die Augen, ließ weiter die vertraute, kalte Kraft durch mich fließen und stieß damit, so fest ich konnte, gegen die Platte.


    Mit einem dumpfen Dröhnen gab sie endlich nach und hob sich ein paar Zentimeter, doch das reichte schon. Mit einem triumphierenden Knurren schob sich der Wolf aus dem Spalt. Er riss sich von den letzten Geistern los, die noch an ihm hingen, und ließ sie unter dem Tor zurück. Puck und ich sprangen zurück und das Tor sauste mit einem ohrenbetäubenden Knall herunter, wobei ein paar Geister zu feinem Nebel zerquetscht wurden.


    Keuchend stand der Wolf auf und schüttelte sich kräftig, sodass Staub und Haare flogen. Dann warf er mir einen kurzen Blick zu und nickte widerwillig.


    »Für einen Sterblichen bist du erstaunlich stark«, knurrte er zwischen schweren, rauen Atemzügen hervor. »Fast so stark wie …« Misstrauisch kniff er die Augen zusammen. »Bist du sicher, dass du bekommen hast, was du wolltest, Prinz? Es wäre höchst ärgerlich, wenn wir den ganzen Weg umsonst gemacht hätten.« Bevor ich etwas sagen konnte, schnüffelte er an mir und rümpfte die Nase. »Nein, dein Geruch hat sich verändert. Du hast dich verändert. Du riechst nicht mehr so wie vorher, aber du riechst auch nicht so richtig … menschlich.« Er legte die Ohren an, knurrte leise und wich vor mir zurück. »Was bist du?«


    »Das … weiß ich selbst nicht so genau.«


    »Tja.« Der Wolf schüttelte sich wieder und schien nun schon ein wenig sicherer auf den Pfoten zu stehen. »Was auch immer du bist, du hast mich nicht hier zurückgelassen, und das werde ich dir nicht vergessen. Wenn du einmal einen Jäger brauchst, oder jemanden, der deinen Feinden die Gurgel durchbeißt, musst du mich nur rufen. Und jetzt …« Er nieste, fletschte die Zähne und blickte wild um sich. »Wo steckt dieser verfluchte Kater?«


    Natürlich war Grimalkin verschwunden. Der Wolf schnaubte angewidert und wollte davonschleichen, doch da ertönte ein Rumpeln und das Steintor begann sich knirschend zu öffnen.


    Angespannt griff ich nach meinem Schwert, doch hinter dem Tor waren keine Geister mehr. Und auch sonst nichts. Statt des großen Raums lag nun ein langer, enger Korridor vor uns, der sich im Dunkel verlor. Spinnweben hingen an den Wänden und eine dichte Staubschicht bedeckte den Boden, als wäre der Gang seit Jahrhunderten von niemandem mehr betreten worden.


    Der Wolf blinzelte überrascht. »Magie und Taschenspielertricks.« Seufzend zog er die Lefzen hoch. »Ich bin froh, wenn ich das hinter mir habe. In meiner Heimat versuchen sie wenigstens offen und ehrlich, dich umzubringen.« Er schüttelte den zottigen Kopf. »Hier trennen sich unsere Wege, Prinz. Vergiss nicht, welchen Anteil ich an dieser Geschichte hatte. Denn falls du das vergisst, werde ich dich wohl oder übel jagen müssen. Und ich habe ein sehr gutes Gedächtnis.«


    »Es ist ein langer Weg bis zum Wilden Wald«, gab ich zu bedenken und zeigte ihm die kleine Glaskugel. Die Magie darin ließ meine Haut kribbeln. »Komm mit uns. Wir kehren in die Menschenwelt zurück, und von dort aus findest du leicht einen Steig ins Nimmernie.«


    »Die Menschenwelt.« Der Wolf wich einen Schritt zurück. »Nein, kleiner Prinz. Das Reich der Menschen ist nichts für mich. Es ist überfüllt, da fühlt man sich eingesperrt. Ich brauche die Weiten der Großen Wildnis, sonst werde ich ersticken. Nein, nein, die Zeit des Abschieds ist gekommen. Aber viel Glück. Es war ein respektables Abenteuer.« Damit schlich der Wolf in Richtung Korridor und schien augenblicklich mit den düsteren Schatten zu verschmelzen.


    »Bist du sicher, Wolfsmännchen?«, rief Puck ihm nach, als er noch einmal stehen blieb und die Nase in die Luft hielt, um eventuelle Feinde aufzuspüren. »Eisbubi hat schon recht, der Rückweg zum Wilden Wald ist verdammt lang. Willst du bestimmt keine Abkürzung nach Hause nehmen?«


    Der Wolf sah sich noch einmal nach uns um und fletschte mit einem leisen Lachen die Zähne. »Ich bin zuhause«, sagte er schlicht und stürmte durch das Tor. Mit einem unheimlichen Heulen verschwand der Große Böse Wolf aus unserem Leben und wurde wieder zur Legende.


    Nur Sekundenbruchteile, nachdem der Wolf gegangen war, tauchte Grimalkin wieder auf und putzte sich die Pfoten, als wäre nichts gewesen. »Also.« Er musterte mich träge. »Reisen wir jetzt ins Reich der Sterblichen, oder nicht?«


    Ich hob die Glaskugel, ließ sie dann aber wieder sinken und warf der Cat Sidhe einen prüfenden Blick zu, den sie gelassen erwiderte. »Hast du es gewusst?«, fragte ich leise. Der Kater blinzelte. »Hast du gewusst, warum Ariella mitgekommen ist?« Grimalkin wandte sich ab und begann, seinen Schwanz zu putzen. Meine Stimme wurde hart: »Sie wusste, dass sie sterben würde.«


    »Sie war bereits tot, Prinz.« Nun sah Grimalkin mich an und kniff die Augen zusammen. »Sie ist an jenem Tag gestorben, als du geschworen hast, Goodfellow zu töten. Das Feenreich hat sie zurückgebracht, doch ihr war stets bewusst, wie es enden würde.«


    »Du hättest ja mal was sagen können«, meldete sich nun auch Puck zu Wort. Seine Stimme klang matt und bedrückt, was mehr als untypisch für ihn war.


    Grimalkin nieste, setzte sich zurecht und richtete dann die wissenden, goldenen Augen wieder auf mich. »Wenn ich das getan hätte, hättet ihr sie denn dann gehen lassen?«


    Keiner von uns antwortete, woraufhin der Kater nickte. »Wir verschwenden Zeit«, fuhr er schließlich fort und stand mit hoch erhobenem Schwanz auf. »Gehen wir ins Reich der Menschen, damit die Sache endlich ein Ende hat. Trauert um sie, aber seid dankbar für die Zeit, die ihr noch hattet. Sie hätte es nicht anders gewollt.« Er rümpfte die Nase und zuckte mit dem Schwanz. »Benutzt du jetzt endlich diese Kugel, oder muss ich mir Flügel wünschen und in den Wilden Wald fliegen?«


    Seufzend hob ich die Kugel und betrachtete die Magie, die darin herumwirbelte. Als ich sie so in beiden Händen hielt, sah ich durch sie hindurch noch einmal das Ende der Welt, diesen funkelnden Abgrund, der mich immer wieder staunen ließ. Dann holte ich tief Luft, presste die Hände zusammen und zerbrach das Glas. Die Magie entschwebte in die Luft, gleißendes Licht umfing uns, und für einen Moment wurde alles weiß.


    Das Licht erlosch – und die Geräusche der Menschenwelt setzten ein: brummende Motoren, Verkehrslärm, Hupen und Schritte auf Asphalt. Blinzelnd sah ich mich um und versuchte mich zu orientieren. Wir befanden uns in einer engen Gasse zwischen zwei Gebäuden, an den Mauern standen überquellende Müllcontainer, neben denen sich weitere Abfälle türmten. In einem großen Karton regte sich eine zerlumpte Gestalt und murmelte verschlafen vor sich hin. Sie drehte uns den Rücken zu und scheuchte dabei eine große Ratte auf, die an der Mauer entlang flüchtete.


    »War ja klar.« Puck wich naserümpfend einem Lumpenhaufen aus, in dem sich die Maden wanden. »Ich weiß, dass es auch in der Menschenwelt noch Haine, Wälder und Wildnis gibt, und wo landen wir? In einer vergammelten, rattenverseuchten Gasse. Ist ja großartig.«


    Grimalkin sprang auf einen Müllcontainer. Er fiel in dieser Umgebung erstaunlicherweise überhaupt nicht auf, sondern wirkte wie eine Straßenkatze, die ihr Revier überwachte. »Nicht weit von hier gibt es einen Steig«, erklärte er gelassen, während er vorsichtig über die Kante balancierte. »Wenn wir uns beeilen, können wir noch vor Sonnenuntergang dort sein. Folgt mir.«


    »Moment mal, du weißt jetzt schon, wo wir sind?«, fragte Puck fassungslos, während wir über Müllsäcke und Schrott stiegen, um die Gasse zu verlassen. »Wie geht das denn, Kater?«


    »Die meisten Großstädte sind sich ziemlich ähnlich, Goodfellow.« Grimalkin saß bereits auf dem Bürgersteig und blickte mit träge zuckendem Schwanz zu uns zurück. »Es gibt überall Steige, man muss nur wissen, wo man suchen muss. Außerdem bin ich eine Katze.« Damit machte er sich auf den Weg.


    »Warte mal, Eisbubi«, hielt mich Puck zurück, als ich ihm folgen wollte. »Du hast etwas vergessen.« Er deutete auf das Schwert an meiner Seite. »Normale Menschen laufen nicht mit großen, spitzen Waffen durch die Stadt. Und wenn sie es tun, erregen sie damit jede Menge Aufmerksamkeit. Gib es besser mir, zumindest, bis wir den Wilden Wald erreichen.«


    Als ich zögerte, verdrehte Puck genervt die Augen. »Ich schwöre, dass ich es nicht verlieren, in den Gully werfen oder einem Obdachlosen schenken werde. Komm schon, Ash. Das gehört nun einmal zum Menschsein dazu, du musst dich anpassen.«


    Widerstrebend gab ich ihm das Schwert samt Scheide und Gürtel, den sich Puck sofort über die Schulter schlang. »Na, war doch gar nicht so schlimm, oder?«


    »Wenn du es verlierst …«


    »Ja, ja, dann bringst du mich um. Alter Hut, Eisbubi.« Kopfschüttelnd schob Puck mich voran. »Nach dir.«


    Wir traten aus der Gasse auf einen überfüllten Bürgersteig hinaus, doch die Menschen hasteten vorbei, ohne uns eines Blickes zu würdigen. Über uns ragten gigantische Konstruktionen aus Glas und Stahl in den Himmel und funkelten in der Abendsonne. Hupende Autos schoben sich durch den Verkehrsstrom wie große Metallfische und der Gestank von warmem Asphalt, Rauch und Abgasen hing in der Luft.


    Es waren sehr subtile Veränderungen, doch ich spürte sie sofort. Die Welt war nicht mehr ganz so klar wie früher. Die Konturen waren leicht verschwommen, die Farben nicht mehr so strahlend. Auch die Geräusche waren dumpfer; das Stimmengewirr um mich herum war zu einem Brei menschlicher Laute geworden, und ich konnte nicht mehr einzelne Gespräche herauspicken, indem ich einfach nur zuhörte.


    Sobald ich einen Schritt machte, rannte jemand in mich hinein und drängte mich wieder zurück. »Pass doch auf, wo du hinläufst, Vollidiot«, fauchte der Mensch und warf mir im Vorbeihasten einen finsteren Blick zu. Ich blinzelte irritiert, reihte mich dann aber in den Strom ein und folgte Grimalkin, der sich gekonnt zwischen den unzähligen Füßen und Beinen hindurchschlängelte. Niemand schien ihn zu bemerken, ebenso wenig wie Puck, der durch Schein getarnt neben mir ging. Selbst in der dichtesten Menge machten sie einen Bogen um ihn oder traten beiseite, manchmal auch erst im letzten Moment, ohne dabei zu ahnen, dass sich ein Feenwesen unter ihnen befand. Ich hingegen zog einige Blicke auf mich – neugierige, anerkennende und provozierende –, während ich mir einen Weg durch die Menge suchte, ohne allzu viel herumgeschubst zu werden. Es war gut, dass Puck mein Schwert genommen hatte. Sonst wäre ich vielleicht in Versuchung geraten, mir damit den Weg freizukämpfen.


    Während ich wieder einmal einem Menschen auswich, streifte ich aus Versehen einen Eisenzaun, mit dem ein kleiner Baum am Straßenrand eingefasst war. Automatisch scheute ich vor dem Metall zurück, doch das Schwächegefühl und der Schmerz, den die Nähe zum Eisen mit sich brachte, stellten sich nicht ein. Allerdings warfen mir einige der Passanten merkwürdige Blicke zu. Vorsichtig streckte ich die Hand aus, jederzeit bereit, die Finger zurückzuziehen, da jahrhundertealte Feeninstinkte mich anflehten, den Zaun nicht zu berühren. Doch der Kontakt mit dem Eisen, der mich früher krankgemacht und mich verbrannt hatte wie glühende Kohlen, blieb folgenlos. Kalt und harmlos lag das Metall unter meinen Fingern. Grinsend hob ich den Blick und musterte die lange Reihe von Bäumen, die alle von einem solchen Eisenzaun umgeben waren.


    »Würdest du bitte damit aufhören?«, zischte Puck wenig später und sah schaudernd zu, wie ich über jeden Zaun strich, an dem wir vorbeikamen. »Du machst mich wahnsinnig. Mir wird jedes Mal ganz anders, wenn wir an den Dingern vorbeilaufen.«


    Darüber musste ich lachen, doch ich ließ die Zäune in Ruhe und schob mich wieder in die Mitte des Bürgersteiges, wo die Menge am dichtesten war. Da ich nun wusste, dass sie mir nicht einfach Platz machen würden, war es leichter, ihnen auszuweichen und sich durch den nicht enden wollenden Menschenstrom zu schlängeln. »Soll das heißen, wenn ich einen solchen Zaun um mein Haus ziehe, lässt du mich endlich in Ruhe?«, fragte ich Puck grinsend und erhielt ein abfälliges Schnauben zur Antwort.


    »Bilde dir bloß nichts ein, Eisbubi«, fügte Puck hinzu. »Ich habe schon mit Menschen gespielt, da hast du noch nicht mal daran gedacht, einer zu werden.«


    Je später es wurde und je tiefer uns Grimalkin in die Innenstadt hineinführte, desto weniger Leute waren unterwegs. Die Straßenlaternen sprangen an und nach und nach wurden die Gebäude immer heruntergekommener und schäbiger. Überall sah man zerbrochene Fensterscheiben und Graffiti, außerdem konnte ich spüren, dass wir aus den Schatten und den dunklen Hauseingängen beobachtet wurden.


    »Schicke Jacke, Mann.«


    Vier Menschen mit Kapuzenpullis und Kopftüchern tauchten aus einer der Gassen auf und stellten sich mir in den Weg. Der Größte von ihnen, ein brutal wirkender Schlägertyp mit kahl rasiertem Schädel und unzähligen Tätowierungen, schlenderte grinsend auf mich zu. Mit einem schnellen Blick musterte ich ihn und seine Kumpane, suchte nach Hörnern, Krallen oder spitzen Zähnen. Nichts. Also keine Halbblüter. Keine Exilanten aus dem Nimmernie, die sich irgendwie in der Welt der Sterblichen durchschlagen mussten. Sie waren durch und durch menschlich.


    »Mein Kumpel Rico hier dachte gerade eben erst, dass er genau so ein schickes Mäntelchen gut gebrauchen könnte.« Das Grinsen des Schlägertypen wurde breiter und enthüllte einen funkelnden Goldzahn. »Also, warum gibst du ihn ihm nicht einfach, Mann? Erst den Mantel, und dann kannst du auch gleich noch deine Brieftasche da auf den Boden legen. Wir wollen dir schließlich nicht deinen hübschen Schädel einschlagen müssen, nicht wahr?«


    Der unsichtbare Puck seufzte schwer und schüttelte den Kopf. »Die sind ja nicht sonderlich helle, oder?«, fragte er mich mit Blick auf den Anführer, der ihn natürlich nicht wahrnahm. Grinsend stellte er sich hinter die Gruppe und ließ die Knöchel knacken. »Na ja, ein letztes Massaker können wir uns noch erlauben. Um der alten Zeiten willen.«


    »Hey, du Freak, bist du taub?« Der Schlägertyp versetzte mir einen Stoß, sodass ich einen Schritt zurückwich. »Oder scheißt du dir gerade in die Hose vor Angst?« Die anderen drängten sich lachend heran und kreisten mich ein wie hungrige Hunde. Ich rührte mich nicht. Mit einem Aufblitzen der Klinge zog der Anführer ein Messer und hielt es mir unter die Nase. »Ich werde es dir noch einmal ganz freundlich erklären«, fuhr er fort. »Gib mir deinen Mantel, sonst stopfe ich dir deine Finger einzeln ins Maul.«


    Ich sah ihm direkt in die Augen. »Wir müssen das nicht tun«, erklärte ich ihm leise. Puck grinste verschmitzt und ging in Position. »Ihr könnt einfach gehen. In ungefähr acht Sekunden werdet ihr dazu allerdings nicht mehr in der Lage sein.«


    Der Mann zog überrascht eine Augenbraue hoch und leckte sich über die Lippen. »Na schön«, nickte er. »Dann also auf die harte Tour.« Er zielte mit dem Messer nach meinem Gesicht.


    Ich wich nach hinten aus, ließ die Klinge an meiner Wange vorbeizischen, trat dann einen Schritt vor und verpasste dem Anführer einen so harten Schlag auf die Nase, dass ich spürte, wie der Knochen brach. Kreischend taumelte er rückwärts, und sofort wandte ich mich dem zweiten Kerl zu, der mich von der Seite angriff.


    Der Rest lief wie in Zeitlupe. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Puck hinter den beiden verbliebenen Männern auftauchte und ihre Köpfe gegeneinanderschlug. Während sie benommen herumtorkelten, ließ er seine magische Tarnung fallen und lachte so laut, dass es sogar das Geheul und Geschimpfe seiner Gegner übertönte. Ich wich dem Messer meines zweiten Kontrahenten aus und trat ihm hart gegen das Knie. Wieder brach ein Knochen und der Mann ging zu Boden.


    Der Anführer krümmte sich noch immer und hielt sich die Nase. Plötzlich drehte er sich, ließ sein Messer fallen und griff nach etwas hinter seinem Rücken. Genau in dem Moment, als er die Pistole zog, stürzte ich mich auf ihn und packte sein Handgelenk, doch mit einem ohrenbetäubenden Knall löste sich der Schuss. Der Gangster schrie auf, als ich ihm mit einer Drehung das Handgelenk brach, und die tödliche Waffe landete klappernd auf dem Pflaster. Dann rammte ich den Mann gegen eine Mauer, presste meinen Unterarm gegen seine Kehle und drückte zu. Er riss die Augen auf und schnappte hektisch nach Luft. Ich war auf hundertachtzig, der Schuss dröhnte noch in meinen Ohren und angesichts der Tatsache, dass ich gerade ganz knapp dem Tod entronnen war, schrie alles in mir nach Vergeltung. Dieser Mensch hatte versucht, mich zu töten. Nun hatte er dasselbe Schicksal verdient. Ich erhöhte den Druck auf seinen Hals, um ihm die Luftröhre zu zerquetschen und sah zu, wie er blau anlief und die Augen verdrehte.


    Doch dann hielt ich inne.


    Ich war nicht länger eine Fee. Ich war nicht mehr Ash, der skrupellose Prinz des Dunklen Hofes, der keine Gnade kannte. Wenn ich diesen Menschen tötete, wäre das nur ein weiterer Mord auf der langen Liste meiner Verfehlungen. Und diesmal hatte ich eine Seele, die durch sinnloses Töten und Blutvergießen befleckt wurde.


    Ich lockerte meinen Griff, trat zurück und ließ den Mann zu Boden gleiten, wo er hastig nach Luft schnappte. Ein schneller Blick zu Puck zeigte mir eine rothaarige Fee zwischen zwei stöhnenden Menschen, die sich den Kopf hielten. Und dieser Anblick schien ihm zu gefallen. Beruhigt wandte ich mich wieder dem Anführer zu. »Verschwindet von hier«, befahl ich ihm leise. »Geht nach Hause. Falls ihr mir noch einmal über den Weg lauft, seid ihr geliefert.«


    Der Schläger umklammerte sein gebrochenes Handgelenk und rannte los. Seine drei Freunde humpelten hinterher. Ich sah ihnen nach, bis sie um die nächste Ecke bogen, dann drehte ich mich zu Puck um.


    Der rieb sich grinsend die Fingerknöchel. »Na, das war doch lustig. Es gibt doch keinen besseren Weg, die Pumpe in Gang zu bringen, als eine gute, alte Schlägerei. Obwohl ich eigentlich gedacht hätte, du bringst den Kerl um, immerhin hat er auf dich geschossen. Ist mit dir alles in Ordnung, Eisbubi?«


    »Alles bestens.« Ich starrte auf meine Hände. Noch immer konnte ich fühlen, wie sein Puls an meiner Haut gerast war. Ja, ich hätte seinem Leben ein Ende machen können. Ich grinste. »Ging mir nie besser.«


    »Wollt ihr hier mitten auf der Straße noch mehr unmotivierte Schlägereien anfangen?«, fragte Grimalkin vorwurfsvoll von einer Motorhaube herunter. »Oder könnten wir vielleicht mal weitergehen?«


    Er führte uns durch eine lange Gasse bis zu einer Ziegelmauer mit einer roten Tür. Das schmutzige Fenster daneben war mit Brettern vernagelt, doch das Schild darüber war noch lesbar: Rudys Pfandhaus. Waffen, Gold und anderes. Wir öffneten die Tür und traten ein, begleitet von Glockengebimmel. Der winzige Laden war bis unter die Decke mit Gerümpel zugestellt: Auf staubigen Regalbrettern reihten sich Stereoanlagen, Fernseher, Autoradios und Lautsprecher aneinander. Eine ganze Wand wurde von niedrigen Schränken eingenommen, in denen ausschließlich Waffen lagerten, die durch eine blinkende Überwachungskamera geschützt waren. Auf einem Ständer in der Mitte des Raumes türmten sich Videospiele, und in der Nähe des Eingangs stand ein langer Glastresen, dessen Auslagefächer ein funkelndes Vermögen in Form von Halsketten, Ringen und Gürtelschnallen präsentierten.


    Dahinter stand eine einsame, pummelige Gestalt, die gelangweilt auf einige Patiencekarten starrte und nur flüchtig aufblickte, als wir eintraten. An seinen Schläfen ringelten sich kräftige Widderhörner, und als er die Karten einsammelte, bemerkte ich, dass seine Unterarme außergewöhnlich stark behaart waren. Also, außergewöhnlich für einen Menschen, jedoch nicht für einen Satyr. Oder für einen Halb-Satyr, wie ich einen Moment später erkannte. Er trug ein schmutziges T-Shirt und sandfarbene Shorts, und seine dünnen Beine waren zwar behaart, aber eindeutig menschlich.


    »Komme gleich«, grunzte er, als wir uns dem Glastresen näherten. »Momentchen noch …« Er brach mitten im Satz ab, als er endlich aufblickte und uns richtig ansah. Puck grinste breit, während der Verkäufer blass wurde und vor Überraschung keuchte. »Oh. Oh, tut mir leid … äh … Eure Königlichkeit? Ich wusste ja nicht … Kommen nicht viele Vollfeen hier durch. Ich meine …« Er schluckte schwer und wurde noch bleicher, als Puck ihn weiterhin schweigend angrinste. Puck amüsierte sich offenbar prächtig. »Womit darf ich Ihnen behilflich sein?«


    »Hallo, Rudy.« Grimalkin sprang auf den Tresen und der Halb-Satyr machte kreischend einen Satz nach hinten. »Wie ich sehe, schlägst du dich immer noch mit dieser Feuerfalle durch, die du als Laden bezeichnest.«


    »Na klasse.« Rudy musterte den Kater säuerlich, holte einen Lappen unter dem Tresen hervor und wischte die Glasplatte ab. »Wen haben wir denn da? Bist wohl gekommen, um mich mal wieder zu triezen, wie? Ist dir eigentlich klar, dass mich die Information, die ich von dir bekommen habe, fast das Leben gekostet hätte?«


    »Du wolltest wissen, wo sich die Ruinen der Riesen befinden. Das habe ich dir gesagt. Damit war mein Teil des Handels erfüllt.«


    »Ich dachte doch, die wären verlassen! Du hast nie gesagt, dass sie noch bewohnt sind!«


    »Du hast ja nicht danach gefragt.«


    Während die beiden sich stritten, nahm ich mir einen Moment Zeit und sah mich in dem Laden um. Die Ansammlung von Menschensachen in den Regalen übte eine unheimliche Faszination auf mich aus. Natürlich kannte ich die diversen Gegenstände, aber nun konnte ich sie zum ersten Mal berühren, ohne die zerstörerische Wirkung des Metalls fürchten zu müssen. Ich schlenderte zu der Wand mit den Waffenschränken und betrachtete staunend die zahlreichen Pistolen und Gewehre, die dort ausgestellt waren. So viele verschiedene Typen. Ich wusste so wenig über die Welt der Sterblichen. Das würde ich schnellstens ändern müssen.


    Vom Tresen war Grimalkins verschnupfte Stimme zu hören: »Wenn man in alten Riesenruinen herumläuft, um dort nach Schätzen zu suchen, sollte man besser vorher sicherstellen, dass sie auch verlassen sind. Das ist jetzt allerdings vollkommen irrelevant. Ich denke, wir sollten zum Geschäftlichen kommen.«


    »Na schön.« Rudy winkte resigniert ab. »Bringen wir es hinter uns. Ich nehme an, du willst etwas aus dem Hinterzimmer, richtig? Hey«, schrie er plötzlich, als ich eine Pistole aus einem Regal nahm, die genauso aussah wie die, mit der gerade auf mich geschossen worden war. »Vorsicht! Mann, seit wann können Feen überhaupt Pistolen anfassen?«


    »Eisbubi.« Puck verzog das Gesicht und warf mir einen nervösen Blick zu. »Wir wollen den netten Waffenhändler lieber nicht aufregen, okay? Wir sind doch schon fast zuhause!«


    Ich legte die Waffe zurück und ging wieder zum Tresen, wo Rudy mich voller Misstrauen musterte. »Äh, genau. Also, ihr braucht etwas aus dem ›Speziallager‹, richtig? Ich hätte Affenpfoten, Hydragift oder auch zwei Basiliskeneier, sind gestern erst reingekommen …«


    »Erspare uns den Bericht über deine Verbindungen zum Koboldmarkt«, unterbrach ihn Grimalkin. »Wir müssen die Tür benutzen, die in den Wilden Wald führt.«


    »Tür?« Rudy schluckte schwer und sein Blick huschte nervös zwischen uns hin und her. »Äh … ich weiß nichts von einer Tür.«


    »Lügner.« Grimalkin kniff die Augen zusammen. »Versuche ja nicht, uns hinters Licht zu führen, Missgeburt. Was glaubst du, wen du hier vor dir hast?«


    »Na ja, die Sache ist die …« Rudy senkte die Stimme. »Eigentlich ist mir der direkte Zugang zum Nimmernie untersagt«, gab er zu. »Ihr wisst doch, wie die bei Hofe sind. Wenn die rausfinden, dass ein stinkiges Halbblut über einen Steig verfügt, verwandeln die mich in eine Ziege und verfüttern mich an die Dunkerwichtel.«


    »Du schuldest mir etwas«, sagte Grimalkin unverblümt. »Und jetzt fordere ich diese Schuld ein. Entweder gewährst du uns Zugang zu dem Steig oder ich lasse Robin Goodfellow auf deinen Laden los, dann werden wir ja sehen, was hinterher noch davon übrig ist.«


    »Goodfellow?« Rudys Gesicht nahm den Farbton von altem Leim an. Unsicher blickte er zu Puck, der breit grinste und ihm fröhlich zuwinkte. »A-alles klar«, stotterte er und trat benommen vom Tresen zurück. »Folgt mir.«


    Er schloss eine Tür auf und führte uns in einen kleineren, noch volleren Raum. Die Ware, die sich hier an den Wänden und in den Ecken stapelte, war noch seltsamer als die draußen, aber für mich wohlvertraut: Basiliskenfänge und Wyvernstachel, glühende Tränke und Pilze in allen erdenklichen Farben. Unter einem Kopfschmuck aus Greifenfedern lag ein riesiger, wulstiger Fleischhaufen. Rudy schlängelte sich durch das Chaos und schob mit dem Fuß diverse Gegenstände aus dem Weg, bis wir die hintere Wand erreichten. Er zog einen Vorhang beiseite und enthüllte eine einfache Holztür.


    »Aufmachen«, befahl Grimalkin.


    Mit einem verzweifelten Stöhnen schloss Rudy die Tür auf und öffnete sie. Eine kühle Brise trug den Geruch von Erde und Laub in den kleinen Raum, und hinter der Tür erschien das trübe Grau des Wilden Waldes.


    Puck atmete tief ein. »Endlich.« Er seufzte selig. »Ich hätte nie gedacht, dass ich mich über diesen Anblick einmal so freuen würde.«


    Grimalkin war bereits durch die Tür verschwunden und tauchte mit hoch erhobenem Schwanz in den Nebel ein. »Hey«, rief Rudy ihm stirnrunzelnd hinterher. »Keine Gefälligkeiten mehr, Kater, okay? Wir sind doch jetzt quitt, oder?« Er warf uns einen zerknirschten Blick zu, als wir uns dem Kater anschließen wollten. »Ich, äh, mir wäre es lieber, wenn niemand davon erfährt, Euer Gnaden. Immerhin habe ich Euch doch geholfen und so … äh …« Er verstummte, als Puck ihm einen abschätzenden Blick zuwarf. »Also, natürlich nur, wenn es Euch nichts ausmacht.«


    »Ich weiß nicht.« Puck verschränkte nachdenklich die Arme vor der Brust. »Sag mal, hat Oberon nicht neulich erst etwas über eine Pfandleihe gesagt, Eisbubi? Im Zusammenhang mit Dunkerwichteln? Oder was war das noch mal?«


    Rudy schien einer Ohnmacht nahe zu sein, doch dann schlug Puck ihm lachend auf die Schulter. Vor Schreck machte der Halb-Satyr einen ordentlichen Satz. »Du bist in Ordnung.« Grinsend trat Puck durch die Tür. »Vielleicht komme ich dich irgendwann noch mal besuchen. Beeilung, Prinz.«


    »Prinz?«, fragte Rudy überrascht, als ich auf die Tür zutrat. »Robin Goodfellow und ein Prinz in meinem Laden?« Er musterte mich eingehend, und als er es begriff, schossen seine Augenbrauen in die Höhe. »Dann … dann musst du … du bist doch nicht etwa Prinz Ash?«


    Der Wind aus dem Wilden Wald strich kühl über mein Gesicht. Ich blieb im Türrahmen stehen, warf Rudy über die Schulter einen kurzen Blick zu und schüttelte dann sanft den Kopf.


    »Nein«, antworte ich, während ich durch die Tür trat. »Bin ich nicht.«


    

  


  
    


    Der Eiserne Ritter


    Der Wilde Wald war noch genauso, wie ich ihn in Erinnerung hatte – grau, düster, nebelig und voller riesiger Bäume, die den Blick auf den Himmel verwehrten. Und trotzdem war alles anders. Früher war ich ein Teil dieser Welt gewesen, Teil der Magie und der Kraft, die jedem Lebewesen des Nimmernie innewohnte. Jetzt nicht mehr. Ich gehörte nicht mehr dazu, war ein Außenseiter. Ein Eindringling.


    Und dennoch konnte ich jetzt, wo ich zurück war im Nimmernie, noch immer den Schein in mir spüren, vertraut und fremd zugleich. Wintermagie, aber anders als früher. So als wäre es nicht mehr meine Magie, als könnte ich sie aber trotzdem fassen und nutzen. Vielleicht war auch das ein Teil der Seele, die ich errungen hatte, der Teil, den Ariella durch ihr freiwilliges, hingebungsvolles Opfer erschaffen hatte. Und falls es so war, lebte ein kleiner Teil von ihr in mir weiter.


    Diesen Gedanken fand ich sehr tröstlich.


    »So.« Grimalkin tauchte aus dem Nebel auf, sprang auf einen toten Baumstamm und schwenkte den buschigen Schwanz. »Da wären wir endlich. Ich denke, den Rest des Weges könnt ihr zwei auch ohne mich bewältigen, oder?«


    »Schon wieder auf dem Sprung, Kater?« Puck verschränkte die Arme, doch sein Lächeln war liebevoll. »Und ich hatte mich gerade erst an deine Anwesenheit gewöhnt.«


    »Ich kann schließlich nicht jeden deiner Schritte überwachen, Goodfellow«, erwiderte Grimalkin gelangweilt. »Es war ein nettes Abenteuer, aber nun ist es vorbei. Und auch wenn es schwer zu glauben sein mag, muss ich mich hin und wieder auch um meine eigenen Angelegenheiten kümmern.«


    »Aber natürlich, dieses Schläfchen duldet keinerlei Aufschub. Wie konntest du das nur überleben?«


    Diesmal ignorierte Grimalkin seinen Spott und wandte sich an mich: »Lebe wohl, Ritter.« Mit diesem Titel hatte er mich noch nie angesprochen. »Ich wünsche dir Glück auf deiner Reise, denn ich fürchte, sie wird nicht leicht werden. Doch du hast bereits so viel durchgestanden und mehr Gefahren überlebt, als man zu hoffen gewagt hätte, sodass ich vermute, du wirst auch das bewältigen.«


    Ich verneigte mich vor dem Kater, der zwar überrascht blinzelte, die Geste jedoch offenbar zu schätzen wusste. »Ohne dich hätte ich es nicht geschafft, Grim«, sagte ich leise, woraufhin er die Nase rümpfte.


    »Natürlich nicht«, erwiderte er, als wäre das eine Selbstverständlichkeit. »Überbringe der Eisernen Königin meine Grüße und richte ihr aus, sie möge nicht allzu bald nach mir rufen. Euch beiden aus der Patsche zu helfen ist immer äußerst ermüdend.«


    Ein Rascheln im Unterholz lenkte mich für einen Augenblick ab, und in der nächsten Sekunde war Grimalkin verschwunden.


    Puck seufzte schwer. »Dieser Kater weiß einfach, wie man einen guten Abgang hinlegt«, murmelte er kopfschüttelnd. »Na, dann komm, Eisbubi. Schaffen wir dich ins Eiserne Reich. Du wirst schließlich nicht jünger.«


    Wir brauchten für unsere Reise zwei Tage, vor allen Dingen, weil wir im Knisterforst unvermutet in Grenzstreitigkeiten verwickelt wurden. Im Wilden Wald wurden ja selbst Kleinigkeiten zum Problem, und so führten die Koboldstämme gerade mal wieder Krieg gegeneinander und gingen noch rigoroser gegen Eindringlinge in ihrem Territorium vor. Puck und ich mussten vor diversen aufgebrachten Kriegsparteien fliehen und uns letztlich sogar an der Front durchkämpfen, um die Koboldgebiete hinter uns lassen zu können. Es war fast wie in alten Zeiten, wir zwei Seite an Seite gegen eine Übermacht. Mein Körper war mir wieder vertraut, mein Schwert lag ganz selbstverständlich und leicht in der Hand. Einmal wurde ich von einem vergifteten Koboldpfeil am Bein getroffen und musste abends unter starken Schmerzen versuchen, die Wirkung des Gifts zu lindern, aber bis zum Morgen ging es mir wieder gut und ich konnte weitermachen.


    Doch abgesehen vom Reiz der Schlacht und dem aufregenden Gefühl, am Leben zu sein, konnte ich es kaum erwarten, ins Eiserne Reich zu gelangen. Ich spürte jede Sekunde, dass die Zeit verrann wie der Sand in einem Stundenglas, und mit jedem Tag näherte sich unausweichlich mein Ende. Und egal ob meine Lebensspanne der eines gewöhnlichen Sterblichen entsprach oder ob ich noch genug Fee war, um die Auswirkungen der Zeit zu verlangsamen: Ich wollte meine verbleibenden Tage mit Meghan verbringen. Mit meiner Familie.


    Am Abend, bevor wir die Grenze zum Eisernen Reich erreichten, schlugen wir unser Lager an einem kleinen See auf. Den Knisterforst und die wütenden, blutrünstigen Kobolde hatten wir endlich hinter uns gelassen. Die Grenze war so nah, dass ich sie quasi spüren konnte, und es fiel mir schwer, mich zu entspannen, was Puck wiederum äußerst amüsant fand. Schließlich setzte ich mich, lehnte den Rücken an einen Baum und blickte auf das Wasser hinaus. Irgendwann nickte ich ein.


    In dieser Nacht hatte ich einen Traum. Ariella stand lächelnd am Ufer, ihre silbernen Haare strahlten im Licht der Sterne. Sie sprach nicht, und auch ich blieb stumm, da ich in diesem Traum keine Stimme hatte, aber ich denke, sie wollte mich einfach wissen lassen, dass sie glücklich war. Dass ihre Aufgabe erfüllt war und ich sie nun loslassen konnte, dass ich endlich die Erinnerungen an sie ruhen lassen konnte. Als ich aufwachte, waren meine Augen geschwollen und ich spürte ein bedrückendes Ziehen in der Brust, aber zum ersten Mal seit jenem schicksalhaften Tag fühlte ich mich erleichtert. Ich würde sie niemals vergessen, doch nun fühlte ich mich nicht mehr schuldig, weil ich weiterlebte und mit einer anderen glücklich werden konnte. Mir war endgültig klar geworden, dass sie es nicht anders gewollt hatte.


    Und dann, achtundvierzig menschliche Stunden nachdem wir den Wilden Wald betreten hatten, standen Puck und ich an der Grenze zum Eisernen Reich und blickten über die Metallbäume hinweg, die sich bis zum Horizont erstreckten. Anscheinend hatte das Nimmernie selbst alles getan, um sich vom Eisernen Königreich abzugrenzen, denn zwischen dem Wilden Wald und dem Reich der Eisernen Königin hatte die Erde nachgegeben und einen tiefen Graben gebildet. Eine eilig errichtete Hängebrücke führte über den Abgrund, doch der Wilde Wald war bereits dabei, sie nach und nach zu zerstören, denn Rankenpflanzen und Unkraut überwucherten die Planken, als wollten sie sie in die Tiefe ziehen.


    Am Rand der Brücke blieben Puck und ich stehen. »Da wären wir also.« Der Hofnarr des Sommerreiches seufzte und rieb sich den Hinterkopf. »Dein trautes Heim, Eisbubi, auch wenn es seltsam klingt. Bist du sicher, dass du es alleine bis nach Mag Tuiredh schaffst? Ich wüsste jedenfalls nicht, in welcher Richtung es liegt.«


    »Ganz egal«, erwiderte ich und musterte weiter den funkelnden Stahlwald. Noch vor wenigen Tagen wäre mir schon bei seinem Anblick übel geworden. Jetzt kam die Übelkeit von der Aufregung. »Ich werde es finden.«


    »Oh ja, daran zweifele ich nicht.« Wieder seufzte Puck und verschränkte die Arme vor der Brust. »Mich wirst du allerdings eine ganze Weile nicht mehr zu Gesicht kriegen, Eisbubi. Der Gedanke, ins Sommerreich zurückzukehren, hat irgendwie an Reiz verloren. Vielleicht sollte ich ein wenig auf Reisen gehen.« In einer melodramatischen Pose breitete er die Arme aus. »Den Wind im Gesicht, die weite Straße vor mir, und hinter jeder Kurve warten aufregende Abenteuer auf mich.«


    »Hm.« Ich warf ihm einen spöttischen Blick zu. »Oberon hat dir nicht gestattet, mit mir durch die Große Wildnis zu ziehen, richtig?«


    »Nicht so ganz, nein.« Puck verzog das Gesicht. »Trotzdem finde ich, dass ich mir einen Urlaub verdient habe. Dann kann König Spitzohr sich in aller Ruhe wieder einkriegen. Drück Meghan von mir, okay? Vielleicht treffen wir uns alle in zehn, zwanzig Jahren mal wieder.«


    »Wohin gehst du?«


    Sorglos zuckte Robin Goodfellow mit den Schultern und sagte unbestimmt: »Wer weiß? Vielleicht werde ich versuchen, das Ende der Welt wiederzufinden. Oder ich reise eine Zeit lang im Reich der Sterblichen herum. Es ist vollkommen egal, wohin ich gehe oder wo ich lande. Da draußen wartet eine riesige Welt auf mich, und es wird höchste Zeit, dass wir uns wieder miteinander vertraut machen.« Mit funkelndem Blick sah er mich an. »Ich bin froh, dass wir ein letztes gemeinsames Abenteuer bestritten haben, Eisbubi, aber jetzt muss ich mal wieder alleine losziehen. Amüsiere dich bloß nicht zu sehr ohne mich, okay?«


    Damit wollte er gehen, doch ich hielt ihn zurück. »Puck.« Er drehte sich um und zog fragend eine Augenbraue hoch. Ein zaghaftes Lächeln huschte über sein Gesicht.


    Ich holte tief Luft, trat vor und streckte die Hand aus.


    Puck blinzelte überrascht, dann ergriff er voller Ernsthaftigkeit meine Hand und schüttelte sie. Ich erwiderte den Händedruck. »Viel Glück«, sagte ich leise und sah ihm offen in die Augen. Seine Lippen verzogen sich, doch es war nicht sein normales, spöttisches Grinsen, sondern ein aufrichtiges Lächeln.


    »Dir auch, Ash.«


    »Falls du jemals nach Tir Na Nog kommst, grüß Mab von mir.«


    Puck lachte und trat kopfschüttelnd ein paar Schritte zurück. »Klar, werde ich machen.« Er hob grüßend eine Hand, während der Schein um ihn herum zu leuchten begann. »Wir sehen uns, Eisbubi.«


    Die Magie entlud sich, Pucks Körper verformte sich und wurde zu einem großen, schwarzen Raben, der sich mit kräftigen Schwingen in die Luft erhob. Mit einem rauen Krächzen flog er über mich hinweg, zog eine Spur aus Federn und Magie hinter sich her und schwebte in großen Kreisen über die Baumwipfel. Schließlich wurde er zu einem schwarzen Punkt am Horizont und verschwand.


    Lächelnd wandte ich mich vom Wilden Wald ab, überquerte die Brücke und wanderte allein in das Eiserne Königreich.


    

  


  
    


    EPILOG


    

  


  
    


    Die Eiserne Königin


    Mein Name ist Meghan Chase, Monarchin von Mag Tuiredh, Herrscherin der Länder des Eisens und Königin der Eisernen Feen. Und wer auch immer behauptet hat, dass Könige und Königinnen es leicht hätten, hat keine Ahnung, wovon er redet.


    Der Thronsaal des Eisernen Palastes war wieder einmal bis auf den letzten Platz gefüllt und das Stimmengewirr der an den Wänden aufgereihten Menge bohrte sich wie unaufhörliches Summen in meinen Kopf. Das würde wieder ein langer Tag werden. Als Alleinherrscherin des Eisernen Reiches gehörte es zu meinen Aufgaben, Streitigkeiten zu schlichten, Rohstoffe zu verwalten, mir Beschwerden anzuhören und irgendwie dafür zu sorgen, dass mein Land und mein Volk nicht den anderen Feenhöfen zum Opfer fielen, die uns am liebsten tot sehen würden. Und all das, während ich ganz nebenbei mein eigenes Königreich wieder aufbauen und seine Position festigen musste. Man will ja nicht jammern, aber das war schon ziemlich viel verlangt von einer einst durchschnittlichen Siebzehnjährigen, die erst kürzlich ein ganzes Reich voll Eiserner Feen geerbt hatte. Zugegeben, manche Tage waren anstrengender als andere.


    Ich rutschte auf meinem Thron herum, einer riesigen Monstrosität aus Holz und Eisen, die auch durch die dicken Kissen, auf denen ich saß, kein bisschen bequemer wurde. Anfangs hatte ich scherzhaft vorgeschlagen, wir sollten bei den langen Sitzungen einen Fernsehsessel benutzen, doch sowohl Glitch als auch mein oberster Berater, ein Elsterling namens Fix, hatten das kategorisch abgelehnt. Sie meinten, die Eiserne Königin müsse stark und beeindruckend wirken, selbst im Sitzen. Zumindest nach außen hin müsse die Eiserne Königin unverwundbar erscheinen. Sie verstanden unter »unverwundbar« wahrscheinlich steif und verspannt. Zumindest war mein Rücken dieser Meinung.


    Das ist das Eiserne Reich, dachte ich während einer kurzen Pause zwischen zwei Audienzen. Da muss es doch nicht so altmodisch zugehen. Ich wette, Diode könnte es so einrichten, dass Petitionen auch per E-Mail eingehen können oder so.


    Der nächste Bittsteller trat vor. Es handelte sich um eine Drahtnymphe, deren Heimat dicht an der Grenze zum Winterreich lag. Geduldig hörte ich zu, wie sie die neuesten Entwicklungen schilderte: Kleine Gruppen von Winterrittern terrorisierten die Stämme, die dicht an der Grenze lebten. Ich würde mit Mab darüber reden müssen; sie hatte dafür zu sorgen, dass ihre Untertanen sich ebenfalls an das Friedensabkommen hielten. Darauf freute ich mich schon. Die Winterkönigin hasste mich sowieso, weil ich Oberons Tochter war, und jetzt, wo ich ebenfalls eine Königin war, musterte sie mich stets mit einer Miene, die man nur noch als gruselig bezeichnen konnte. Trotzdem: Ich war eine Königin. Ich hatte meinen eigenen Hof, und laut Feengesetz musste die Winterkönigin mich anhören, ob ihr das nun passte oder nicht.


    »Alkalia«, sagte ich schließlich. Ganz bewusst hatte ich mir den Namen der Nymphe gemerkt. »Es war richtig, mich auf dieses Problem aufmerksam zu machen. Sobald es mir möglich ist, werde ich mit Königin Mab darüber sprechen.«


    »Zu großzügig, Majestät.« Die Nymphe verbeugte sich und wurde hinausbegleitet. Mit einem Nicken wies ich Fix an, die Angelegenheit in meinen Organizer einzutragen, der bereits eine lange Liste von Dingen enthielt, die erledigt werden mussten.


    »Lasst uns eine Pause machen«, sagte ich und stand auf. In meinem Rücken knackte es, als ich mich streckte. Fix zwitscherte eine Frage und der Schrotthaufen auf seinem Rücken wackelte, als er sich zu mir umdrehte. »Wir sitzen jetzt seit fast vier Stunden hier«, erwiderte ich. »Ich habe Hunger, mein Kopf tut weh und mein Hintern ist schon ganz taub, weil ich so lange auf diesem Folterinstrument hocken musste. In einer Stunde machen wir weiter, okay?«


    Fix grummelte zustimmend, doch in diesem Moment schwangen knarrend die Türen zum Thronsaal auf und Glitch kam herein. Die Eisernen Feen wichen scharenweise zur Seite, als mein Erster Leutnant sich dem Thron näherte. Sein schmales Gesicht war angespannt. Hinter ihm ging eine Gestalt in einem zerrissenen Mantel, dem der Staub einer langen Reise anhaftete und dessen tiefe Kapuze das Gesicht verdeckte.


    »Majestät.« Am Fuß des Throns angekommen, verbeugte sich Glitch. Die Stimme meines Ersten Leutnants klang ernst, doch zugleich schien er sich ein Lächeln verkneifen zu müssen. »Dieser Reisende hat einen langen Weg auf sich genommen, um eine Audienz zu erbitten. Ich weiß, dass du momentan sehr beschäftigt bist, aber bedenkt man seine Strapazen, könntest du ihn vielleicht doch anhören.«


    Glitch verbeugte sich noch einmal und trat zurück, bis er am Rand der Menge stand. Ich warf ihm einen fragenden Blick zu, doch er sah stur geradeaus, ohne irgendetwas preiszugeben. Normalerweise machte sich der Erste Leutnant nicht die Mühe, Bittsteller persönlich in den Thronsaal zu führen, er war durch seine anderen Pflichten völlig ausgelastet, zu denen unter anderem die Organisation unserer Armee gehörte. Wenn er für diesen Reisenden eine Ausnahme machte, musste er ihn für besonders wichtig halten.


    Stirnrunzelnd musterte ich den Fremden, der mitten im Saal stand und darauf wartete, dass ich ihn ansprach. »Tritt vor«, befahl ich ihm. Er kam heran, sank am Fuß des Thrones auf ein Knie und neigte den verhüllten Kopf.


    »Woher kommst du, Reisender?«


    »Ich komme vom Ende der Welt«, antwortete eine leise Stimme, bei deren Klang mir fast das Herz stehen blieb. »Ich habe den Fluss der Träume bereist, den Heldenparcours, die Hecke und die Große Wildnis überwunden, um heute vor dir erscheinen zu können. Ich habe nur eine Bitte – lass mich den Platz an deiner Seite einnehmen. Lass mich die Pflichten als dein Ritter wieder aufnehmen, dich und dein Königreich zu beschützen, bis zum letzten Atemzug.« Als er den Kopf hob und die Kapuze zurückschob, ging ein Raunen durch den Thronsaal. »Ich bin noch immer dein, meine Königin«, sagte Ash und sah mir in die Augen. »Wenn du mich noch willst.«


    Im ersten Moment war der Schock zu groß. Ich stand da wie versteinert. Er konnte nicht hier sein, das war unmöglich. Keine normale Fee überlebte es, das Eiserne Reich zu betreten. Und doch stand er hier vor mir, leicht erschöpft und etwas mitgenommen, aber kerngesund. »Ash«, flüsterte ich und ging benommen zu ihm. Reglos sah er zu mir hoch; diese faszinierenden Silberaugen kannte ich so gut. Ich zog ihn auf die Füße, musterte den schlanken, durchtrainierten Körper, die widerspenstigen, schwarzen Haare, die staubig waren von der Reise. Er sah mich an, als wäre der gesamte Hofstaat verschwunden und wir die einzigen Lebewesen auf der ganzen Welt.


    »Du bist hier«, murmelte ich und streckte die Hand aus, um ihn zu berühren. Es war kaum zu fassen – passierte das wirklich? »Du bist zurückgekommen.« Ash atmete tief ein und legte seine Hand auf meine.


    »Ich bin nach Hause gekommen.«


    Der letzte Rest unserer Selbstbeherrschung ließ uns im Stich. Ich drückte ihn an mich, er schloss mich in die Arme und der gesamte Saal brach in Jubelrufe aus. Doch ich hörte es kaum. Ash war hier. Das war sein Atem in meinem Genick, sein Herzschlag an meiner Brust. Ich hatte keine Ahnung, wie das sein konnte; eigentlich hätte es unmöglich sein müssen, aber darüber wollte ich jetzt nicht nachdenken. Falls es ein Traum war, wollte ich wenigstens diesen einen Moment des reinen Glücks genießen, bevor die Realität zurückkehrte und ich ihn loslassen musste.


    Schließlich löste ich mich von ihm und streichelte mit einer Hand seine Wange, während er mich so eindringlich ansah, dass ich mich fast in seinem Blick verlor. Und nun stellte ich die Frage, vor der ich mich so fürchtete, dass ich nicht einmal wusste, ob ich die Antwort hören wollte: »Wie?«


    Erstaunlicherweise lächelte Ash. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich einen Weg finden würde.« Als er meine ungläubige Miene sah, lachte er leise, und ich spürte seinen heimlichen Stolz – er war ausgezogen, um das Unmögliche zu erreichen, und hatte es geschafft. Er nahm meine Hand und legte sie an seine Brust, sodass ich seinen Herzschlag unter den Fingerspitzen fühlte. »Ich bin ein Mensch geworden. Ich bin bis ans Ende des Nimmernie gereist und habe meine Seele gefunden.«


    »Was?« Ich trat einen Schritt zurück, um ihn anzusehen. Richtig anzusehen. Er schien leicht verändert zu sein. Seine Züge waren nicht mehr ganz so markant, er war nicht mehr ganz so kühl, doch die strahlenden Silberaugen und das widerspenstige Haar waren gleich geblieben. Vielleicht war er jetzt wirklich ein Mensch, aber er war immer noch Ash, immer noch derselbe Mann, in den ich mich verliebt hatte und den ich noch immer aus ganzem Herzen liebte. Und falls er wirklich eine Seele errungen hatte und ein Mensch geworden war …


    Wir können zusammen sein. Jetzt können wir ohne Angst zusammen sein. Er hat es wirklich geschafft.


    Ash wand sich unter meinem prüfenden Blick. »Habe ich bestanden?«, fragte er fast flüsternd.


    »Moment mal.« Stirnrunzelnd schob ich seine Haare zurück und entblößte ein elegant geschwungenes, spitzes Ohr. »Wenn du ein Mensch bist, wie erklärst du dir dann das?«


    Ash grinste. Seine Augen funkelten, und plötzlich sah ich die Seele in ihm durchschimmern, strahlend, rein und wunderschön. »So wie es aussieht, habe ich noch ein klein wenig Feenmagie in mir«, erklärte er, während er mir mit den Fingern durchs Haar strich und dann mit dem Daumen meine Wange streichelte. »Zumindest genug, um mit dem Rest der Feenwelt mitzuhalten. Vielleicht sogar genug, um nicht zu altern.« Er lachte leise, als fände er den Gedanken faszinierend. »Du solltest dich besser an dieses Gesicht gewöhnen, Königin. Denn ich habe vor, sehr, sehr lange zu bleiben. Wahrscheinlich sogar für immer.«


    Mir stiegen die Tränen in die Augen und das warme Gefühl reinen Glücks breitete sich in mir aus, verdrängte alle Finsternis und ließ nur noch Platz für überschäumende Freude. Und dabei fiel mir nichts anderes ein als: »Aber bist du nicht schon jahrhundertealt?«


    Ash zog mich noch dichter an sich. »Ich bin für dich bis ans Ende der Welt gereist, und dir fällt nichts Besseres ein, als dass ich mich gut gehalten habe?«, fragte er empört, doch seine Augen strahlten und er lächelte breit. Ich beschloss, dass mir dieser Ash gefiel. Er war jetzt so gelöst und unbeschwert, als hätte die Seele einen Teil von ihm befreit, der in der Kälte des Winterhofes nie hatte ans Licht kommen dürfen. Ich bekam Lust, ihn noch ein wenig zu ärgern.


    »Also, von gut war eigentlich nie die Rede …« Doch in diesem Moment umfasste Ashallayn’darkmyr Tallyn zärtlich mein Gesicht und drückte seine Lippen auf meine, begleitet vom Jubel des Eisernen Hofes. Und damit begann der erste Tag unseres gemeinsamen »Für Immer« – genauso, wie es sein sollte.


    Ein warmer Wind strich durch die Bäume in einem gewissen Tal und ließ die Blätter rauschen, dann pfiff er durch das Skelett einer riesigen Echse, das im Zentrum der Senke aufragte. Wie es dort hingestreckt mitten auf der Lichtung lag, wirkte es extrem fehl am Platz, ein Relikt des Todes zwischen so viel Leben. Der einst schlammige Boden war mit Blumen bedeckt, Vögel zwitscherten in den Bäumen und die Sonne bahnte sich strahlend einen Weg zwischen den Wolken hindurch und ließ den Nebel verdunsten, der an einzelnen Stellen im Tal noch immer zwischen den Dornen hing. In diesem farbenfrohen Reigen wirkte das Skelett mit seinen ausgebleichten Knochen und dem aufgerissenen Maul bedeutungslos, und auch hier tat die Natur langsam, aber stetig ihr Werk. Moose und Flechten krochen an dem toten Riesen empor, winzige Blumen sprossen zwischen seinen Rippen und schlangen zarte Wurzeln um die Knochen. Die Jahreszeiten würden nicht mehr oft wechseln, bis er völlig verwandelt war.


    Zwischen den Dornenranken schob sich ein Schatten hervor. Als er blinzelnd ins Sonnenlicht trat, entpuppte er sich als großer, grauer Kater mit goldenen Augen. Er schlich durch das Tal, vorbei an dem langsam verschwindenden Skelett bis zu einem großen Holunderbaum, der in voller Blüte stand. Vor dem Stamm setzte er sich, legte den buschigen Schwanz um die Pfoten und schloss die Augen, als wollte er dem Geräusch des Windes in den Bäumen lauschen. Als ein paar weiße Blütenblätter um ihn herumwirbelten und seine langen Schnurrbarthaare umspielten, schien er zu lächeln.


    »Es freut mich, dass du endlich Frieden gefunden hast.«


    Das Rascheln der Blätter über ihm klang fast wie Gelächter. Der Kater stand auf, hob den Kopf und ließ den Wind durch sein Fell streichen. Dabei beobachtete er aufmerksam, wie ein Blütenblatt durch die Luft wirbelte. Plötzlich zuckte er mit dem Schwanz und sprang so schnell ins Unterholz, dass nur ein grauer Schatten zu erkennen war, der vollständig vom Licht verschluckt wurde.


    

  


  
    


    Überlebenshandbuch für das Nimmernie


    Haftungsausschluss


    Dieser Leitfaden soll all jenen, die wagemutig genug sind, in das Reich der Feen reisen zu wollen, eine minimale Chance einräumen, die Begegnung mit den dort existierenden Kreaturen zu überleben. Es sei jedoch darauf hingewiesen, dass die Verfasserin dieses Leitfadens keinerlei Haftung übernimmt für Verlust oder Beschädigung der Seele, unwiderrufliche Verführungen sowie zufällige oder beabsichtigte Todesfälle. In der Regel ist eine Reise durch das Feenreich mit erheblicher Gefahr verbunden und deshalb nicht zu empfehlen. Betrachten Sie dies als ausdrückliche Warnung.


    Vorbereitung


    Auf eine Reise in das Nimmernie kann man sich nicht angemessen vorbereiten. Es gibt jedoch ein paar Regeln, deren Beachtung Ihre Überlebenschancen beträchtlich steigern können.


    Was zieht man an?


    Die richtige Kleidung für das Nimmernie sollte sowohl praktisch als auch bequem sein. Falls Sie nicht sicher sind, ob ein Kleidungsstück geeignet ist, fragen Sie sich Folgendes: Würde es mich behindern, wenn ich um mein Leben laufe? Und: Wenn ich um mein Leben laufe, aber gefangen genommen werde, würde es mir dann Schutz bieten? Lautet die Antwort auf die erste Frage Ja, auf die zweite Frage aber Nein, so ist das Kleidungsstück untauglich. Es folgt eine Auflistung einiger Dinge, die Ihnen dabei helfen können, lebend aus dem Nimmernie herauszukommen:


    
      	Ein leichtes Gepäckstück (entweder ein Rucksack oder eine große Umhängetasche) kann dazu verwendet werden, die notwendige Ausrüstung zu verstauen. Nehmen Sie keine zu großen, sperrigen oder schweren Taschen, da sie nur hinderlich sind, wenn (nicht falls!) Sie um Ihr Leben laufen müssen.


      	Bequeme Kleidung, die Arme und Beine vollständig bedeckt (bedenken Sie, die Hecke ist voller Dornen). Tragen Sie ausschließlich gedämpfte Farben, helle oder leuchtende Farben ziehen die Feen an. Außerdem ist das Tragen von mehreren Schichten zu empfehlen, da die Temperaturunterschiede in den verschiedenen Regionen des Nimmernie zum Teil erheblich sind.


      	Ein schützender Talisman könnte möglicherweise die Gefahr minimieren, dass Sie gefressen werden. Am besten funktioniert Eisen, das während einer Neumondnacht von einem Druiden geweiht wurde. Sollte so etwas nicht erhältlich sein, können Sie auch auf einen Johanniskrautzweig, ein vierblättriges Kleeblatt oder eine Hasenpfote zurückgreifen. Wenn Sie gar nichts davon zur Hand haben, tragen Sie Ihre Kleidung auf links gedreht – vielleicht hilft es, wenn Sie in einer Zwickmühle stecken.


      	Qualitativ hochwertige Turn- oder Laufschuhe. Und bitte bedenken Sie: Der Kauf der Schuhe ist nicht alles. Bevor Sie das Nimmernie betreten, sollten Sie ein umfangreiches Ausdauertraining absolviert haben.

    


    Was nimmt man mit?


    Viele machen den Fehler, allerlei Apparaturen wie Kameras, Handys, Laptops etc. mit ins Nimmernie zu nehmen. Das zweitgrößte Problem hierbei ist, dass diese Dinge im Feenreich nicht besonders zuverlässig oder überhaupt nicht funktionieren. Das größte Problem ist jedoch, dass die Feen, denen Sie eventuell begegnen werden, über so viel Technologie aus dem Reich der Sterblichen keineswegs erfreut sein werden, wodurch es wahrscheinlich zu einer Situation kommen wird, in der die oben erwähnten Laufschuhe zum Einsatz kommen. Beschränken Sie Ihr Gepäck besser auf wenige, einfache Dinge.


    
      	Proviant: Alle Platz sparenden, kalorienreichen und leicht zu transportierenden Nahrungsmittel sind geeignet. Mithilfe von Müsliriegeln, Süßigkeiten, Studentenfutter, Trockennahrung u. Ä. können Sie Ihren Aufenthalt im Nimmernie verlängern. (Anmerkung des Verfassers: Eine Verlängerung des Aufenthalts im Nimmernie ist nicht empfehlenswert.) Sehr empfehlenswert ist es hingegen, nichts von der Nahrung zu sich zu nehmen, die man im Nimmernie findet oder angeboten bekommt. Nebenwirkungen von Feennahrung können unter anderem sein: Stimmungsschwankungen, Rauschzustände, Gedächtnisverlust, Veränderung der körperlichen Gestalt, Besessenheit, Bewusstlosigkeit, Verlust der Fähigkeit, das Nimmernie zu verlassen, und Tod.


      	Waffen aus Stahl oder Eisen: Werkzeuge aus modernem Stahl (also Messer, Schwerter oder andere todbringende Instrumentarien) sind in diesem Zusammenhang zwar hilfreich, doch reines Eisen (wie etwa ein Stück eines schmiedeeisernen Zauns oder eine Stange Roheisen) ist dem Stahl vorzuziehen, da es die stärkere Wirkung auf die Feen hat. In Vorbereitung Ihrer Reise sollten Sie sich unbedingt einem intensiven Kampftraining mit der Waffe Ihrer Wahl unterziehen. Nach einigen Jahren der Ausbildung dürften Sie in der Lage sein, sich gegen die schwächsten Bewohner des Feenreiches zur Wehr zu setzen. Möchten Sie sich vor den Stärksten unter ihnen schützen, empfiehlt sich eine Kampfausbildung im Zeitraum von mehreren Leben (eines Sterblichen).


      	Geschenke für die Feen: Sollten Sie auf Bewohner des Nimmernie treffen, so können Sie viele von ihnen für sich gewinnen, indem Sie ihnen Geschenke überreichen, die nicht mit einer Gegenleistung verknüpft sind. Passend wären in diesem Fall Honig, Süßigkeiten, Bronzewaffen oder Kleinkinder. Bitte informieren Sie sich über die in Ihrem Heimatland geltenden rechtlichen Bestimmungen, bevor Sie diese Dinge erwerben.


      	Wasser: Zwar ist das Wasser im Nimmernie in den meisten Fällen trinkbar, ohne dass es zu direkten Nebenwirkungen kommt, in ihm finden sich jedoch viele im Wasser lebende Feen der weniger netten Sorte. Sich einem Gewässer zu nähern oder daraus zu trinken, kann deshalb folgende indirekte Nebenwirkungen haben: Schwindelgefühle, Erbrechen, plötzlicher Blutverlust, unerklärliche Fluchtreaktionen und Tod.

    


    Der Zugang zum Feenreich


    Dieser Leitfaden enthält keine direkte Anleitung dazu, wie man das Nimmernie betreten kann. Eine Rücksprache mit dem juristischen Beistand der Verfasserin hat ergeben, dass als (rechtliche) Konsequenzen einer solchen Anleitung »der finanzielle Ruin aller Urheber, Vergeltungsmaßnahmen durch den Sommer- und den Winterhof sowie höchstwahrscheinlich das Ende der Welt, wie wir sie kennen« zu erwarten sind. Deshalb sei hier nur gesagt, dass man das Nimmernie mithilfe sogenannter Steige erreicht, also über Pfade zwischen dem Reich der Sterblichen und dem Feenreich. Diese Steige zu finden bleibt, mit allen rechtlichen Konsequenzen, Ihnen überlassen.


    Geographie des Nimmernie


    Das Nimmernie ist ein vielgestaltiges, wildes Reich voll seltsamer Kreaturen und uralter Kräfte. Angeblich verfügt sogar das Land selbst über ein Bewusstsein und einen zuweilen regelrecht bösartigen Willen. Bereist man das Nimmernie, so sind es vor allem vier Gebiete, deren Tücken man sich stellen muss:


    
      	Arkadia, der Sommerhof, auch Lichter Hof genannt: In der Heimat der Sommerfeen findet man dichte Wälder, sanfte Hügel und blühende Landschaften. Neuankömmlinge könnten daraus schlussfolgern, dass das Reich des Sommerkönigs weniger gefährlich sei als der Rest des Nimmernie, doch davon sollten Sie sich nicht täuschen lassen. Arkadia ist wunderschön und es scheint das ganze Jahr die Sonne, doch es ist alles andere als sicher. In den Wäldern treiben sich Satyrn, Dryaden und Trolle herum, die Seen sind von Nixen und Undinen bevölkert. Der Hofstaat residiert unter einem gigantischen Feenhügel, wo König Oberon und Königin Titania als uneingeschränkte Herrscher das Zepter führen.


      	Tir Na Nog, der Winterhof, auch Dunkler Hof genannt: Das Reich der Winterkönigin Mab ist ebenso eisig und feindselig wie die Feen, die es bewohnen. Jeder Quadratzentimeter ist mit Schnee bedeckt und die Wälder, Felder, Flüsse und Seen ruhen unter einer zentimeterdicken Eisschicht. Hier sind unzählige boshafte Kreaturen beheimatet, darunter Kobolde, Dunkerwichtel, Schwarze Männer und Oger. Der Winterpalast, und damit das Heim der grausamen Winterkönigin, befindet sich in einer riesigen, unterirdischen Höhle. Nur wenige Sterbliche haben den Dunklen Hof und Mab zu Gesicht bekommen und lange genug gelebt, um davon berichten zu können.


      	Der Wilde Wald: Der finstere, undurchdringliche Wald dieses Namens bildet das größte Gebiet des Nimmernie, da er beide Reiche umschließt und sich bis in die Große Wildnis erstreckt. Er gilt als neutrales Gebiet; hier herrschen weder Sommer noch Winter und die Bewohner des Wilden Waldes sind niemandem zu Gehorsam verpflichtet. Der Wald breitet sich schier endlos aus und ist von allen nur erdenklichen Kreaturen bevölkert. Dadurch wird der Wilde Wald nicht nur zu einem der gefährlichsten Orte des Nimmernie, sondern auch zu einem der mysteriösesten.


      	Der Eiserne Hof: Bis vor Kurzem war noch kaum etwas darüber bekannt, doch unter geheimnisvollen Umständen ist innerhalb des Nimmernie ein neues Reich entstanden. Man hätte gedacht, ein Eisernes Königreich – das also eben jener Substanz entspringt, die den Feen so großes Leid zufügen kann – könne nicht mehr sein als ein Gerücht, würde im schlimmsten Fall aber schnell vernichtet werden. Und doch gibt es ein solches Reich, das inzwischen von einer jungen Königin namens Meghan Chase regiert wird. Angeblich ist die Eiserne Königin halb Mensch, halb Fee. In ihrem Reich findet man jene seltsame und rätselhafte Spezies der sogenannten Eisernen Feen. Diese Feen – denn sie sind tatsächlich echte Feenwesen – haben sich wohl aus der menschlichen Vorliebe für Technologie und Fortschritt entwickelt. Zurzeit sind die Informationen über sie jedoch noch äußerst spärlich.

    


    Begegnungen mit den Bewohnern des Nimmernie


    Seien Sie klug und vermeiden Sie möglichst alles, wodurch Sie die Aufmerksamkeit der Feen auf sich lenken könnten. Doch selbst wenn Sie nur ein stiller Beobachter sind, kann es vorkommen, dass die Feen Sie entdecken. In diesem Fall empfiehlt sich das Befolgen einiger Regeln, die Ihnen eventuell ermöglichen, mit Ihrem freien Willen und – wenn Sie sehr viel Glück haben – mit Ihrem Leben davonzukommen.


    
      	Seien Sie stets höflich. Unhöflichkeit gilt unter Feen als schwere Beleidigung und wird äußerst negativ aufgenommen, ganz egal, wie cool Sie sich dabei vorkommen mögen.


      	Lassen Sie sich durch die Höflichkeit der Feen nicht täuschen. Dass die Feen sich stets formvollendet verhalten, bedeutet nicht, dass sie Ihnen nicht bereitwillig den Kopf abreißen würden. Sie werden im Gegenteil sehr dankbar sein für die Unterhaltung, die Sie ihnen bieten. Oder, wenn Sie Pech haben, für die sich daraus ergebende Mahlzeit.


      	Wie heißt es so schön? Nichts im Leben ist »umsonst«. Das gilt auch für das Nimmernie. Nehmen Sie deshalb unter keinen Umständen irgendwelche Geschenke an, auch wenn Sie sich absolut sicher sind, dass keinerlei versteckte Fallstricke vorhanden sind. Denn selbst in einem solchen Fall bleiben noch genug Fallstricke, um Sie nett zu verschnüren und Sie jemandem zu überlassen, der eine Mahlzeit nötig hat.


      	Verteilen Sie großzügig Geschenke. Dann werden die Feen Sie entweder für einen großen Manipulator halten und Ihnen deswegen mehr Respekt zollen oder sie werden vollkommen perplex sein, weil ihnen jemand ein Geschenk ohne Hintergedanken überreicht.


      	Lassen Sie sich nie, nie, niemals, unter gar keinen Umständen mit einer Fee auf einen Handel ein. Das endet immer böse und meistens tödlich. In den seltenen Fällen, in denen es kein böses Ende nimmt, nimmt es überhaupt kein Ende. Dann sind Sie für alle Ewigkeit gebunden.


      	Sollten Sie weglaufen müssen, schlagen Sie möglichst viele Haken. Viele Feen sind mit Pfeil und Bogen bewaffnet.


      	Sollten Sie zufällig einem großen, grauen Kater begegnen, sind Sie ihm wahrscheinlich noch eine Gefälligkeit schuldig. Selbst wenn Sie sich nicht mehr an diese Gefälligkeit erinnern können, begleichen Sie Ihre Schuld besser möglichst schnell. Letzten Endes werden Sie es so oder so tun, doch es wird wesentlich weniger schmerzhaft, wenn Sie das gleich erledigen.

    


    Wie sollte man das Feenreich wieder verlassen?


    Die beste Antwort auf diese Frage lautet: zügig. Verbringt man zu viel Zeit im Nimmernie, kann das seltsame Begleiterscheinungen zur Folge haben. Während im Feenreich wenige Minuten vergehen, können im Reich der Sterblichen Jahre verstreichen, aber auch das genaue Gegenteil kann zutreffen. Verlässt man das Nimmernie über einen anderen Steig als bei der Ankunft, kommt man – auch wenn die beiden Steige nur wenige Meter voneinander entfernt sind – eventuell am anderen Ende der Welt heraus oder auch auf dem Grund eines Ozeans. Beachten Sie deshalb beim Verlassen des Nimmernie folgende Grundregeln:


    
      	Prägen Sie sich gut ein, wie Sie wieder zu dem Steig zurückfinden, über den Sie gekommen sind.


      	Fragen Sie unter keinen Umständen nach dem Weg oder nach einem Steig nach draußen. Viele Feen werden Ihnen zwar behilflich sein, doch nur gegen einen hohen Preis. In den meisten Fällen verlangen sie dafür Ihre Zunge, um zu vermeiden, dass die erteilten Auskünfte weitergegeben werden. Anmerkung: Sollten die Feen irgendwann spitzkriegen, wie eine SMS funktioniert, werden sie wohl auch die Daumen einfordern.


      	Sollten Sie den Rückweg zu Ihrem Steig nicht finden können, erkaufen Sie sich mit den oben erwähnten Geschenken den Transport nach Hause. Falls Sie einen solchen Handel abschließen müssen, denken Sie daran, alles korrekt zu formulieren. »Ich habe mich verirrt und komme nicht mehr nach Hause« wird Sie ganz sicher in Schwierigkeiten bringen. Versuchen Sie es lieber mit so etwas wie: »Ich werde der Fee, die mich ins Reich der Sterblichen bringt, zwei Gläser Honig bezahlen, doch nur, wenn ich spätestens dreißig Minuten nach dem jetzigen Zeitpunkt mein Ziel lebend und unversehrt erreiche und meine Seele und mein Verstand dabei unangetastet bleiben, ich weder körperlich noch mental verletzt und auf festem Boden auf einer Anhöhe in einer Umgebung abgesetzt werde, in der menschliches Leben möglich ist und die nicht weiter als einen Kilometer von einer menschlichen Ansiedlung entfernt liegt.« Und selbst dann sollten Sie äußerst vorsichtig sein.

    


    Zusammenfassung


    Bei Einhaltung der oben genannten Leitlinien besteht eine geringe Chance, den Aufenthalt im Nimmernie zu überleben. Natürlich gibt es keinerlei Garantie und bei absolut jeder Interaktion mit einem Bewohner des Feenreiches sollten Sie allergrößte Vorsicht walten lassen. Mit den hier vermittelten Kenntnissen werden Sie den anderen Sterblichen, die hin und wieder durch die Hecke wandern und im Feenreich landen, jedoch einen Schritt voraus sein. Wir haben Sie gewarnt. Sie handeln auf eigene Gefahr.


    

  


  
    


    Interview mit Julie Kagawa


    und einigen Überraschungsgästen


    Frage 1: Du hast die klassische Feenmythologie als Ausgangspunkt genommen und ihr eine unerwartete Wendung verliehen – die Eisernen Feen. Wie bist du darauf gekommen?


    Julie: Ich war schon immer ein großer Fan der Feen (also, der finsteren, gefährlichen Feen, nicht der glitzernden Tinkerbell-Gestalten), und als ich anfing, den ersten Band von Plötzlich Fee zu schreiben, stellte ich mir die Frage, wovor Feen eigentlich Angst haben. In den traditionellen Mythen ist es das Eisen; was wäre also, wenn es eine Feenart gäbe, die sich aus genau dem entwickelt hat, was die Feen fürchten? Und dann fiel mir ein, dass es ja bereits »Monster« gibt, die in unseren Maschinen leben: Gremlins, Computerviren und so weiter. Aus diesem Gedanken entwickelten sich dann die Eisernen Feen.


    Puck: Und im Namen aller normalen Feen möchte ich dir an dieser Stelle ausdrücklich dafür danken, dass du eine neue Spezies geschaffen hast, die auf uns wirkt wie Kryptonit – um es mal sarkastisch zu formulieren.


    Ash: Dieses eine Mal muss ich Goodfellow zustimmen.


    Julie: Wo kommt ihr denn plötzlich her?


    Frage 2: Wer ist dein Lieblingscharakter? Oder falls das zu schwierig ist: Was magst du an jedem Einzelnen und wer von ihnen treibt dich manchmal in den Wahnsinn?


    Puck: Natürlich mag sie mich am liebsten, ich bin doch der gut aussehende Charmebolzen hier.


    Ash: Deswegen hat sie dir ja auch ein eigenes Buch gewidmet. Oh, Moment mal …


    Puck: Wer hat denn dich gefragt, Eisbubi?


    Julie: Ich mag sie alle, jeden auf seine Art. Doch ich kann definitiv sagen, dass Ash manchmal der Charakter war, der mir beim Schreiben das meiste abverlangt hat. Es ist so schwierig, ihn zum Reden zu bringen! Da gebe ich mir alle Mühe, damit er sich öffnet und das auch kommuniziert, und was macht er? Verschränkt die Arme vor der Brust und schaltet auf stur.


    Ash: …


    Julie: Sehen Sie?


    Frage 3: Welchen Teil des Nimmernie magst du am liebsten? Wo würdest du leben, wenn du eine Fee wärst?


    Julie: Ganz spontan hätte ich gesagt, im Wilden Wald. Aber wenn ich genauer darüber nachdenke, würde ich wohl bei Meghan und Ash im Eisernen Reich leben wollen.


    Ash: Siehst du? Sie zieht meine Gesellschaft der deinen vor.


    Julie: Das kann man so nicht sagen. Aber im Wilden Wald gibt es einfach nirgendwo ein anständiges Handynetz.


    Puck: kichert leise.


    Frage 4: Ursprünglich sollte Plötzlich Fee nur eine Trilogie werden. Wie kam es dann zu dem vierten Band?


    Julie: Der vierte Band entstand unter anderem deswegen, weil ich es liebe, wenn am Ende ein selbstloses Opfer erbracht wird, und meine Lektoren (die übrigens wundervoll sind) lieber ein glückliches Ende haben wollten. Für Meghan hatte ich eine ganz spezielle Charakterentwicklung im Kopf, und das Ende ihrer Reise sollte eigentlich die Krönung zur Eisernen Königin sein, durch die sie die ihr auferlegte Verantwortung akzeptiert, auch wenn sie dafür einen hohen Preis zahlen muss. Aber dann haben meine Lektoren mich davon überzeugt, dass Meg und Ash nicht getrennt bleiben dürfen, also habe ich mich an den vierten Band gemacht.


    Frage 5: Wie sieht dein Arbeitsalltag aus? Gibt es bestimmte Dinge, die du zum Schreiben brauchst oder die dich dabei extrem stören?


    Puck: Jetzt geht’s los.


    Julie: Mein Alltag sieht folgendermaßen aus: aufstehen. Morgenroutine hinter mich bringen. Laptop einschalten. Fluchend feststellen, dass er wieder einmal keine Verbindung zum Router bekommt. Zwei Minuten warten, bis es klappt. E-Mails checken. Twitter checken. Dann den anderen E-Mail-Account checken. Blogs checken. Ein bisschen chatten. Allen sagen, dass ich jetzt schreiben muss. Datei öffnen. Draufstarren. Entscheiden, dass ich zum Schreiben Musik brauche. In der Playlist rumsuchen. Feststellen, dass ich hungrig bin und was zu essen brauche. Küche plündern. Zurückkommen, noch ein bisschen auf den Bildschirm starren. E-Mails checken …


    Ash: Warum schaltest du nicht einfach das Internet aus?


    Julie: Weil ich dann keine Recherche machen könnte.


    Puck: Oh, Recherchen. Und ich Dummerchen dachte immer, du würdest nur auf YouTube rumspielen.


    Julie: Halt die Klappe, Puck.


    Frage 6: Was hast du denn sonst noch für Interessen, abgesehen vom Schreiben?


    Julie: Na ja, ich lese gerne, zeichne und male, aber ich bin auch ein großer Fan von Animes, Mangas und Comics. Außerdem bin ich eine leidenschaftliche Spielerin: Ich habe eine PS3, eine Xbox 360 und eine Wii. Mein absolutes Lieblingsessen ist Sushi und ich mache gerade einen Kurs in Wing-Chun-Kung-Fu.


    Puck: singt: »Everybody was kung fu fighting …«


    Julie: Arrggh! Ash, bring ihn zum Schweigen, bevor er allen einen Ohrwurm verpasst.


    Ash: Zu spät.


    Frage 7: Hast du irgendwelche Lieblingsautoren? Was liest du in deiner Freizeit?


    Julie: Ich habe so viele Favoriten, dass ich sie gar nicht alle aufzählen kann, aber die Bücher von Neil Gaiman liebe ich zum Beispiel heiß und innig. Ich lese vor allem Fantasy und Mystery, sowohl für Jugendliche als auch für Erwachsene, aber ich versuche auch immer, noch andere Genres zu erkunden. Und ich liebe Mangas, obwohl ich die neuesten Episoden von Shinobi Life in der Regel in höchstens zwanzig Minuten verschlinge.


    Frage 8: Du bist ja nicht nur eine talentierte Schriftstellerin, sondern auch Malerin. Was für Bilder malst du denn so?


    Julie: Ich zeichne und male sehr gerne, vor allem im Cartoon-Stil, ganz klassisch mit Buntstiften. In meinem Blog findet ihr zum Beispiel einen Comic über Ash und Puck, der ist im Chibi-Stil gezeichnet.


    Ash: Welch eine Demütigung.


    Puck: Aber du hast so niedlich ausgesehen – aua!


    Julie: Außerdem male ich Steine. Da dürft ihr euch jetzt selbst einen Reim drauf machen …


    Frage 9: Hast du noch einen Tipp für angehende Autoren?


    Julie: Dranbleiben. Hört niemals auf, an euch oder eure Geschichten zu glauben. Es mag ein langer und steiniger Weg sein, bis man veröffentlicht wird, aber diejenigen, die es geschafft haben, sind auch diejenigen, die niemals aufgegeben haben.


    Vielen Dank, Julie!

  


  
    


    Danksagung


    Ach ja, die Danksagung. Wieder einmal ist das Ende eines Buches erreicht, und wieder einmal gibt es so viele Menschen, denen ich zu danken habe: meinen Eltern, denn ohne sie wäre ich nicht die sture, idealistische Tagträumerin geworden, die ich heute bin. Meiner Agentin Laurie McLean, die stets bereit ist, es mit den Fragen und Panikattacken einer Autorin aufzunehmen, oft auch außerhalb der Geschäftszeiten. Meinen wundervollen Lektoren Natashya Wilson und Adam Wilson und der gesamten herausragenden Belegschaft bei Harlequin Teen. Dieses Jahr war besonders chaotisch und verrückt, und bei alldem hätte ich mir keine besseren Begleiter wünschen können.


    Den fantastischen Bloggern in der Welt der Jugendbücher und den Fans von Team Ash möchte ich sagen: Dieses Buch ist für euch. Unter anderem euch ist es zu verdanken, dass ein gewisser Dunkler Prinz eine eigene Geschichte bekommen hat und dass seine Reise so endete. Danke.


    Und das größte Dankeschön geht natürlich an meinen Leser Nummer eins, Diskussionspartner, Korrekturleser, Problemlöser und wundervollen Ehemann Nick. Du bist mein Ritter in strahlender Rüstung.

  


  
    


    ÜBRIGENS …


    Wer von Meghan Chase, der bezaubernden Feenkönigin, dem eisigen Winterprinzen Ash und seinem ärgsten Rivalen Puck nicht genug bekommen kann:


    In


    DAS GEHEIMNIS VON NIMMERNIE


    geht ihre Geschichte weiter!


    Lest selbst …


    

  


  
    
      


      Versprechen muss man halten


      Aus den tiefen Schatten der Höhle heraus beobachtete ich, wie der Jäger langsam näherkam. Sein Körper, der sich dunkel vor dem Schnee abzeichnete, bewegte sich vorsichtig auf uns zu, seine Augen leuchteten wie gelbe Flammen in der Finsternis und sein Atem bildete Dampfwolken, die gespenstisch um seinen Kopf waberten. Das kalte, bläuliche Licht wurde von feuchten Zähnen reflektiert und enthüllte ein dichtes, verfilztes Fell, das schwärzer war als die tiefste Nacht. Ash stand mit gezogenem Schwert zwischen mir und dem Jäger und ließ die riesige Kreatur nicht aus den Augen, die uns seit Tagen verfolgte und uns nun endlich eingeholt hatte.


      »Meghan Chase.« Seine Stimme war ein tiefes Knurren, das tiefer grollte als Donner und älter zu sein schien als der wildeste Urwald. Seine goldenen Augen waren auf mich gerichtet.


      »Endlich habe ich dich gefunden.«


      Mein Name ist Meghan Chase.


      Während meiner Zeit bei den Feen habe ich drei Dinge gelernt: Es ist nicht ratsam, etwas zu essen, das einem im Feenland angeboten wird; es ist nicht ratsam, in ruhigen, kleinen Teichen zu schwimmen, und man sollte sich niemals, unter gar keinen Umständen, auf einen Handel mit irgendjemandem einlassen.


      Okay, manchmal hat man keine andere Wahl.


      Manchmal wird man in eine Ecke gedrängt und muss sich auf einen Handel einlassen. Zum Beispiel, wenn der kleine Bruder entführt wurde und man einen Prinzen des Dunklen Hofes dazu überreden muss, einem bei seiner Rettung zu helfen anstatt einen zu seiner Königin zu schleifen. Oder wenn man sich verirrt hat und einen neunmalklugen, sprechenden Kater bestechen muss, damit er einen durch den Wald führt. Oder wenn man durch ein bestimmtes Tor gehen muss, der Torwächter aber einen Preis dafür verlangt, dass er einen durchlässt. Die Feen lieben es, solche Handel abzuschließen, und man sollte sich die Vertragsbedingungen wirklich verdammt genau anhören, sonst sitzt man schnell in der Scheiße. Solltet ihr also irgendwann einmal vertraglich an ein Feenwesen gebunden sein, denkt immer daran: Es gibt keine Möglichkeit, sich vor der Erfüllung des Pakts zu drücken, denn das zieht immer katastrophale Folgen nach sich. Und die Feen kommen immer zurück, um die Schuld einzutreiben.


      Was auch der Grund dafür ist, warum ich vor ungefähr achtundvierzig Stunden mitten in der Nacht durch unseren Vorgarten lief und mich immer weiter von unserem Haus entfernte. Ich schaute nicht zurück. Wenn ich das tat, würde ich wahrscheinlich die Nerven verlieren. Am Waldrand warteten ein dunkler Prinz und zwei leuchtende Pferde mit blauen Augen auf mich.


      Prinz Ash, der drittälteste Sohn der Herrscherin des Winterhofes, musterte mich ernst, als ich näherkam. In seinen silbernen Augen spiegelte sich das Mondlicht. Er war groß, hatte rabenschwarzes Haar und blasse Haut und strahlte die unnahbare Eleganz der Feen aus – wunderschön und gefährlich. Bei seinem Anblick begann mein Herz, schneller zu schlagen. Ob Vorfreude oder Angst der Grund dafür war, konnte ich nicht sagen. Als ich in den Schatten unter den Bäumen trat, streckte Ash eine blasse, feingliedrige Hand aus und ich legte meine hinein.


      Seine Finger schlossen sich um meine Hand, er zog mich an sich und legte die Arme sanft um meine Taille. Ich lehnte den Kopf an seine Brust, schloss die Augen, lauschte auf seinen Herzschlag und atmete seinen kühlen Duft ein.


      »Du musst das wirklich tun, oder?«, flüsterte ich und grub die Finger in den weißen Stoff seines Hemdes. Ash gab ein leises Geräusch von sich, das wie ein Seufzen klang.


      »Ja.« Seine tiefe Stimme war so leise, dass es kaum mehr als ein Murmeln war. Als ich mich zurücklehnte, sah ich mein Spiegelbild in seinen Silberaugen. Bei unserer ersten Begegnung waren diese Augen ausdruckslos und kalt, wie ein Spiegel. Früher war Ash mein Feind gewesen. Er war der jüngste Sohn von Mab, der Winterkönigin und uralten Erzfeindin meines Vaters Oberon, der König des Sommerhofes war. Jawohl. Ich bin eine halbe Fee – sogar eine Feenprinzessin –, was ich allerdings erst vor Kurzem erfahren habe, als mein menschlicher Halbbruder von Feen entführt und ins Nimmernie verschleppt wurde. Als ich das herausfand, überredete ich meinen besten Freund Robbie Goodfellow – der, wie sich herausstellte, Oberons Diener Puck war –, mich ins Feenland zu bringen, damit ich den Entführten zurückholen könnte. Doch dann musste ich feststellen, dass es im Nimmernie extrem gefährlich ist, eine Feenprinzessin zu sein. Zum Beispiel hetzte mir die Winterkönigin Ash auf den Hals, um mich gefangen zu nehmen, damit sie mich als Druckmittel gegen Oberon einsetzen konnte.


      Da schloss ich mit dem Winterprinzen den Pakt, der mein gesamtes Leben verändern sollte: wenn er mir half, meinen Bruder Ethan zu retten, würde ich ihm an den Winterhof folgen.


      Und da war ich nun. Ethan war wieder sicher zu Hause. Ash hatte seinen Teil des Handels erfüllt. Nun war ich dran, ich musste mit ihm an den Hof der Erzfeinde meines Vaters gehen. Die Sache hatte nur einen Haken.


      Sommer und Winter sollten sich eigentlich nicht verlieben.


      Ich biss mir auf die Unterlippe, sah ihm in die Augen und prüfte seine Reaktion. Früher war mir sein Auftreten völlig unterkühlt vorgekommen, aber während unserer gemeinsamen Zeit im Nimmernie war er immer weiter aufgetaut. Wenn ich ihn jetzt anschaute, wirkte er auf mich wie ein spiegelglatter See: ruhig und still, aber nur an der Oberfläche.


      »Wie lange muss ich dort bleiben?«, fragte ich.


      Er schüttelte langsam den Kopf und ich konnte deutlich seinen Widerwillen spüren. »Ich weiß es nicht, Meghan. Die Königin weiht mich nicht in ihre Pläne ein. Ich habe es nicht gewagt, sie zu fragen, warum sie dich eigentlich haben will.« Er hob die Hand, griff nach einer Strähne meiner hellblonden Haare und ließ sie durch seine Finger gleiten. »Ich sollte dich einfach nur zu ihr bringen«, murmelte er sogar noch leiser als vorher. »Ich habe geschworen, dich zu ihr zu bringen.«


      Ich nickte verstehend. Sobald ein Feenwesen etwas verspricht, ist es unwiderruflich dazu verpflichtet, dieses Versprechen zu halten, weshalb die Vereinbarungen mit den Feen auch so heikel sind. Ash konnte seinen Schwur nicht brechen, selbst wenn er es wollte.


      Das verstand ich ja, aber … »Ich möchte noch etwas tun, bevor wir gehen«, sagte ich und beobachtete vorsichtig, wie er darauf reagieren würde. Ash zog eine Augenbraue hoch, doch ansonsten blieb sein Gesicht unverändert. Ich holte tief Luft. »Ich möchte Puck besuchen.«


      Der Winterprinz seufzte. »Das habe ich mir schon gedacht«, murmelte er, ließ mich los und trat mit nachdenklicher Miene einen Schritt zurück. »Und wenn ich ganz ehrlich sein soll, muss ich zugeben, dass ich ebenfalls neugierig bin. Ich möchte schließlich nicht, dass Goodfellow stirbt, bevor wir unser Duell austragen können. Das wäre höchst unpraktisch.«


      Ich zuckte zusammen. Puck und Ash waren erklärte Feinde und hatten bereits einige wilde, lebensbedrohliche Kämpfe ausgetragen, bevor ich überhaupt auf der Bildfläche erschienen war. Ash hatte geschworen, Puck zu töten, und Puck machte es einen Riesenspaß, den gefährlichen Winterprinzen zu provozieren, wann immer er die Gelegenheit dazu bekam. Nur weil ich darauf bestanden hatte, dass sie zusammenarbeiteten, hatten sie einen ziemlich wackeligen Waffenstillstand geschlossen. Der sicherlich nicht lange halten würde, ganz egal, wie oft ich dazwischen ging.


      Eines der Pferde stampfte schnaubend und Ash drehte sich um und streichelte beruhigend seinen Hals. »Also schön, dann sehen wir eben nach ihm«, sagte er schließlich, ohne sich umzudrehen. »Aber danach muss ich dich nach Tir Na Nog bringen. Keine weiteren Verzögerungen, verstanden? Die Königin wird sowieso nicht sonderlich entzückt darüber sein, dass ich so lange gebraucht habe.«


      Ich nickte. »Klar. Dan… Ich meine … ich weiß das wirklich zu schätzen, Ash.«


      Er lächelte schwach und streckte mir wieder die Hand hin, diesmal, um mir in den Sattel zu helfen. Als ich oben saß, griff ich vorsichtig nach den Zügeln und beneidete Ash, der sich so mühelos auf das zweite Pferd schwang, als hätte er das schon Tausend Mal gemacht …


      Lest weiter in:


      Julie Kagawa


      DAS GEHEIMNIS VON NIMMERNIE
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